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2. Auflage

Lektorat und Korrektorat:

Teja Ciolczyk


Bisher sind folgende Bücher von Kirsten Storm erschienen:

Die Chronik der Wünsche

(Abgeschlossene Tetralogie)

Wünsch Dir Was: Der Erste Wächter

Wünsch Dir Was: Misaya

Wünsch Dir Was: Vergänglichkeit

Wünsch Dir Was: Wahrhaftigkeit

Die Sphären-Chroniken

Ruby Blayke: Feuer und Asche

Bendic Liras: Rost und Gebein

Sphere Dive: Träume und Abgründe

Dragon Soul: Herz aus Stein

In Vorbereitung:

Die Sphären-Chroniken, Band 5


Für meine Brüder,

möge euch nie der Lesestoff ausgehen.
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Was bisher geschah:
Romy Stern wird in die magische Welt Cupiditas entführt, in der sie als Misaya des Landes Noriat die Wünsche ihres Volkes erfüllen soll. Der Mischling Aydem hat das Amt des Ersten Wächters inne, durch das er die Gabe der Unsterblichkeit gewonnen hat. Beide ahnen noch nicht, dass sich zwischen ihnen ein Seelenband entwickelt. Romy gelingt es, die Glücks-Chimäre Lümian an sich zu binden, die fortan ihr Begleiter ist.
Sie tritt die Prüfungen zur Misaya an, in deren Verlauf sie im Auftrag eines gewissen Rasondriél von einer Hexe angegriffen wird und eine zweite Anwärterin namens Mera Mokir rasch ausscheidet. Obwohl Zweifel an ihrer Anwartschaft bestehen, beschließen Hohepriesterin Randika, Berater Kayan sowie der Nis`jan Sem`rin, sie ins Heiligtum einzulassen, wo sie das Heilige Tier erwählen soll. Ein Geschöpf purer Magie, das die Fähigkeiten der Misaya sowie ihres Wächters verstärkt. Mit Lümians Hilfe, er behauptet eine Katastrophe abgewandt zu haben, kann sie entkommen.
Man geht davon aus, sie ist als Misaya abgelehnt worden und entlässt sie nach Hause. Auf der Reise gesteht Romy Aydem ihre Gefühle und kann ihr Glück kaum fassen, als dieser sie erwidert.
Aydem, der nochmals nach Cupiditas zurückkehren muss, gerät in einen Hinterhalt durch Rasondriéls Anhänger und erfährt, dass diese Romy in ihre Gewalt bringen wollen. Er kehrt rechtzeitig zurück, um ein Attentat abzuwehren, muss jedoch feststellen, dass Romy sie alle betrogen hat.
Sie erhält zwischenzeitlich Besuch vom Heiligen Tier, das sich aus dem Heiligtum befreien konnte. Auf der Erde wurde sie seit Monaten vermisst und muss ihrer besten Freundin Ella und deren Freund William erklären, weshalb sie so lange verschwunden war.
Das Heilige Tier nimmt Aydem offiziell als Ersten Wächter an. Romys Annäherungen weist er zurück und sie beschließt schweren Herzens ihr Schicksal als Misaya anzunehmen. Als Ella von den Rasondern entführt wird, brechen sie gemeinsam mit Will und ihrem Ex-Freund Marlon zu ihrer Rettung auf. Es gelingt ihnen, Ella zu befreien. Romy kämpft um Aydem, doch er beschließt sein Amt abzugeben und sie zu verlassen, da eine Beziehung zwischen ihnen unmöglich ist.
Rasch steht der steinalte Satyr Basilin, dem in seiner Jugend prophezeit wurde, einst zum Ersten Wächter ernannt zu werden, als Aydems Nachfolger fest. Er soll durch ein Ritual das Mage-Vhe, die Verbindung zwischen Misaya und Wächter, von Aydem übernehmen.
Als sich Romy von Aydem verabschiedet, äußert sie einen Wunsch für ihn, der verheerende Folgen hat. Sie schlafen miteinander und er beschließt, entgegen alle Widerstände, bei ihr zu bleiben. Doch als er Basilin das Mage-Vhe übergibt, wird er von den Triamis hingerichtet, da er ein in ihren Augen unverzeihliches Verbrechen begangen hat. Romy versinkt daraufhin in ihrer Trauer.
Einzig Marlon bleibt bei ihr in Noriat und hält Briefkontakt mit Ella. Romy muss feststellen, dass sie als Misaya eine Anomalie darstellt. Viele der gängigen Gesetze gelten für sie nicht und Heies beschwört sie, ihre Fähigkeiten geheim zu halten, da man eine Gefahr in ihr sehen könnte. Außerdem informiert er sie über die Nazhkorag – eine von Hexern geschaffene Seelenfänger-Kreatur –, deren Angriff ihr wegen der gemeinsamen Nacht mit Aydem droht. Da dieses Vergehen nicht ans Licht kommen darf, veranlasst er, diese Geschöpfe zu vernichten.
Ein halbes Jahr zieht ins Land und Romy kann Aydems Tod nicht überwinden. Über einen Brief von Ella erfährt sie, dass sie von Heies hinters Licht geführt wurde. Aydem lebt und befindet sich auf der Erde. Da sie dem Heiligen Tier nicht mehr traut, beschließt sie sich selbst davon zu überzeugen und bricht heimlich mit Marlon, Basilin und Lümian auf. Aydem, seit fünf Jahren unter dem Namen Sam lebend und seiner Erinnerungen beraubt, erkennt eine Verbindung zu seiner Vergangenheit in ihr und kann sich der Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübt, nicht erwehren. Doch Romy kann ihm nicht die Wahrheit über seine Herkunft sagen.
Als sie und ihre Gefährten zum Palast zurückkehren, werden sie von einer Gruppe Rasonder überwältigt und verschleppt.
Aydem sucht nach ihr und gelangt schließlich über Ella an den Fischkönig. In der Hoffnung, mit Aydems Hilfe die verschwundene Romy wiederzufinden, nimmt dieser ihn mit zurück nach Noriat.
Romy wird über Tage in einer Höhle gefangen gehalten, wo sie laut dem fanatischen Rokuran, dem Anführer der Rasonder, in einer Zeremonie geopfert werden soll.
Aydem kann Romy über das Seelenband aufspüren und macht sich mit einem Trupp auf, um sie zu retten.
In der Nacht der zwei Monde muss Romy ein scheußliches Ritual durchleiden, in dessen Verlauf es ihren Peinigern gelingt, Basilin zu töten, um dessen Unsterblichkeit auf sie zu übertragen.
Der Gott Rasondriél manifestiert sich und ergreift Besitz von ihrem Körper. Als Aydem eintrifft, ist es bereits zu spät. Er und seine Männer entkommen nur knapp dem zerstörungswütigen Gott.
Zurück im Palast wird Randika (Rokurans Tochter) als Verräterin entlarvt. Heies fasst den Plan, Romy/ Rasondriél zu vernichten. Doch nur Aydem kann nahe genug an sie herankommen.
Romy erfährt von Rasondriél, dass sie nie zur Misaya bestimmt war. Sie verdankt ihre Fähigkeiten dem Umstand, dass sie eine Nachfahrin des Gottes und seit Langem dazu ausersehen ist, ihm als Wirtskörper zu dienen. Rasondriél will die Herrschaft über Cupiditas an sich reißen, die die Götter vor langer Zeit innehatten. Auch Lümian fällt ihm zum Opfer und Aydem soll der nächste sein, denn solange das Seelenband existiert, kann sich Rasondriél ihrer nicht entledigen.
Aydem kann sie schließlich auf der Portalebene stellen. Als Romy in seinen Armen stirbt, äußert sie einen letzten Wunsch, der derart mächtig ist, dass er Rasondriéls und Cupiditas’ Magie fast gänzlich vernichtet.
Als sie wieder zu sich kommt, findet sie sich auf der Erde wieder und muss feststellen, dass sie die Zeit zurückgedreht hat. Doch von Aydem fehlt jede Spur.



Kapitel 1

Das schmutzige Spritzwasser der Pfützen sprenkelt meine Hosenbeine, als ich mit meinem alten Fahrrad durch eine breite Wasserlache sause. Weiße und graue Häuserfronten rasen an mir vorbei. Der Wind fängt sich in meiner Jacke, deren Saum wie ein ausgeklappter Flügel hinter mir herweht.

Ich habe es verdammt eilig. Es ist kurz vor drei und ich hasse es, zu spät zu kommen. Als die Straße ein wenig abschüssig wird, schalte ich einen Gang höher und die Schaltung rattert schwerfällig, ehe die Kette auf das nächste Ritzel springt. Noch ein Block, dann bin ich am Ziel. Außer Atem und mit brennenden Waden bremse ich vor der hellen Fassade eines dreistöckigen Gebäudes, an dessen Eingang ein glänzendes Messingschild mit der Aufschrift: Dr. von Kreidelbach prangt. Nachdem ich mein Rad im Hof abgeschlossen habe, hetze ich die Treppe hinauf und melde mich kurz darauf am Empfang. Frau Brilasch, die Sekretärin, mustert mich über ihre schwere Brille hinweg und meint mit leicht gerümpfter Nase: »Sie können schon rein. Sie werden bereits erwartet.«

Der tadelnde Unterton in ihrer Stimme entgeht mir nicht und ich bin froh, dass sie meine fleckige Hose hinter dem Tresen nicht sehen kann. Ich nicke ihr zu und betrete rasch das Behandlungszimmer. Zu meiner Erleichterung ist es noch leer und die beruhigende Atmosphäre hilft mir ein wenig herunterzufahren. Alles sieht aus wie immer. Der polierte Parkettboden macht den Eindruck, als würden jede Nacht Heinzelmännchen mit Wachstüchern darüber huschen. Dunkelgrüne Jalousien werfen gelassen schummrige Lichtflecken in den Raum, egal was für ein Wetter draußen herrscht, und konkurrieren mit den goldenen Strahlen einer riesigen Stehlampe aus Treibholz und rustikalem Papyrusgewinde. Ein alter, gebeizter Schreibtisch, der stets aufgeräumt ist, und zwei große Bonsais runden das Flair ab.

Ich lasse mich auf die mintgrüne Couch in der Mitte des Zimmers sinken und entledige mich meiner Jacke, die auszuziehen ich in der Eile vergessen habe. Frau von Kreidelbach lässt ein wenig auf sich warten. Scheinbar hat sie meine Verspätung genutzt, um selbst noch etwas zu erledigen. Als sie schließlich hereinkommt, ein blaues Kostüm am Leib, das offene, braune Haar hinter die Ohren gestrichen, begrüßt sie mich freundlich und lässt sich mir gegenüber auf dem Sessel, dem Pendant zur Couch, nieder. Sie ist die personifizierte Ordnung. An ihr sitzt einfach alles perfekt, vom Schuh bis zur Haarspange, oder was immer sie gerade auf dem Kopf trägt. Von Angesicht zu Angesicht mit der Ordnung wird mir mein schäbiger Aufzug nur noch mehr bewusst und ich hoffe, dass ich ihren Tempel mit meiner schmutzwasserfeuchten Kleidung nicht entweihe. Doch sie nimmt meinen Zustand gar nicht zur Kenntnis.

Mit einfühlsamem Lächeln und den immer gleichen Floskeln eröffnet sie unser heutiges Treffen. »Wir haben uns in der letzten Sitzung über Ihre Hauptsymptome unterhalten und eine Übung besprochen, die Ihnen helfen soll. Konnten Sie diese schon anwenden?«

»Ja, ich habe mich zumindest bemüht. Aber ich kann noch nicht sagen, ob es wirklich hilft.« Ich lasse mich gegen die Rückenlehne sinken.

Sie nickt verständnisvoll und erklärt mir, dass es mindestens einen Monat dauern wird, bis sich herausstellt, ob die Übung etwas für mich ist. Dann fragt sie mich über die letzte Woche aus und ich berichte ihr von meinem Alltag.

»Wie sieht es mit Ihren Träumen aus?«

»Es hat nachgelassen. Ich träume immer seltener davon. Wenn überhaupt, dann bei Weitem nicht mehr so intensiv wie früher. Aber in letzter Zeit erinnere ich mich sowieso kaum, was ich geträumt habe.«

»Das können sie als kleinen Fortschritt verbuchen.« Frau von Kreidelbach schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich erwidere. Während ich ihre funkelnde Brosche, die farblich zu ihrem Blazer passt, mustere, fällt mir allerdings doch ein seltsamer Traum ein, den ich vergangene Woche hatte. Er war derart lebhaft, dass ich ihn lange nicht abschütteln konnte. Dabei hatte er nichts mit meiner Krankheit zu tun, er war eher gruselig.

»Ich habe vor Kurzem geträumt, dass ich mich draußen auf den Boden setze und anfange in der Erde zu graben«, murmle ich nachdenklich, sehe auf meine Fußspitzen und versuche mich an mehr Details zu entsinnen.

»Erinnern Sie sich an die Umgebung, an Personen?«, hakt sie nach.

»Nein, ich weiß nur noch, dass ich wie besessen gegraben habe. Meine Hände waren schmutzig und rissig. Doch ich habe immer weiter gemacht, konnte nicht aufhören. Ich ging völlig verbissen an diese Aufgabe. Alles andere war mir egal. Es war grässlich. Als ich aufwachte, taten mir die Hände weh. Sonst ist nichts passiert, aber die Bilder und dieses Gefühl gingen mir lange nicht aus dem Kopf.« Beklommen sehe ich zu ihr auf.

Sie runzelt die Stirn. »Wissen Sie, warum Sie dieses Loch graben wollten?«

Ich schlucke. »Ja, ich wollte hinein, immer weiter hinunter graben.«

»Falls Sie wieder einen derartigen Traum haben, werden wir uns näher damit auseinandersetzen. Vordergründig werden solche Träume oft so gedeutet, dass Sie dabei sind, in eine Falle oder in schlechte Gesellschaft zu geraten.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin in derselben Gesellschaft wie immer«, erkläre ich.

»Von einem Loch im Boden zu träumen, könnte auch bedeuten, dass Sie vor einem Problem stehen. Und in diesem Fall mag es auch ein Zeichen sein, dass Sie mit Ihrem weiter vorankommen. Sie werden sich ihres Zustandes auf einer neuen Ebene bewusst und das ist sehr zu begrüßen.«

»Okay«, erwidere ich bloß und starre die schimmernde Wasserkaraffe auf dem kleinen Tischchen zwischen uns an. Wenn es doch nur mein nächtliches Kopfkino wäre, das mir Probleme bereitet. Aber nein, ich bin eine Verrückte. Man kann es schlecht schönreden. Hätte jeder Mensch ein Schild um den Hals hängen, das Aufschluss über seinen Geisteszustand gibt, würde auf meinem ›komplett durchgeknallt‹ stehen. Darum ist das heute meine hundertelfte Sitzung. Wow, ich lasse den Blick schweifen. So viele Stunden saß ich schon hier. Ob meine Krankenkasse wohl schon das komplette Interieur abbezahlt hat? Immerhin kann ich Fortschritte vorweisen. Der grundlegendste Schritt ist die Selbsterkenntnis. Den habe ich gemeistert. Vor fast zwei Jahren. Ich habe das Schild an meinem Hals erkannt und eingesehen, dass ich verrückt bin und es nicht etwa der Rest der Welt ist, der nicht begreifen will, was mit mir geschehen ist. Allerdings hat mir die Erkenntnis nicht dabei geholfen, die Symptome zu überwinden.

»Sie sehen so geknickt drein, Frau Stern. Was bedrückt Sie?«

»Ich dachte nur gerade daran, dass ich eigentlich schon längst nicht mehr in Therapie sein wollte. Wieso hängt mir das alles so lange nach?«

Sie zwirbelt ihren silbernen Federhalter zwischen den Fingern und macht sich eine Notiz, ehe sie antwortet: »Sie sind ein ganz besonderer Fall. Und Sie dürfen deswegen nicht verzagen. Es ist jetzt drei Jahre her, dass Sie krank wurden. Und in Anbetracht der weitreichenden Auswirkungen auf Ihre Psyche, kommen Sie ausgesprochen schnell voran.«

Ich nicke verhalten. Ja, es kommt mir nur überhaupt nicht schnell vor. Der zweite April 2016. Diesen Tag werde ich nie vergessen. Ein Tag, der so gut begann und dann urplötzlich ein Wrack aus mir machte. Ich hatte ein Buch fertig geschrieben, war geradezu in Hochstimmung, bis ich aus Gründen, an die ich mich nicht erinnern kann, auf meinem Wohnzimmerboden wieder zu mir kam. Und seither war sie da, die Krankheit, unbegreiflich, beängstigend und hat mein Leben zerstört. Eine Krankheit, die darin besteht, mich an eine Zukunft zu erinnern, die, von eben diesem Tag an, stattfinden sollte. Meine Erinnerungen reichten ein halbes Jahr in die Zukunft, je nach Betrachtungsweise sogar fünf – laut Dr. Furosi, einer meiner mich anfangs behandelnden Ärzte, eine bipolare Aufspaltung der Zeitachsen, die meine eigene Zerrissenheit widerspiegelt.

Nachdem ich mich meiner Krankheit zu Beginn völlig ergab, hat mich Ella, meine beste Freundin, zum Arzt geschleift. Für sie war es ein furchtbarer Schock, als sie erkannte, wie schlimm es um mich stand. Ich war der Überzeugung, aus der Zukunft zu stammen und durch die Zeit zurückgereist zu sein. Meine Güte, das ist mehr als verrückt! Trotzdem konnte mich nichts vom Gegenteil überzeugen. Es war ein Gefühl, als hätte man ein Leben gelebt, dass einem plötzlich wieder weggenommen worden war. Es war ein Albtraum. Nicht nur für mich, sondern auch für diejenigen, die ich davon zu überzeugen versuchte. Anfangs habe ich nicht einmal gemerkt, wie sehr ich meine Freunde und Familie damit in Schrecken versetzte.

Bekümmert starre ich auf meine schwarz-weißen Chucks hinab, nehme sie nur unscharf wahr, bin in Gedanken weit fort.

Für mich begann eine Odyssee von einer Praxis zur nächsten. Kein Mediziner wurde schlau aus mir. Einer wollte mich sogar einweisen lassen und von da an bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin weder gefährlich noch orientierungslos. Dr. Furosi nannte mein Leiden schließlich ›Dysfunktionales Chrono-Memoriae-Syndrom‹. Der Krankheit einen Namen zu geben, hat sie jedoch nicht verständlicher gemacht. Das wirklich furchteinflößende an diesem Syndrom ist nicht, dass man plötzlich über fiktive Erinnerungen verfügt, sondern, dass man felsenfest daran glaubt. Meine Erinnerungen waren so echt, dass ich sie nicht als die Hirngespinste abtun konnte, die sie waren. Als sich herausstellte, dass nichts von dem, was ich über die Zukunft zu wissen glaubte, eintraf, war ich völlig außer mir. Ich verdanke es nur Ella und der Unterstützung meiner Eltern, dass ich wieder einigermaßen auf die Reihe gekommen bin. Meine Mutter sorgte dafür, dass ich mich auf mein reales Leben besann, indem sie für zwei Monate bei mir einzog und mich so zwang, mich wie ein normaler Mensch aufzuführen. Es war grässlich, doch ich habe weniger geheult, weniger Löcher in die Luft gestarrt und mich für sie bemüht, so zu tun, als wäre ich nicht völlig geisteskrank. Und tatsächlich hat es geholfen. Ella brachte wieder Routine in meinen Alltag. Sie drängte mich, wieder in den Laden zu kommen, ging mit mir aus und unternahm Ausflüge. Nicht zuletzt sorgte sie dafür, dass ich professionelle Hilfe bekam. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, eine solche Freundin zu haben. Eine so unverbesserlich loyale Freundin. Jeder vernünftige Mensch hätte mich fallen lassen und das Weite gesucht, so abgedreht wie ich plötzlich war. Und ich hätte es ihr nicht einmal übel genommen. Wer will schon eine Geisteskranke um sich haben, bei der man nie weiß, was sie gerade ausheckt? Doch sie hielt zu mir, obwohl ich ihr mit meinen verrückten Geschichten und meinen Depressionen ordentlich zu schaffen machte.

»Wie fühlen Sie sich heute?«, fragt Frau von Kreidelbach.

»Heute ist es wieder etwas schwerer«, gebe ich zu.

Obwohl seit diesem Tag, der mein Leben so dramatisch veränderte, über drei Jahre vergangen sind – die fiktiven Erinnerungen, die mein geschädigtes Hirn mir vorspielt, sind nach wie vor da. Sie sind mit der Zeit verblasst, wie normale Erinnerungen auch, doch ich kann ihre Echtheit nur mit meinem rationalen Verstand anzweifeln. Ich kann sie nie ganz zur Seite schieben. Das einzig Gute ist, ich führe inzwischen mein normales Leben weiter, ohne, dass die Krankheit Einfluss auf meinen Alltag nimmt. Weitestgehend zumindest.

»Warum? Was ist heute anders?«, hakt meine Psychiaterin nach.

»Ich wollte heute Morgen eine Tasse vom Couchtisch nehmen und in die Spüle tun. Sie ist mir aus der Hand gerutscht und mit der Kante auf den Tisch geknallt. So heftig, dass das Glas einen Sprung bekam. Es war wie eine Art Flashback. Mir blieb kurz die Luft weg. Einen Augenblick ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich den blöden Tisch zerschlagen will, damit er ganz zu Bruch geht. Es kam mir in dem Moment richtig vor. Er sollte eigentlich kaputt sein. Ich weiß, wie dumm das ist.« Resigniert sehe ich zur Seite und bin wieder dort, an diesem zerstörten Tisch, den ich einmal in hundert Scherben zersplittern sah. Das Bild ist so realistisch in meinem Kopf, als hätte ich es wirklich erlebt. Und sobald solche Eindrücke kommen, solche Erinnerungen, die keine sind, wandern meine Gedanken zu ihm. Ich schüttle den Kopf, als würde ihn das daraus vertreiben.

»Haben ...« Frau von Kreidelbach räuspert sich. »Haben Sie den Tisch zerschlagen, Frau Stern?«

Ich schüttle den Kopf. Nein, obwohl ich es gerne getan hätte, einfach, um mir zu beweisen, dass es nichts bewirken würde. Doch die Schmach darüber, meinen Wahnvorstellungen nachzugeben, wäre noch demütigender.

Frau von Kreidelbach gibt einen leisen Seufzer der Erleichterung von sich. »Was ist mit der Entführer-Gestalt? Hat der Gedanke an ihn Sie zu diesem Zeitpunkt ebenfalls beschäftigt?«

Ich schnaube. Und schon spricht sie von ihm. Der Mann, der mich selbst in meinen Träumen verfolgt. Sie bezeichnet ihn als Entführer-Gestalt. Ihre Begründung ist absolut nachvollziehbar. Entführer ist ein durch und durch negativ behaftetes Wort und Gestalt unterstreicht seinen fiktiven Charakter. Beides sind Eigenschaften, die ich beim Gedanken an ihn verinnerlichen soll, selbst wenn es mir nie ganz gelingt. Ich nicke schuldbewusst.

»Frau Stern, Sie wissen, dass er die Schlüsselfigur zu Ihrer Psychose ist. Sie sollten vermeiden, ihn sich überhaupt vorzustellen.«

Und trotzdem habe ich an ihn gedacht. Ich glaube, ich saß eine halbe Stunde unbeweglich auf der Couch und habe diesen dämlichen Riss im Glas angestarrt, bis ich mich wieder gefangen habe.

»Sie erinnern sich an unsere Übungen?«

Ich nicke. »Ja, ich habe dann auch welche gemacht.«

»Ich verstehe. Wie kommen Sie beruflich voran?«

»Gut, sehr gut sogar. Ich denke, ich kann damit auch einiges verarbeiten.«

Die Lukretia-Reihe habe ich abgebrochen. Ich hatte keinen Nerv mehr, mich darauf zu konzentrieren. Stattdessen habe ich damit begonnen, meine falschen Erinnerungen in diverse Geschichten einfließen zu lassen. Die Geschichte, die ich erlebt zu haben glaubte, habe ich nie angerührt. Es war mir aus irgendeinem Grund nicht möglich. Es entstanden nur unzählige Kurzgeschichten, die Bruchteile und Details daraus aufgriffen. Wenn ich meine eigenen Texte lese, ist es nicht zu leugnen, dass alles pure Fantasie ist. Nichts davon könnte je wahr sein und ich glaube, das hat mir mehr geholfen, als alle Sitzungen bei Frau von Kreidelbach zusammen.

»Wann haben Sie sich das letzte Mal etwas gewünscht?«

Ich zucke zusammen. »Ich weiß nicht«, murmle ich ausweichend. Nicht gerade mein Lieblingsthema. Kein Wunder, dass sie es anspricht.

Sie faltet die Hände auf ihrem kleinen, in Leder gebundenen Buch und lehnt sich ein Stückchen in meine Richtung. »Sie dürfen sich wünschen, was immer Sie wollen. Wünsche haben keinerlei Auswirkungen auf unsere Umwelt. Sagen Sie sich immer wieder: Positive Wünsche verleihen lediglich einem freundlichen Ansinnen Ausdruck. Sie dürfen sich nicht länger von der Vorstellung leiten lassen, dass Sie mit der Äußerung eines Wunsches Schaden anrichten könnten.«

Ich nicke. »Ja, natürlich. Ich weiß das, aber dieser Hintergedanke ist immer da.«

In den ersten Tagen meiner Krankheit habe ich mir wie verrückt Dinge gewünscht. Ich überlegte mir genau, wie ich sie formulieren und welche Regeln ich dabei beachten muss. Alles aufgrund erfundener Gesetze, die ich zwanghaft einzuhalten versuchte.

»Sprechen Sie des Öfteren einen Wunsch aus, ohne sich Gedanken darüber zu machen. Es kann etwas völlig Banales sein. Mit der Zeit werden Sie die Angst davor verlieren. Das wird Ihren Genesungsprozess vorantreiben.«

»In Ordnung«, sage ich, obwohl es mir Unbehagen bereitet. Die Angst, bei einer falschen Formulierung etwas Schreckliches in Gang zu setzen, sitzt mir in den Knochen, hat sich seit jenem Tag so tief in mir eingegraben, dass ich sie bis heute nicht abschütteln kann. Es ist keine Angst vor einer reellen Gefahr, sondern eine nicht erklärbare, nicht greifbare Furcht, die sich nicht austreiben lässt. Wie die eines Kindes, das sich nicht in den Keller traut, weil hinter dem Ofen ein Monster lauert. Zu wissen, dass dort keines ist, lässt die Angst nicht kleiner werden.

»Für heute sind wir fertig«, meint Frau von Kreidelbach schließlich mit einem kurzen Blick auf ihre goldene Armbanduhr.

Ich erhebe mich von der limettengrünen Couch. »Bis nächste Woche.«

»Bis dann, Frau Stern. Und immer daran denken: Lassen Sie sich nicht unterkriegen und greifen Sie frühzeitig auf Ihre Übungen zurück, wenn Sie sich nicht wohlfühlen.«

Meine Gummisohlen geben ein leises Quietschen von sich, als ich mich auf dem Parkett nochmals mit einem Nicken zu ihr umdrehe. Dann schließe ich die mahagonifarbene Tür zwischen uns. Ich verlasse das Gebäude Richtung Hofauffahrt, wo ich mein Rad abgestellt habe. Der Himmel ist inzwischen noch grauer als vor einer Stunde und ich blicke skeptisch auf die dräuende Wolkendecke. Als ich aufbrach, dachte ich nicht, dass es noch einmal regnen würde, weshalb ich beschloss ein wenig Frischluft zu tanken. Überhaupt fahre ich fast bei jeder Gelegenheit mit dem Rad. Außerdem gehe ich einmal in der Woche joggen und besuche einen Karatekurs. Mein Fitnessfaible verdanke ich ebenfalls meiner Krankheit. Zumindest in dieser Hinsicht hat sie positive Auswirkungen. Zu oft war ich laut meinem dysfunktionalen Gedächtnis in Situationen, in denen mir eine bessere Kondition sehr von Vorteil gewesen wäre. Ich versuche nicht weiter darüber nachzudenken. Etwas mehr Ausdauer zu haben, schadet mir jedenfalls nicht, egal welche Ursache mein Trainingsansporn hat. Nun sieht es jedoch sehr nach Regen aus und ich trete ordentlich in die Pedale. Vielleicht schaffe ich es, noch vor dem großen Guss zu Hause zu sein.

»Ich wünsche mir, dass es erst regnet, wenn ich daheim bin«, flüstere ich. So, damit wäre eine kleine Aufgabe erfüllt.

Mit einem verkniffenen Lächeln ziehe ich mir die Kapuze tief ins Gesicht, als es wenige Momente darauf beginnt Bindfäden zu regnen.

Daheim angekommen, bin ich aufgeweicht bis auf die Haut und hole mir erst einmal trockene Sachen aus dem Schrank. Meine Wohnung präsentiert sich leicht unordentlich, wie eh und je. Auf dem Tisch und in der Küchenzeile stehen Farbtöpfe. Aquarellkreiden liegen herum, einige Skizzenblöcke und mehrere großformatige Leinwände. Alle Motive zeigen ein und dieselbe Welt: Cupiditas, wie ich meine Krankheit insgeheim nenne.

Genauso wie ich versucht habe, meine krankhaften Erinnerungen aufzuschreiben, hielt ich sie auf Bildern fest. Die viele Übung mit Pinsel und Stift hat mich sogar soweit fortschreiten lassen, dass andere erkennen, was ich darstellen will. Ein großer Künstler steckt nicht in mir, doch es hilft bei der Problembewältigung. Das einzige, was mich nie zufriedenstellt und immer wieder frustriert, ist das Zeichnen von Gesichtern. Die Ähnlichkeit mit den Figuren in meinem Kopf lässt immer zu wünschen übrig. Das hat mich lange schier verzweifeln lassen, bis mir Frau von Kreidelbach schonend eingebläut hat, dass ich vor allem zu den Gestalten meiner Traumwelt Abstand wahren sollte. Dennoch konnte ich es nicht lassen, sie aus meinem Kopf aufs Papier zu bringen, als könnte ich sie damit vertreiben.

Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken und schlüpfe in die frischen Sachen. Meine Haut ist immer noch klamm. Ich rubble mir mit den Händen über die Arme und stütze mich erschöpft auf dem Tisch ab. Mein Kopf liegt schwer in meinen Händen und ich starre einen der Blöcke an, der vor mir liegt. Frustriert stoße ich die Luft aus und blättere durch die Seiten. Viele Gesichter blicken mir daraus entgegen und meine Erinnerungen hauchen den Zeichnungen Leben ein. Sie alle haben Namen und mit jedem verbinde ich etwas. Da ist Randika, eine Priesterin, dort Kayan, ihr Ehemann, Sem`rin, eine Figur mit einem Horn auf der Stirn, Rokuran, ein alter Mann, mit der liebenswürdigen Ausstrahlung einer Hyäne. Und da ein Wesen aus Dunkelheit, das mir die meisten Albträume meines Lebens verursacht hat. Basilin, ein Satyr und hier Lümian, eine seltsame Mischung aus Katze und Schlange. Dann gibt es unzählige Bilder von einem Esel. Ihre Gesichter verschwimmen langsam, ich erinnere mich an einige nur noch dunkel.

Das ist gut, sehr gut. Vielleicht werde ich irgendwann völlig geheilt sein. Ich blättere langsam weiter, starre verbissen auf ein Porträt, dessen grüne Augen mich unerforschlich von dem Papier aus anblicken. Sein Gesicht verblasst nicht wie die der anderen. Diesen Mann habe ich so deutlich vor Augen, als wäre ich ihm gestern erst begegnet. Vielleicht ist mir seine Darstellung deshalb am besten gelungen.

Doch ich habe ihn noch nie im Leben gesehen. Es gibt ihn nicht. Er ist ein Produkt meiner Vorstellung und trotzdem tut mir das Herz weh, wenn ich an ihn denke. Aydem. Mit einem Klatschen schlage ich den Block zu und stehe auf. Kurz entschlossen sammle ich alles ein, schmeiße die Blöcke in einen Schrank und verbanne die Leinwände in eine Ecke der Abstellkammer.

Ich muss mich mehr anstrengen, wenn ich gesund werden will, mich bemühen, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Als alles fortgeräumt ist, stehe ich mitten im Wohnzimmer und blicke mich um, betrachte die vertrauten vier Wände, die ebenfalls nicht von meiner Krankheit verschont blieben. Dort auf dem Sofa saßen besagter Esel und auch die Katzenschlange. Sogar Aydem, der sich immer wieder in meine Gedanken schleicht und mir das Leben zur Hölle macht. Er war hier in dieser Wohnung, hat sogar eine Nacht mit mir in meinem Bett verbracht, eng umschlungen.

Ich schlucke, das alles ist nur in meinem Kopf passiert. Dennoch ist dieser Mann das Kernstück, das wirklich Grauenhafte an meiner Krankheit. Er beherrscht meine Gedanken. Und ich hasse ihn dafür. Hasse, dass es mir diese Erinnerungen und die Gefühle, die sie auslösen, unmöglich machen, normal weiter zu leben.

Ich hatte in diesen drei Jahren ein einziges Date und es war fürchterlich. Der Mann, seinen Namen habe ich längst wieder vergessen, war nett, klug und unterhaltsam. Doch ich habe alles kaputtgemacht, habe mich gefühlt, als würde ich ihn betrügen, indem ich mich mit einem anderen verabrede. Es war zum aus der Haut fahren.

Vor einem Jahr nahm ich mir vor hier auszuziehen, doch ich brachte es nicht fertig. Da war diese unterschwellige Angst, dieser dumme Gedanke, er könnte nach mir suchen, mich ausgerechnet hier suchen und ich wäre dann nicht mehr da.

Ich schnaube angewidert. Ich muss mein Leben so dermaßen dringend wieder in den Griff bekommen. Ich muss mich wieder unter Leute wagen, spüren, dass ich lebe, richtig lebe und nicht nur vor mich hin vegetieren. Vielleicht brauche ich ein paar Anläufe, doch ich werde mich wieder aus meinem Schneckenhaus wagen. Kurz entschlossen schnappe ich mir eine Regenjacke und gehe nach draußen.

Warum damit warten? Gleich heute mache ich den ersten Schritt. Ich sollte einfach mal wieder ausgehen.

Ich setze mich ins Auto und fahre an den Stadtrand. Vielleicht erwische ich Ella noch im Kleintierhandel, bevor sie Feierabend macht.

Tatsächlich habe ich Glück. Als ich meinen Wagen in eine Lücke am Straßenrand bugsiert habe, kommt sie gerade in ihrem quietschgelben Mantel aus der Zoohandlung. Der Regen legt eine kleine Pause ein und ich steige über eine Pfütze, die sich wie ein Binnensee vor meiner Fahrertür ausbreitet. »Hey, Ella!«

Sie hebt lächelnd die Hand. »Romy, was treibt dich noch her? Ist dir das Meerschweinchen-Futter ausgegangen?«

Ich schüttele den Kopf und laufe zu ihr hinüber. Mein armer Rudi ist vor ein paar Monaten gestorben und da habe ich mir kurzerhand zwei Meerschweinchen-Damen ins Haus geholt, Waldtraut und Nofretete. Die sind jedoch gut mit Futter versorgt. »Nein, ich wollte fragen, ob du Lust hast, was zu unternehmen.«

»Was unternehmen? Hört sich immer gut an, aber heute klappt es leider nicht. William wartet mit dem Essen auf mich, er hat so geheimnistuerisch rumgemacht. Keine Ahnung, ich glaube allerdings, er hat irgendwas geplant. Wollen wir später telefonieren?«

»Okay, machen wir.«

»Ähm. Oder ist irgendwas Wichtiges?« Auf einmal sieht sie mich skeptisch an. »Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

Ich schüttle noch einmal den Kopf. Das letzte was ich möchte, ist Ella und Will bei ihrem romantischen Dinner zu stören. »Lieb von dir, aber nein. Weißt du was? Wir reden morgen, ich komme in den Laden.«

»Also gut, bis dann.« Sie umarmt mich zum Abschied und geht dann zu ihrem Wagen, der ein Stück die Straße hinauf steht, wobei sie auch kleine Umwege um die Miniaturseen auf dem Gehweg machen muss.

Seit William vor zwei Monaten zu Ella gezogen ist, gehören spontane Treffen der Vergangenheit an. Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt. Ich hätte sie anrufen sollen. Ärgerlich über mich selbst, beiße ich mir auf die Lippen. Laut meinem dysfunktionalen Gedächtnis wären die beiden schon vor anderthalb Jahren zusammengezogen und inzwischen verheiratet. Doch was nicht ist, kann ja noch werden. Ich sehe es als weitere Bestätigung des Syndroms. Nichts von dem Pseudo-Wissen aus meiner Krankheit hat sich bewahrheitet.

Ich sehe mich um. Im Laden brennt noch Licht. Scheinbar ist Hannes heute mit Abschließen an der Reihe. Ich will ihm kurz Hallo sagen, wenn ich schon hier bin.

Als die Türglocke bimmelt, schallt mir seine Stimme entgegen. »Einen Moment, ich bin sofort für Sie da.«

»Ich bin’s nur, Romy«, rufe ich und wandere zwischen den Regalen herum. Ich liebe den Geruch und die Geräusche im Laden. Vor den Hamsterkäfigen bleibe ich einen Moment stehen und betrachte die winzigen Fellknäuel, die sich durchs Heu wühlen.

Da kommt Hannes auch schon. »Hi, Romy. Ella hast du leider verpasst, die ist eben raus.«

»Ich weiß, ich habe sie noch erwischt. Morgen helfe ich mal wieder aus. Zu viel Urlaub ist nicht gut für mich.«

Er schüttelt grinsend den Kopf. »Okay. Ich hätte gerne ein bisschen mehr Urlaub, aber meine Chefin drangsaliert mich total. Brauchst du noch irgendwas? Ich bringe es dir.« Er geht leicht in die Knie, hebt die Arme und bleibt dann wie erstarrt stehen, als befände er sich mitten in einem Sprint.

Ich muss grinsen. Vielleicht ist ihm ja nach tanzen zumute.

»Nein, ich brauche nichts, danke. Aber hast du Lust, heute Abend mit ins Karambolage zu gehen?«

»Hä?« Er stellt sich wieder normal hin und sieht mich ungläubig an.

Hmm, vielleicht übertreibe ich es gerade ein bisschen damit, mein Leben schnell umkrempeln zu wollen. Ich war schon ewig nicht mehr aus. Und Hannes, der schon mehrfach erfolglos versucht hat, mich einzuladen, hat bestimmt keine Lust mehr darauf. »Ach vergiss es, war nur so eine Idee«, murmle ich.

Er lacht. »Du hast echt ein beschissenes Timing, weißt du das?«

Unsicher sehe ich auf. Wenn er wüsste. Bei mir ist nicht nur das Timing beschissen. Hannes hat von meinem Zustand nichts mitbekommen. Als es mir anfangs richtig mies ging, bin ich ein halbes Jahr gar nicht mehr zur Arbeit gekommen. Ella hat natürlich Stillschweigen über meinen Zustand bewahrt. Wer erzählt schon gerne, dass die beste Freundin schwer depressiv ist und sich mit Medikamenten zudröhnen muss.

Hannes reibt sich verlegen die Hände. »Vor Kurzem wäre ich noch dabei gewesen, aber ich habe da so ein Mädchen kennengelernt. Wir treffen uns heute wieder und ich sage dir, sie ist einfach der Hammer.«

»Oh, ach so. Kein Problem.« Ich nicke. »Das freut mich für dich. Dann drücke ich dir die Daumen. Wie gesagt, es war nur so eine Idee. Ich wollte einfach mal raus heute. Dann haue ich mal wieder ab, damit du Feierabend machen kannst. Bis morgen!«

»Na ja, ähm, wenn du willst, kannst du mitkommen. Wir wollten in ein Pub gehen. Die haben dort auch eine Tanzfläche. Also, ich meine nur, wenn du heute unbedingt was unternehmen willst.«

Ich stutze. »Das ist dein zweites Date mit ihr? Habe ich das richtig verstanden?«

Er bläst die Backen auf und rollt mit den Augen. »Öh, eigentlich eher das siebte«, erläutert er kleinlaut. »Und irgendwie stagniert das gerade. Ich weiß auch nicht. Sie will mich nicht ran lassen. Und ... hmmm ... vielleicht geht sie mal ein bisschen mehr aus sich raus, wenn sie sieht, dass es Konkurrenz gibt.«

Ich pruste und lächle ihn an. »Ich komme nur mit, wenn sie einverstanden ist«, erkläre ich dann, weil ich zudem neugierig auf Hannes’ Flamme bin.

»Super, sie müsste eigentlich schon da sein. Dann frage ich sie gleich.« Prompt kündigt das Glöckchen an der Ladentür Besuch an.

»Hannes?«, höre ich eine hohe Stimme rufen. Ich spähe um die Ecke und sehe eine Frau in meinem Alter an der Tür stehen. Sie trägt eine blaugraue Daunenjacke gegen die Kälte und hübsche, graue Stilettos. Die Augen hat sie dick mit Kajal umrandet und wirkt ein wenig Gothic angehaucht.

»Hübsch«, murmle ich an Hannes gewandt.

Er nickt grinsend und ruft: »Ich bin hier, Katja!« Er schlendert ihr entgegen und sie küssen sich zur Begrüßung artig auf die Wangen.

Ich komme auch hinter dem Regal hervor und winke ihr freundlich zu.

»Das ist Romy«, stellt mich Hannes vor. »Eine Kollegin von mir. Wenn du nichts dagegen hast, würde sie heute Abend gerne mit uns kommen. Sie meint, sie muss dringend mal wieder tanzen gehen. Und da dachte ich, wenn wir sowieso in den Schuppen gehen, wo ...«

»Ne, da gibt’s ’ne Planänderung. Wir gehen ins Shelbies. Dort spielt heute eine Band, die ich mal wieder hören will«, unterbricht sie ihn und wirft mir einen schwarz umrandeten Blick zu.

»Super, umso besser.« Hannes lächelt.

Seine Freundin räuspert sich. »Komm mal mit«, raunt sie und zieht ihn am Ärmel drei Regalreihen weit fort von mir.

»Ähm, ich sollte vielleicht doch...«, setze ich an, doch Hannes ruft hektisch: »Du wartest!«

Ich beiße mir auf die Lippen. Hat er das wirklich so nötig? Ich will mich da nicht einmischen. Ich höre gedämpftes Getuschel, doch das leise Pfeifen der Vögel in ihren Käfigen und das Surren der Lüftung sind zu laut, als dass ich ein Wort verstehen könnte.

Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf den Kassentresen. Ich wünschte, ich könnte verstehen, was sie sagen. Plötzlich geht der Lüfter aus und der komische Schall zwischen den Ladengängen scheint ihre Worte direkt an meine Ohren zu tragen. Ich zucke zusammen, als ich Hannes murmeln höre: »Nein, das ist sie nicht. Ich war mal mit Larissa zusammen. Eine total blöde Kuh. Romy ist aber in Ordnung.«

»Ich finde das scheiße, Hannes«, jammert sie.

»Quatsch, hör mal. Sie hat echt ’ne schlimme Zeit hinter sich. Ich fände es nicht in Ordnung, sie jetzt im Regen stehen zu lassen. Komm schon, sie will einfach nur mal raus und ich will nicht, dass sie allein irgendwo hingeht.«

Oh ... Ich runzle die Stirn. Er hat wohl doch genug von meiner Weltuntergangsstimmung mitbekommen. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es auch verwunderlich, wenn nicht. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich wirklich so verloren auf ihn wirke. Ich dachte, ich mache schon wieder einen viel besseren Eindruck.

»Stehst du etwa auf sie?«, fragt sie argwöhnisch.

»Nee! Absolut nicht.«

»Hmm, na gut, von mir aus kann sie mit«, grummelt Katja.

Ich blinzle einen grauen Fleck auf dem gelben Boden an. Lust, mitzukommen, habe ich inzwischen nicht mehr.

»Also, auf ins Shelbies! Das wird cool! Welche Band spielt eigentlich?«, fragt Hannes, der nun freudestrahlend auf mich zukommt.

»Die Lost Potatoes«, gibt Katja zur Antwort und hebt ihr spitzes Kinn in meine Richtung. Ihre dunkelbraunen Augen fixieren mich herausfordernd.

»Die heißen echt so?«, fragt er und wirft ihr einen perplexen Blick zu.

»Cool, nicht wahr?« Sie bleckt die Zähne zu einem wölfischen Grinsen.

»Ähm, ja«, sagt er.

Ich nicke unentschlossen.

»Also, gehen wir«, erklärt Hannes und holt sich seinen Anorak.

Ich gebe mir einen Ruck und versuche Small Talk zu machen. Immerhin bietet sich mir die Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Das war schließlich Ziel der Übung. Jetzt einen Rückzieher zu machen, wäre der Schritt in die falsche Richtung, versuche ich mir Frau von Kreidelbachs Lektionen in Erinnerung zu rufen. Außerdem weiß ich genau, was passiert, wenn ich nach Hause fahre. Ich werde vor dem Fernseher versumpfen oder ein Buch lesen und dabei werden meine Gedanken immer wieder zur Schlüsselfigur meiner Psychose abdriften. Um genau das zu verhindern, habe ich mich ins Auto gesetzt und bin losgefahren.

Dass ich den Abend mit Hannes und seiner Kartoffel liebenden Freundin verbringe, war zwar nicht geplant, doch ich nehme jetzt einfach, was kommt.

Ich setze ein gewinnendes Lächeln auf und pflichte ihr enthusiastisch bei: »Super, die Potatoes wollte ich schon immer hören.«

»Echt jetzt? Das ist ja verschärft!«, ruft Katja, hakt sich bei mir unter und schon habe ich eine neue Freundin.

Die Lost Potatoes sind mit Abstand die erschütterndste Gruppe, die ich je gehört habe. Ich bin froh, dass mein Englisch nur dürftig ist. Will und Ella würden sich bestimmt die Ohren zuhalten, um den schlechten Texten zu entgehen, die allesamt von Kartoffeln handeln.

Während Hannes und ich an einem Ecktisch sitzen und zu dem zermürbenden Takt mit den Köpfen nicken, tanzt Katja mit psychedelischen Gesten vor der Gruppe herum.

»Sie ist der Hammer, oder?«, schreit mir Hannes zu.

Ich nicke. »Auf jeden Fall. Aber stehst du auf die Musik?«

Er zuckt die Schultern. »Kann man mal anhören«, meint er dann, als der Sänger zu einem Geheul ansetzt, das das Mikrofon zum Pfeifen und Katja zum Ausflippen verleitet. Ich hoffe, sie verstaucht sich kein Bein, so exzessiv wie sie nun herumspringt. »Ihr scheint es ja zu gefallen.«

Als das Lied vorbei ist, taumelt die schwarz gekleidete Katja auf unsere Sitznische zu und stürzt ihr halbes Bier hinunter. Dann lässt sie sich auf den Platz neben mir sinken, statt sich zu ihrem Freund zu setzen.

Die Kneipe ist gut besucht. Nur zwei Tische sind noch frei und einige Fans der Gruppe stehen mit den Füßen tippend in der Nähe der Bühne. Alte, rissige Holzbalken trennen die Sitznischen und die Tanzfläche ab. Die Wände sind schwarz gestrichen und die wenigen gedimmten, roten und blauen Lampen, die über uns an den Traversen hängen, lassen den Pub höhlenartig und eng wirken.

Katja lächelt mich vom Tanzen erhitzt an und fragt atemlos: »Und? Wie findest du sie?«

Ich winde mich und suche nach Worten. »Ganz abominabel«, presse ich schließlich hervor, hoffe, das Wort ist zu veraltet, als dass sie es kennt, und halte mir die Hand übers Herz. »Die Musik trifft mich bis ins Innerste.« Zu meiner Erleichterung hört die Band gerade auf zu spielen.

»Sag ich doch. Ganz meine Rede. Der Drummer ist übrigens mein Ex.«

»Wie bitte?« Ich sehe sie mit großen Augen an. Wieso kommt sie dann mit Hannes hierher?

»Hey, reg dich nicht auf. Ich will nichts mehr von ihm. Er ist ein Arsch. Hab ihn auch mit Lars, dem Sänger, betrogen. Und der hat dann Schluss gemacht, weil er gemerkt hat, dass er schwul ist. O Mann!«

Ich schlucke. »Okay.« Danke für die Info.

»Ich bin eigentlich nur hier, weil ihre Musik so hammergenial ist. Und, um den Idioten zu zeigen, dass ich jemand Neues am Start habe.«

Aha, so ist das also.

»Hey, Katy, Püppchen. Du gehst ab wie immer«, höre ich plötzlich eine tiefe Stimme und Katy Püppchen wirbelt zu dem Leadsänger herum, der sich vor unserem Tisch aufgebaut hat.

Die Band macht offenbar eine Pause und ein DJ legt zwischenzeitlich ein monotones Bassgedröhne auf, das den Höhlencharakter der Kneipe noch verstärkt. Der langhaarige, bärtige Kerl vor uns trägt eine Lederkluft und einen Bierbauch vor sich her.

»Lars, der Auftritt war gigantisch. Ich hoffe, ihr habt bald einen Durchbruch«, zwitschert Katja ihm zu.

»Aber sicher. Nächste Woche haben wir einen Gig im Priamos. Kommst du?«

»Klar!«

»Und wer ist dein Begleiter?« Lars beugt sich mit einem warmen Lächeln über den Tisch und sieht Hannes tief in die Augen.

»Hi, ich bin Hannes«, sagt der und streckt ihm die Hand entgegen.

Lars greift danach und hält sie einfach fest. »Darf ich dich nachher auf einen Drink einladen?«, säuselt der Frontmann der Potatoes.

»Das wäre cool, ja, warum nicht?«, meint der unbedarfte Hannes, der glaubt, er macht gerade Pluspunkte bei seiner Freundin, indem er sich bei ihrer Lieblingsband anbiedert.

Ich verziehe den Mund und schüttle wild den Kopf.

Hannes sieht mich irritiert an.

Plötzlich ergreift Katja die Initiative, entreißt Lars den Arm ihres Freundes und nimmt ihn in Beschlag. »Das ist mein neuer Freund«, faucht sie entrüstet und steckt dem guten Hannes zur Untermauerung die Zunge in den Mund.

Beide Männer scheinen ziemlich überrumpelt. Der Sänger ist allerdings weit weniger begeistert von Katjas stürmischem Auftritt als Hannes.

Er hatte recht. Konkurrenz belebt das Geschäft. Erheitert wende ich mich ab. »Ihr habt interessante Texte«, sage ich, damit sich der zurückgewiesene Lars aus der Affäre ziehen kann.

Der wendet sich mir mit stolzer Miene zu. »Hab’ ich größtenteils selbst geschrieben. Freut mich, dass sie dir gefallen.«

Ich lächle. »Ich finde es gut, dass ihr über Gemüse singt. Das hebt euch von anderen ab.«

Er verzieht empört das Gesicht. »Kartoffeln sind kein Gemüse. Meine Güte! Sie gehören zu den Hackfrüchten oder auch den Nachtschattengewächsen. Wenn du mal bei einer unserer Poetry-Sessions teilnehmen und nicht total blöde dastehen willst, merk dir das besser.«

Ich schlucke. »Aha, danke. Ich werd’s nicht vergessen.«

Eigentlich hätte ich es mir denken können, nachdem er vorhin drei Minuten am Stück: ›I love my hack hack hack fruit‹ geschrien hat. Da muss man ja aggressiv werden, wenn die Leute es trotzdem nicht lernen.

»Besser so.« Er nickt mir finster zu und zieht mit einem frustrierten Blick auf das beschäftigte Pärchen ab.

Ich bin mir sicher, wenn Hannes Kartoffeln als Gemüse bezeichnet hätte, wäre der Sänger nicht so ruppig mit ihm umgesprungen. Ich trinke langsam mein Bier leer und versuche das wild knutschende Paar neben mir zu ignorieren. Scheinbar haben sie vergessen, dass ich da bin. Dann beschließe ich die Toilette zu suchen.

Noch immer läuft eine dumpfe Bassmusik, die die Atmosphäre im Raum drückt. Endlich erspähe ich hinter einer Garderobenwand ein unauffälliges Toiletten-Schild. Als ich von dem muffigen Örtchen zurückkehre, sehe ich mich um und mein Blick bleibt an einem bulligen Kerl hängen, der mir bekannt vorkommt. Er steht abgewandt und unterhält sich mit zwei anderen Männern, die an einem Stehtisch lehnen und mit Energydrinks in den Händen wild gestikulieren. Einer von ihnen trägt das helle Haar auffällig nach hinten gegelt. Doch mein Blick wandert wieder zu dem, der mir halb den Rücken zukehrt.

Schwarze Haare, dicke Arme. Kann das sein? Ich bleibe stehen und schaue bedröppelt zu ihm hinüber, warte darauf, dass er sich umdreht. Und endlich wendet er den Blick. Nicht irgendwo in den Raum, nein, genau zu mir und ich blinzle verwirrt. Das ist er tatsächlich. Der Kerl, der mir vor drei Jahren im Chears seine Karte gegeben hat. Ich ziehe die Brauen zusammen und gehe auf ihn zu, als er sich abwendet und einem der Männer auf die Schulter klopft. Dann eilt er zielstrebig auf den Ausgang zu und ist im nächsten Moment draußen.

Kurz entschlossen folge ich ihm. Wie hieß er noch gleich? Der Name fällt mir nicht mehr ein. Ich reiße die Tür auf. Es regnet in Strömen und die kalte Nachtluft lässt mich frösteln. Ich schlinge die Arme um mich und bleibe unter dem Vordach stehen, sehe mich um, doch weit und breit ist niemand auf der Straße zu sehen. Laternen leuchten schwach durch die Regenschleier. Ich nehme an, er ist schon in einen der Wagen gestiegen, die am Randstein parken oder auf den Parkplatz um die Ecke verschwunden. Ich stoße die Luft aus. Auch egal.

Rasch gehe ich wieder hinein, um mich aufzuwärmen. Die Karte von dem Kerl habe ich irgendwann weggeschmissen. Zum einen hat mir Frau von Kreidelbach empfohlen, alles zu vermeiden, was ich mit meiner Fantasiewelt in Verbindung bringe. Und ein Mann, der von Auren spricht, gehört definitiv dazu. Zum anderen hätte es darüber hinaus keinen Sinn, ihn zu kontaktieren, denn das Letzte, was ich in meinem Zustand wollte, war mich auf jemanden einzulassen.

»Hey, wo warst du? Wieso bist du raus?«, fragt Hannes, der auf mich zukommt.

»Ich wollte nur kurz frische Luft schnappen«, erkläre ich.

»Ach so. Ähm, wir wollten dann sowieso gehen. Schließlich müssen wir morgen ja früh raus. Sonst kriegt Ella einen Koller, wenn ich zu spät komme.« Er lächelt.

»Stimmt. Ja, lasst uns gehen.«

Hannes beugt sich ein Stück zu mir und flüstert über das Dröhnen der Musik: »Übrigens danke, dass du mit bist. Katja klebt ja jetzt regelrecht an mir.«

Ich lächle verkniffen. »Du hast da, glaube ich, was nicht mitgekriegt.«

»Hm? Was denn?«

»Ach, ist auch egal. Ich hole noch meine Jacke«, sage ich, als Katja mir schon mit Tasche und Knirps-Schirm entgegenkommt.

Vor der Tür verabschieden wir uns voneinander. »Können gerne mal wieder zusammen ausgehen«, meint sie.

»Klar, warum nicht«, entgegne ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das will. Schließlich spurte ich durch den Regen zu meinem Wagen. Zum zweiten Mal an diesem Tag bin ich durchnässt und Gänsehaut überzieht meine Arme. Im Auto drehe ich die Lüftung hoch, damit die beschlagenen Scheiben frei werden. Ich wische mit dem Ärmel über die Seitenscheibe und zucke erschrocken zurück. Direkt davor steht jemand. Reflexartig lasse ich den Ellenbogen auf den Verschlussknopf im Rahmen fallen und blinzle dann irritiert hinaus. Das laute Trommeln auf dem Autodach schluckt alle anderen Geräusche. Ich stoße fröstelnd die Luft aus. Es war nur ein Schatten, der durch die milchige Scheibe viel näher und massiver wirkte. Dennoch schnalle ich mich hastig an und bin froh, als der Motor brummend anspringt.


Kapitel 2

Als ich in den Kleintierladen komme, rennt mir eine aufgedrehte Ella entgegen. Ihr Gesicht leuchtet förmlich. »Romy!«, kreischt sie und nimmt mich in die Arme. Dann greift sie nach meinen Händen und springt wie irre auf und ab.

Ich lache, weiß nicht so recht, was ich mit dieser neuen Version von Ella anfangen soll.

»Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht!«, quietscht sie.

Ich japse vor Freude auf und nehme sie noch einmal in die Arme. »Das ist so toll! Ich freue mich für euch! O krass! Hast du Ja gesagt? Natürlich hast du Ja gesagt. O Mann! Wisst ihr schon, wann? Darf ich Brautjungfer sein?«

Wir lachen und hopsen jetzt gemeinsam.

Eine alte Dame in geblümtem Kleid schaut lächelnd um die Ecke und ruft: »Herzlichen Glückwunsch!«

»Danke«, haspelt Ella und wischt sich ein paar Freudentränen aus dem Gesicht.

»Gestern Abend! Weißt du, er hat gekocht und diese ekligen, süßen Brownies zum Nachtisch gebacken, die ich nicht mag. Und dann sagte er, er hat das Rezept verbessert und wenn ich einen davon esse, würde das ungeahnte Glücksgefühle freisetzen.«

Ich grinse. »Und? Hat es das?«

Sie lacht. »Nein, erst mal dachte ich, er will mich unter Drogen setzen. Er hat mir natürlich versichert, dass nichts dergleichen drin ist. Statt Glücksgefühlen habe ich von dem Zeug aber Blähungen gekriegt.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu lachen.

»Er hat mir den Falschen gegeben. Danach haben wir all sein Backwerk auseinandergenommen und in einem war der hier drin.« Sie hält mir einen funkelnden Ring unter die Nase. Ein Silberreif mit eingefasstem Diamanten.

»Der ist wunderschön, und den hat er in den Ofen getan?«

»Er hat beim Juwelier nach einem ofenfesten Ring gefragt, stell dir das mal vor«, giggelt Ella. »Das gute Stück hat es jedenfalls überlebt und ich habe keine Ahnung, ob es so was wie Brautjungfern noch gibt. Doch ich hätte dich gerne als Trauzeugin.«

»Oh, ich freue mich so wahnsinnig.« Wir drücken uns noch einmal, und erst das Läuten der Türglocke reißt uns aus der euphorischen Seifenblase, die wir mit unserem aufgeregten Getippel voll auslasten.

»Übt ihr für ein Tanzfest?«, fragt eine vertraute Stimme hinter mir.

Wir drehen uns um. Marlon kommt herein, mit Anzug und Krawatte. So ganz habe ich mich noch nicht an sein neues Auftreten gewöhnt.

»Nein, Will hat mir einen Heiratsantrag gemacht«, platzt Ella heraus und streckt ihm ihren nagelneuen Ring entgegen.

»Wurde ja mal Zeit. Meinen Glückwunsch.« Marlon grinst.

»Was? He, Ella von mir auch!«, ruft Larissa, die, das blonde Haar zu einem Knoten gebunden, aus dem hinteren Teil des Ladens herbeieilt.

Hannes folgt ihr dicht auf. »Was ist los? Haben wir eine Mitarbeiterversammlung?« Er war wohl im Lager und hat nichts mitbekommen.

»Die finden wohl kaum hier vorne statt«, raunzt Larissa ihn an.

»Heiratsantrag!«, flüstere ich ihm theatralisch zu und deute auf Ellas Ring.

Da macht Hannes große Augen. »Hä? Warum macht Marlon Ella einen Heiratsantrag?«

»Ich habe ihr keinen Antrag gemacht!«, echauffiert sich Marlon.

»Können Sie mir bitte fünf Pack vom Leckermäulchen-Spezial-Mix einpacken?«, fragt die alte Dame freundlich.

Ella lacht auf. »Hannes, manchmal stehst du echt auf dem Schlauch!«

»Das kannst du laut sagen, ich muss dir später mal von Lars erzählen«, pflichte ich ihr bei und habe wieder vor Augen, wie der Sänger in Lederkluft gestern Hannes’ Hand hielt und gar nicht mehr loslassen wollte.

»Wer ist Lars?«, fragt Marlon.

»Was hat Lars damit zu tun?«, fragt nun auch Hannes irritiert.

»Sollte man den kennen?«, fragt Larissa.

»Er ist Sänger«, erklärt Hannes und lächelt Larissa breit an.

»Mein Enkel heißt auch Lars, ein schöner Name«, gibt die geblümt bekleidete Dame zum Besten.

»Ist das etwa dein Neuer?«, fragt mich Marlon argwöhnisch.

Ich schüttle den Kopf.

»Cool, ein Sänger. Meinst du, der wäre was für mich?«, tuschelt Larissa und hängt sich an mich.

»Er ist schwul«, entgegne ich trocken.

»Puh, dann ist ja gut«, murmelt Marlon.

»Was?«, kreischt Hannes und macht Riesenaugen.

»Bist du etwa ans andere Ufer gewechselt, Marlon?«, fragt Ella grinsend.

»Er hat mich angemacht«, haspelt Hannes unbeholfen.

Ella lacht.

»Quatsch!«, empört sich Marlon und blickt sich wütend um. »Mit euch kann man echt nicht reden.«

»Ich packe Ihnen das Futter ein. Kommen Sie bitte mit«, wende ich mich an die Dame.

»Mein Enkel ist nach einem homosexuellen Sänger benannt? Das ist ja abominabel«, entrüstet sie sich.

»Eigentlich ist das doch sehr aufgeklärt«, erwidere ich, »aber ich glaube nicht, dass er nach diesem benannt wurde und falls es sie beruhigt, er schreibt ganz wunderbare Texte über Kartoffeln.«

»Über Kartoffeln? Im Ernst jetzt?«, ätzt Marlon.

»Wer Kartoffeln mag, muss ein guter Mensch sein«, erklärt die alte Frau im Brustton der Überzeugung, scheinbar ist die Verbindung zum Namensgeber ihres Enkels jetzt nicht mehr ganz so abominabel.

Ich nicke bestätigend.

»Jedenfalls gehen wir am Wochenende feiern«, posaunt Ella heraus. »Und ich freue mich, wenn ihr dabei seid!«

Hannes klatscht in die Hände. »Klasse! Ich frage Katja, ob sie mitkommt.«

»Diese doofe Schrulle, die immer in Schwarz rumrennt?«, geifert Larissa. Sie und Hannes können sich wirklich nicht mehr ausstehen, seit sie vor einem Jahr miteinander ausgegangen sind. Was da wohl passiert ist?

»Ja, die Schrulle darf auch mit«, schnappt Ella.

»Dann passe ich. Ich habe sowieso keine Zeit«, verkündet Larissa.

»Du kommst, Romy?«, ruft Ella.

»Aber sicher, ich bin dabei!«, flöte ich und verschwinde mit der Dame im Gang mit den Katzenfutterartikeln.

»Darf ich auch kommen?«, fragt Marlon.

»Klar doch, je mehr Leute, umso besser.«

»Dann bringe ich Heike mit«, meint er.

»Wer ist das?«, fragt Ella perplex und auch ich lausche, während ich in gebückter Haltung nach den Leckermäulchen-Dosen spähe.

»Sie arbeitet im Verlag. Wir sind seit Kurzem zusammen«, erklärt er leise.

»Super, dann freuen wir uns sie kennenzulernen«, meint Ella. »Ich schreibe dir eine Nachricht, wo und wann es losgeht.«

»Alles klar, bis dann«, ruft er und verschwindet wieder.

Ich lächle leicht. Es freut mich, dass Marlon wieder in festen Händen ist. Seit wir uns getrennt haben, das war noch vor meiner Psychose, hat er sich lange in den Kopf gesetzt, dass wir irgendwann wieder zusammenkommen. Danach hatte er zwei, drei Flirts, die ihm jedoch alle nicht ernst schienen. Scheinbar hat er sich endlich neu orientiert.

Der Rest des Tages verläuft ereignislos und so auch der Rest der Woche. Ich versuche viel nach draußen zu gehen und verfolge weiter mein Ziel, wieder Herrin meines Lebens zu werden. Da kommt mir Ellas Feier absolut gelegen.

»Wie haben Sie die Verlobungsfeier erlebt?«, fragt Frau von Kreidelbach bei unserer nächsten Sitzung, als ich ihr zwischen Bonsais und grünem Licht von meiner Woche erzähle.

»Oh, es war nett. Ella und Will sind überglücklich und ich freue mich, dass sie den großen Schritt jetzt wagen.«

»Haben Sie darauf gewartet, dass das passiert?«, erkundigt sie sich neugierig und stützt sich auf die Armlehne ihres Sessels.

»Nein, oder vielleicht doch. Unbewusst. Aber irgendwie war ich sicher, dass es passieren muss«, gebe ich zu.

Sie nickt und faltet die Hände auf ihrem Notizbuch. »Sie haben mir erzählt, wer alles anwesend war. Mir ist aufgefallen, dass Sie als einzige ohne Begleitung gegangen sind. Können Sie mir sagen, wie Sie sich in dieser Situation gefühlt haben?«

Ich schlucke. Natürlich ist mir das auch aufgefallen. Wie sollte es nicht? Jeder hatte jemanden, mit dem er glücklich war. Nur ich war allein. Und das wird auch noch lange so bleiben. Ein wenig melancholisch hat mich der Abend schon gestimmt, obwohl wir viel Spaß hatten und ich keineswegs ausgeschlossen wurde. Doch ich will keine Beziehung eingehen, nur um eine zu haben.

»Ich bin noch nicht so weit, mich wieder auf jemanden einzulassen«, erkläre ich leise und lasse den Kopf hängen.

Frau von Kreidelbach schürzt die Lippen. »Das liegt ganz in Ihrem Ermessen. Es ist gut, wenn Sie sich Zeit lassen. Sie müssen sich mit der Entscheidung wohlfühlen.« Sie blickt auf ihre Uhr und zieht zischend die Luft ein. »Ich muss Ihnen noch eine Mitteilung machen, Frau Stern.«

Verwundert über den plötzlichen Themenwechsel sehe ich zu ihr auf.

»Ich habe einen Experten gefunden, der sich auf Wahnvorstellungen, ähnlich wie Ihre, spezialisiert hat. Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht, welches der richtige Ansatz für Sie ist. Ich tue das nicht gerne, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, Sie in seine Hände zu geben. Ich möchte, dass Sie die größtmöglichen Chancen auf Heilung haben und meine, dass dieser Spezialist sie Ihnen geben kann.«

Entgeistert sehe ich sie an. »Aber was ist mit all den Stunden, mit unserem Austausch? Ich müsste doch wieder ganz von vorne anfangen.« Die Vorstellung, noch einmal drei Jahre all die Dinge durchzukauen, bis ich wieder an denselben Punkt gelange, bereitet mir Unbehagen.

»Aber nein. Er wird sämtliche Unterlagen von mir erhalten und wir werden ein sehr ausführliches Übergabegespräch führen. Natürlich wird es eine neue Eingewöhnungsphase geben und mein Kollege wird etwas Zeit brauchen, um ein Gespür für Ihren Fall zu entwickeln, doch ich bin zuversichtlich, dass Ihnen das langfristig von Vorteil sein wird.«

Ich atme tief durch und blicke zu Boden. »Also gut. Und wann werde ich zu diesem Psychiater wechseln?«

»Schon ab nächster Woche. Wir setzen zu Beginn zwei Sitzungen pro Woche an, damit Sie sich schnell eingewöhnen. Und sobald Sie routiniert sind, wird das Pensum wieder heruntergefahren.«

Ich sehe sie starr an und fühle mich jetzt doch sehr überrumpelt. Nächste Woche schon? Ich bekomme ein verhaltenes Nicken zustande und bald darauf verabschieden wir uns zum letzten Mal voneinander.

»Ähm, wo ist denn die Praxis und ...«

»Er wird Sie telefonisch benachrichtigen, Frau Stern. Ich wünsche Ihnen alles Gute!«, unterbricht sie mich.

»Danke.« Wir schütteln uns die Hände und etwas vor den Kopf gestoßen tappe ich zur Tür hinaus. Vor dem Haus erwartet mich eine Überraschung.

Ella steht mit ihrem roten Damenrad vor der Tür und lächelt mich breit an. »Na, wie geht es dir nach dem Wochenende? Ich sage dir, ich hatte einen Kater, das war ein wahres Elend.«

Ihr Anblick hebt meine Stimmung sofort. »Bei den Unmengen, die du getrunken hast, wundert mich das nicht. Was verschafft mir die Ehre, dass du mich abholst?«, frage ich und ziehe mir meine dünne Jacke über.

»Ein bisschen Bewegung an der frischen Luft tut mir ganz gut und da du ja immer mit dem Rad hierherkommst, dachte ich, das ist die Gelegenheit, um meinen Drahtesel abzustauben.«

»Da warst du aber nicht sehr gründlich«, feixe ich und deute auf die Dreckschicht, die sich über das Gestänge zieht.

»Na ja, ich dachte das Entstauben erledigt der Fahrtwind für mich. Das Zeug klebt allerdings schon fest«, murrt sie. »Kommst du mit in den Park? Ich habe Lust auf ein Eis.«

Ich nicke. Heute ist der erste schöne Maitag. Der Dauerregen ist versiegt und die Sonne hat endlich ihre Schüchternheit abgelegt. »Klar, lass uns in den Park gehen.«

Wir fahren eine viertel Stunde und als wir die breiten Kiespfade erreichen, die in einem Gittermuster das grüne Gelände durchziehen, steigen wir ab und schieben. Die weiten Rasenflächen sind von schattenspendenden Baumgrüppchen durchsetzt. Hier und da leuchten ein paar Blumen. Heute tummeln sich hier jede Menge Leute auf der Suche nach Sonne. Einige haben Decken mitgebracht und liegen auf der Wiese, etliche sind mit ihren Hunden unterwegs und eine Gruppe Fußball spielender Kinder johlt in der Nähe.

»Wie laufen deine Sitzungen eigentlich?«, fragt Ella.

Wir reden selten darüber. Seit Ella anfangs zweimal dabei war und Frau von Kreidelbach ihr eingebläut hat, dass sie mich am besten unterstützen würde, indem sie mir so viel Normalität wie möglich verabreicht, hält sie sich weitgehend brav daran. Das heißt: Keine Gespräche über meine Krankheit, von der sie sowieso schon alles weiß, was es zu wissen gibt. Außerdem keine Kuppelversuche. Doch je mehr Zeit vergeht, umso öfter scheint Ella das zu vergessen, wenn sie inzwischen auch sehr dezent geworden ist. Sie behauptet, das sei nur natürlich und es wäre im Gegenteil total unnormal, wenn sie mich auf ewig in Ruhe ließe.

»Ich meine, findest du, dass du wieder Fortschritte gemacht hast? Ich will ja keine Details«, lenkt sie ein.

Ich zucke die Schultern und kicke einen runden Stein aus dem Weg. »Ich weiß nicht. Es gibt gute Wochen und manchmal erwischt mich wieder so eine richtig schlimme Phase, da habe ich dann das Gefühl, gar nichts erreicht zu haben. Das zieht mich dann noch mehr runter.«

Sie bleibt stehen und sieht mich besorgt an. »War es okay für dich? Ich meine die Verlobungsfeier. Ich habe mich so gefreut, dass du gekommen bist. Ehrlich gesagt hatte ich Angst, dass du absagst. Aber wenn dir so was zu viel ist, dann sag es, okay?«

»Nein, es war toll. Und ich will jetzt viel öfter rausgehen. Du weißt doch, ich war letzte Woche schon mit Hannes und Katja in diesem Schuppen.«

Sie lacht. »Ja, das muss echt ein Anblick gewesen sein.«

»Ganz zu schweigen von dem Hörgenuss«, feixe ich. »Ich muss wieder unter Leute. Du hast schon recht.«

»Hört sich gut an.« Sie lächelt und wir setzen unseren Weg fort. »Dann helfe ich dir gerne dabei, du Einsiedlerkrebs.«

»Ich bin doch kein Krebs.«

»Dann eben ein Höhlenfrosch. Ich reiche dir gerne die Hand und führe dich wieder ans Licht. Du hast dich lange genug eingeigelt. Aber deine liebe Kreidelbachtante hat mir eingeimpft, ich soll so ein Dreistufen Modell einhalten.«

»An so was erinnere ich mich gar nicht«, gebe ich zu.

Sie zuckt die Schultern. »Ja, ich glaube, du erinnerst dich an die Hälfte deiner Sitzungen im ersten Jahr nicht, so weggetreten wie du immer warst. Du hast dich ihr gegenüber ja fast schon feindselig verhalten.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Ja, das war, als ich noch dachte, meine Erlebnisse seien echt und niemand glaubt mir. Ich hatte sogar Angst, dass man mir meine Erinnerungen daran wegnimmt, als könne mich Frau Dr. Kreidelbach aussaugen wie ein Triamis. Ich fasse meinen Fahrradlenker fester und schüttle den Gedanken ab. Die Kunststoffgriffe unter meinen Fingern sind real. Die verkratzte Blechklingel ist real. Der Boden unter meinen Füßen ist real. Ich schließe kurz die Augen, konzentriere mich auf die mich umgebenden Geräusche und fange mich wieder.

Meine Lieblingsübung. Sie ist kurz und meist effektiv.

»Sorry, Themawechsel«, murmelt Ella. »Will und ich haben beschlossen nächstes Jahr im Sommer zu heiraten.«

»Ihr wollt noch ein ganzes Jahr warten?«, frage ich erstaunt.

»Die Location, die ich will, ist dann erst wieder verfügbar. Es ist sogar ein Lückentermin, an dem jemand abgesprungen ist. Aber das Datum ist mir sowieso egal.«

»Na sag schon, wo?«, erkundige ich mich neugierig.

»Im Abrahams«, verkündet sie strahlend.

Ich reiße die Augen auf. Das ist eine Location, speziell für Hochzeiten, die ich nur aus Hochglanzbroschüren kenne. »Das ist ja...«

Urplötzlich knallt mir etwas an den Kopf. Ich zucke zurück und reiße die Hände hoch. Meine Schläfe pocht.

»He, passt doch auf«, ruft Ella empört und ich registriere zwei Männer, die auf uns zu kommen.

»Entschuldigung, das war ein Versehen. Ist alles in Ordnung?«, ruft einer der beiden.

Der andere sammelt derweil seine Frisbee-Scheibe wieder auf, die so unhöflich Bekanntschaft mit meinem Kopf gemacht hat.

»Geht schon«, murmle ich und fixiere den Mann, der das Wurfgeschoss einsammelt. Sein helles, mit viel Gel nach hinten gekämmtes Haar macht mich stutzig. Ist das nicht einer der Kerle, die ich im Shelbies gesehen habe? Ich betrachte ihn stirnrunzelnd.

Er hebt kurz die Hand. »Dann ist ja gut. Tut uns wirklich leid.« Schon wenden sie sich wieder ab.

Ähnlichkeit ist auf jeden Fall da, ich habe ihm allerdings nicht wirklich viel Aufmerksamkeit geschenkt, da ich zu sehr damit beschäftigt war, den anderen anzuschauen.

»Was ist?«, fragt Ella, die meinen verwirrten Blick bemerkt.

»Nichts, ich dachte, ich habe den schon mal gesehen.«

Eine leise Melodie dringt aus meiner Tasche und ich krame mein Handy hervor. Eine fremde Nummer wird angezeigt.

»Hallo?«, melde ich mich.

»Guten Tag, bin ich verbunden mit Frau Stern?«, höre ich eine Männerstimme.

»Ja.«

»Wie schön, ich rufe Sie im Auftrag von Dr. Müller an, um einen Termin für die kommende Woche mit Ihnen zu vereinbaren.«

Aha, mein neuer Psychiater lässt nicht lange auf sich warten. Ella wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Gerne. Nennen Sie mir Zeit und Ort.«

»Wo befinden Sie sich denn gerade?«, fragt mein Gesprächspartner. Befremdet sehe ich zu Ella hinüber und antworte: »Im Stadtpark.«

»Sind Sie gerne im Stadtpark?«, fragt er.

»Ähm ... ja.« Ich runzle die Stirn und Ella sieht mich neugierig an.

»Dann kommenden Montag 16 Uhr im Stadtpark, vor der Eisdiele. Der Park ist doch etwas weitläufig.« Ich höre beinahe das Lächeln in seiner Stimme.

»Ähm, aber, wäre es nicht einfacher, ich komme in die Praxis?«

»Dr. Müller hält nichts von starren Institutionen, Frau Stern. Lassen Sie sich einfach auf seine Methoden ein. Ich vermerke Ihren Termin dann. Vielen Dank. Haben Sie noch einen schönen Tag.«

»Ja ... danke«, murmle ich und er verabschiedet sich.

»Was war das denn?« Ella grinst schräg.

»Ich habe gerade einen Termin bei meinem neuen Psychiater bekommen«, erkläre ich und berichte ihr kurz von Dr. Kreidelbachs Entscheidung, mich weiterzureichen.

»Und er will dich hier bei der Eisdiele treffen?«, fragt sie verwundert.

Ich zucke die Achseln. »Das ist komisch, aber ja.«

Ella lacht laut und wirft die Haare nach hinten. »Das hört sich an wie eine Teenager-Romanze.« Dann verstellt sie die Stimme und äfft eine Halbwüchsige nach: »Timi und ich haben uns an der Eisdiele getroffen und uns eine Erdbeermilch geteilt. Es war sooo romantisch.«

»Du bist doof. Er heißt ganz sicher nicht Timi und ich werde mir mit meinem Psychiater auch keine Erdbeermilch teilen.« Ich knuffe sie.

»Teilst du dir eine mit mir?«

»Pah, ich kaufe mir eine Eigene und du wolltest sowieso ein Eis.«

Wir holen uns in dem Laden etwas zu naschen und genießen die letzten warmen Sonnenstrahlen des Tages. Für eine Stunde fühlt sich meine Welt richtig an und es geht mir einfach gut.

Eine Woche später stehe ich an derselben Stelle. Es ist wieder ein sonniger Tag, allerdings ist es deutlich wärmer, es sind scharenweise Leute unterwegs und ich habe keine Ahnung, wer von ihnen Dr. Müller ist – oder ob er überhaupt schon da ist. So ein Blödsinn. Mich mit einem Fremden mitten im Park zu treffen. Wenigstens arbeitet Ella. Sie hat angedroht mitzukommen und Mäuschen zu spielen. Das hätte mir gerade noch gefehlt, wenn sie in der Nähe sitzt und sich über mich amüsiert.

Ich habe im Internet nach Dr. Müller recherchiert, doch bis auf einen Allgemeinmediziner und einen pensionierten Herrn nichts gefunden. Also sitze ich trottelig auf einer Bank und betrachte die Leute, während mein Magen rumort. Schließlich sehe ich einen Mann um die fünfzig im Anzug. Er hat eine Aktentasche dabei, ist schmal gebaut und trägt eine Brille. Die grau melierten Schläfen leuchten hell in dem dunklen Haar. Das könnte er sein.

Als er auf dem Platz stehen bleibt und sich prüfend umblickt, bin ich mir ziemlich sicher. Schließlich wandert sein Blick zu mir und ich hebe kurz die Hand zum Gruß. Er lächelt und kommt auf mich zu.

»Hallo, ich bin Romy Stern«, begrüße ich ihn.

Er nickt freundlich und erwidert: »Ich weiß. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Natürlich«, entgegne ich und rücke ein wenig zur Seite.

Er setzt sich, öffnet seinen Koffer, holt ein Brot heraus und beginnt es zu essen. Ich sehe ihn kritisch an.

»Ist es nicht herrlich, Zeit an der frischen Luft zu verbringen?«, sagt er zwischen zwei Bissen. Seine Stimme ist leicht nasal. Er sieht mich mit großen Augen an. »Möchten Sie ein Stück?« Er hält sein Vesper hoch.

»Nein, danke.« Dass er kein Stubenhocker ist, sagte sein Assistent ja bereits, dass er jedoch derart unkonventionell ist, habe ich nicht erwartet.

»Äh ... wollen Sie die Stunde hier verbringen oder wie wird das ablaufen?«, frage ich.

»Aber nein, nur bis ich fertig gegessen habe«, erwidert er.

Ich sehe auf die Uhr. Gut, die eigentliche Sitzung beginnt auch erst in zwei Minuten. Streng genommen störe ich gerade seine Mittagspause, also lasse ich mich zurücksinken und warte ab. Ich schließe die Augen und lasse mich von der Sonne wärmen, bis sich plötzlich ein Schatten vor mich schiebt.

»Hallo Romy«, sagt jemand.

Ich öffne die Augen wieder und ziehe die Brauen zusammen. Das kann doch nicht sein.

»Ich freue mich, Sie wieder zu sehen.« Vor mir steht der Kerl aus dem Chears und streckt mir lächelnd eine Hand entgegen.

Sprachlos starre ich ihn an. Und ich könnte schwören, dass ich ihn auch vor zwei Wochen im Shelbies gesehen habe. Aber was macht er hier?

»Hallo«, stammle ich, ohne mich zu rühren.

Er zieht seine Hand zurück. »Noah. Sie erinnern sich vielleicht nicht. Es ist ja schon Jahre her. Zufälle gibt es. Ich dachte ja nicht, dass wir uns wiedersehen. Schade, dass Sie nie angerufen haben.«

»Ja, äh, tut mir leid«, nuschle ich und weiß nicht, was ich sagen soll.

Die Idee, sich in der Öffentlichkeit mit meinem Psychiater zu treffen, erscheint mir mit einem Mal noch abstruser als zuvor. Hier kann man ja von allem Möglichen überrumpelt werden.

»Ist das ein Freund von Ihnen? Soll ich ein Stück rücken? Wir haben auch zu dritt Platz«, meint der immer noch kauende Doktor.

Ja, von wegen. Mir scheint langsam, er hat einfach keine Lust, sich seine Brötchen mit Arbeit zu verdienen. Wahrscheinlich würde er auch eine Stunde hier herumsitzen und zusehen, wie Noah versucht Small Talk zu halten.

»Nein, das ist schon in Ordnung. Bleiben Sie sitzen«, erkläre ich ihm.

Noah lässt sich davon jedoch nicht abwimmeln, er bleibt vor mir stehen. Er ist noch immer imposant gebaut, das schwarze Haar trägt er recht kurz. Er wirkt allerdings nicht mehr ganz so aufgepumpt wie vor drei Jahren, wenn ich mich recht entsinne. Sein Lächeln hat etwas sehr Einnehmendes und erweicht die Granitzüge seines strengen Gesichts.

»Gehen wir?«, fragt er mich und nickt mir aufmunternd zu.

Irritiert sehe ich zu ihm auf. »Nein, äh, ich bin hier schon verabredet mit ...«, ich sehe zu meinen Sitznachbarn hinüber, der sich die letzten Krümel von den Fingern schleckt, und verstumme.

Noah lacht. »Entschuldigung. Ich stelle mich noch einmal formell vor. Mein Name ist Dr. Noah Müller und ich gehe davon aus, dass wir verabredet sind.«

O scheiße. Ich spüre förmlich, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Das ist so peinlich. Aber er läuft völlig normal herum, in Jeans und einem dünnen Pulli und obwohl er nicht mehr ganz so übertrieben mit Muskeln bepackt ist, sieht er doch absolut nicht wie ein Psychotherapeut aus. Ich lasse mich nach vorne sinken und halte die Hände vors Gesicht. Dabei stoße ich an das kleine Plastikschild mit meinem Namen, das ich noch am Shirt trage. Verdammt, darum wusste mein Banknachbar wie ich heiße. Rasch nehme ich es ab und lasse es in meiner Tasche verschwinden.

»Es tut mir leid. Mein Assistent hätte Ihnen ein Bild zukommen lassen sollen, doch er ist letzte Woche krank geworden und dann blieb viel liegen. Das muss Ihnen nicht unangenehm sein, Romy. Die meisten meiner Patienten sagen, ich passe nicht in das Bild, das sie sich von diesem Berufszweig machen.«

Ich nicke und puste die Luft aus meinen Lungen, dann erhebe ich mich, verabschiede mich von Herrn Wurstbrot und nicke Noah zu.

»Das ... ja ... war trotzdem peinlich. Zum Glück habe ich nicht angefangen, ihm von meiner Psychose zu erzählen«, murmle ich, als wir uns ein paar Schritte entfernt haben.

»Zu seinem Pech, denn sie ist höchst faszinierend«, erklärt Noah.

»Sie finden das faszinierend?«, frage ich verwundert. Das hört sich nicht sehr vertrauenerweckend an.

»Verstehen Sie das nicht falsch. Ich bin der Meinung, dass man den Dingen am besten auf den Grund gehen kann, die uns faszinieren. Wenn ich kein Interesse für etwas aufbringe, beschäftige ich mich nicht genug damit, um eine Lösung zu finden.«

So betrachtet hört sich die Sache wieder anders an.

»Wieso treffen Sie Ihre Patienten nicht in Ihrer Praxis?«

Wir nehmen einen Weg durch das Zentrum des Parks, laufen aber sehr langsam, sodass wir bestimmt eine Stunde brauchen, um am anderen Ende anzugelangen.

»Es ist mir sehr wichtig, sie an einem Ort zu treffen, der Ihnen vertraut ist und an dem sie sich wohlfühlen. Außerdem hilft mir ein belebtes Umfeld, sie besser kennenzulernen und einzuschätzen. Gerade am Anfang unserer Beziehung halte ich das für überaus wertvoll«, erklärt er geschäftsmäßig.

Unwillkürlich stolpere ich über das Wort Beziehung. Natürlich meint er eine Arzt-Patienten-Beziehung, trotzdem ist mir seine körperliche Nähe plötzlich noch bewusster. Außerdem hat er vor drei Jahren ganz offen gezeigt, dass er Interesse an mir hat. Ich schlucke das mulmige Gefühl hinunter und wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu. Ganz bestimmt ist er inzwischen glücklich verheiratet. Ich gehe einfach mal davon aus.

»Ist es ... na ja ... ist es okay, dass Sie mich betreuen, obwohl wir uns schon mal begegnet sind?«, frage ich nach.

Er stößt die Luft aus und entgegnet: »Ich würde sagen, ein drei Minuten Gespräch vor drei Jahren zählt nicht. Tun wir einfach so, als wäre es nie passiert.« Er lächelt wieder, doch so einfach ist das nicht, also beschließe ich einfach auf den Kern der Sache zu kommen.

»Es ist so, Sie haben damals etwas über meine Aura gesagt. Ich möchte wissen, warum Sie das getan haben.« Ich blicke ihn forschend an und er runzelt nachdenklich die Stirn.

»Ihre Aura ... ja, das habe ich gesagt. Das tut mir leid. Ich habe Ihren Krankenbericht sehr genau gelesen, Romy. Und daher kann ich verstehen, was das ausgelöst haben muss. Außerdem haben wir uns genau an dem Tag getroffen, als Sie krank wurden. Ein absonderlicher Zufall, nicht wahr? Ich sehe das jetzt einfach als gutes Omen. Wir trafen uns, als dieser Albtraum für Sie begann und jetzt, da wir uns wieder begegnen, wird er auch wieder enden. Ich bin sicher, Sie werden komplett gesunden. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich habe Ihnen lediglich ein Kompliment machen wollen – das ist mir wohl misslungen.« Er beißt sich auf die Lippen und sieht mir in die Augen. Sie sind von einem tiefdunklen Braun.

Ich nicke. »Ich hätte Sie damals fast angerufen. Also wegen der Aura. Ich dachte, Sie haben sie vielleicht wirklich gesehen«, gebe ich zu. Wieder lacht er. »Das ist verständlich. Doch nein, ich sehe keine Auren.«

»Ähm, Sie waren nicht kürzlich in einer Kneipe namens Shelbies, oder?«, platze ich heraus.

Er verengt kurz die Augen und sieht mich forschend an. »Nein, wie kommen Sie darauf?«

»Nicht so wichtig«, winke ich ab.

Das Sonnenlicht lässt das satte Gras schimmern und wir machen unter einem Ahornbaum halt, wo eine freie Parkbank steht.

»Wollen wir?«, fragt Noah und deutet einladend auf die Bank. Ich nicke und als wir uns gesetzt haben, lehnt er sich entspannt zurück.

»Psychiater scheint gar kein so stressiger Beruf zu sein«, lasse ich bei seinem Anblick vermelden.

»Oh, ich berechne Ihnen die ersten Stunden nicht. Durch den Wechsel verlieren Sie Zeit und ich brauche einige Sitzungen, um mir ein Bild von Ihnen zu machen. Erst wenn ich mit der tatsächlichen Behandlung beginne, berechne ich Ihnen meine Dienste.«

»Ach so. Werden wir dann in Ihrer Praxis sein?« Ich stelle meine Handtasche neben mir ab und muss feststellen, dass da ein Rest Eis auf der Bank klebt, den vermutlich irgendein Kind dort hingekleckert hat.

Ich klaube ein Taschentuch hervor und versuche es abzuwischen.

»Glauben Sie mir, obwohl dort nichts Klebriges auf den Stühlen hängt, möchten Sie nicht in meiner Praxis sitzen. Nein, ich praktiziere überall, dort jedoch nur im Notfall. Ich schlage vor, wir treffen uns fürs Erste hier, bei dieser Bank. In Ordnung?«

»Selbst, wenn sie voller Eis klebt?«, hake ich nach.

»Ja, auch dann.« Er lächelt.

»Und wenn es regnet?«

»Bringen wir Schirme mit. Und es gibt da diese tolle Erfindung namens Gummistiefel.«

Ich seufze. Scheinbar habe ich es mit einem Naturmenschen zu tun.

»Jetzt erzählen Sie mir, was Sie gerade am meisten beschäftigt. Egal was, ob das Ihre Nachbarin ist, die zu laut Musik hört oder eine Welt, die für Sie unerreichbar ist. Raus damit.« Er sieht mich forschend an. Dabei ist er mir fast schon zu nahe, was er zu spüren scheint und sich sofort wieder aufrechter hinsetzt.

Also beginne ich zu erzählen, erst nur von meinem Alltag und schließlich davon, wie er durch meine Krankheit beeinflusst wird. Irgendwie dirigieren mich seine unaufdringlichen Zwischenfragen dabei immer näher an mein größtes Problem heran. Vielleicht bin es auch ich, die darauf zusteuert. Tatsächlich tut es mir sogar gut, mit jemand anderem darüber zu reden und einfach alles hinauszulassen.

Mein neuer Psychiater gibt mir das Gefühl, nicht jeden meiner Sätze zu analysieren, wie es bei Dr. Kreidelbach oft gewirkt hat. Jedenfalls sitze ich am Ende da und erzähle ihm von Aydem und wie er meine Gedanken beherrscht, immer da ist, obwohl er nicht einmal existiert. Wie sehr mich der Gedanke an ihn zermürbt und wie unendlich ich diesen Zustand hasse, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.

Noah hört mir ernst zu. Nur ab und an stellt er kurze Fragen und nickt, als ich geendet habe.

»Dann sagen Sie mir jetzt, was würden Sie sich wünschen, wenn Sie einen eigennützigen Wunsch frei hätten?«

Ich lächle bitter. Das ist nicht schwer. »Ich würde mir wünschen, dass ich nicht verrückt bin.«

»Hmmm«, macht er bloß.

Ich sehe zu ihm auf.

Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Wie meinen Sie das?«, fragt er dann.

Ich runzle die Stirn. Gibt es da etwas falsch zu verstehen?

»Wollen Sie damit sagen, Sie wünschen sich, gesund zu sein, wie vor Ihrer Krankheit? Oder wünschen Sie sich, Ihre Erlebnisse wären real gewesen?«

Ich zucke innerlich zusammen.

Scheinbar sieht er es mir an und nickt bestätigend. »Letzteres, nicht wahr?«

Ich balle eine Faust fest um den Henkel meiner Tasche und starre zu Boden. Mein Hals tut plötzlich weh. »Ja«, krächze ich, erschrocken darüber, dass er recht hat. Es war mir nicht einmal bewusst, doch genau das habe ich gemeint.

Noah legt vorsichtig eine Hand auf meine Schulter. »Romy. Das ist nichts, wofür Sie sich schämen müssen. Im Gegenteil. In Ihrem Bericht stand, dass Sie nach einem Jahr den ersten großen Durchbruch hatten. Sie haben akzeptiert, dass Sie krank sind. Auf rein rationaler Ebene ist Ihnen das klar. Doch hier drinnen ...« Er legt eine Hand über sein Herz. »Da haben Sie diese Erkenntnis noch nicht zugelassen.«

Ich sehe unsicher auf. Das Laub über uns raschelt im Wind und entferntes Kinderlachen verfängt sich in den Ästen. Doch das bemerke ich kaum. Unsere Blicke begegnen sich und seiner ist so zuversichtlich, als wolle er mir etwas davon abgeben.

»Solange das nicht geschafft ist, werden diese Gefühle Sie gefangen nehmen. Es gibt jedoch einen Ausweg aus diesem Gefängnis. Und ich werde Ihnen dabei helfen, auszubrechen. Versprochen.«


Kapitel 3

Ein Jahr später

Ich renne den Damm entlang und halte ein gutes Tempo. Eigentlich dachte ich, meine Kondition kann sich sehen lassen, doch Noah hält locker mit. Die letzten drei Sitzungen, die wir bei dem Frühlingswetter allesamt im Park hatten, habe ich dazu genutzt direkt im Anschluss eine Runde joggen zu gehen. Der Umgang mit ihm ist derart entspannt, dass ich manchmal fast vergesse therapiert zu werden. Dennoch hat er mich heute überrascht, als er in Sportsachen auftauchte und erklärte, er würde anschließend eine Runde mitlaufen. Angeblich hätte er das dringend nötig.

Ich hüstle und schiele zu ihm hinüber. Wie er auf diese Idee kommt, ist mir schleierhaft, doch ich habe nichts dagegen.

Das Sonnenlicht zuckt über die flachen Wellen auf dem Fluss zu unserer Rechten und Mückenwolken schwirren über den langstieligen Grashalmen zu beiden Seiten des Weges. Es reicht mir fast bis zur Hüfte und bietet uns nur einen schmalen Weg, den wir mit Spaziergängern und Radfahrern teilen.

»Gehst du eigentlich mit all deinen Patienten noch zum Sport?«, scherze ich. Genau danach sieht er nämlich aus.

»Nein, du bist meine einzige Patientin, die bei ihren Sitzungen Sport macht.« Er lacht, während er neben mir hertrabt.

»Nach den Sitzungen«, verbessere ich ihn, als wir an meiner persönlichen Zwei-Kilometer Markierung vorbeifliegen. Leider kommt er, im Gegensatz zu mir, kein bisschen ins Schwitzen. »Mich wundert eben, dass du das machst.«

»Ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe, wieso also nicht?«

»Wie meinst du das?«, schnaufe ich. Er kann seinem Hobby nachgehen und das auch noch in der famosen Gesellschaft einer Verrückten? Hört sich nicht sehr erstrebenswert an.

»Es ist doch wunderbar, zwei Dinge zugleich genießen zu können, die ich liebe«, entgegnet er, ohne, dass sein Atem merklich schwerer geht.

Ich komme ins Straucheln und beinahe wäre ich gestürzt, als er mich mühelos auffängt und einen Augenblick festhält.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und wartet, bis ich wieder aufrecht stehe. »Ja, ich bin wohl umgeknickt.« Ich schaue verlegen zum Fluss hinab, an dessen Ufer ein Reiher auf einen lohnenswerten Fang lauert, und atme tief durch, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Gehen wir ein Stück.« Meine Jacke ist sowieso schon nass. Normalerweise laufe ich nicht ganz so schnell. Schweigend schlendern wir weiter und ich frage mich, was er gemeint hat. Ich tippe auf Frischluft und vielleicht ist er Hobby-Ornithologe.

»Wie gesagt, ich bin aus zwei Gründen hier. Zum einen liebe ich Bewegung und zum anderen bin ich gerne am Wasser. Es ist so friedlich hier«, erklärt er und löst damit das Rätsel. »Und was treibt dich dazu an?«

»Einfach um fit zu bleiben und den Kopf freizubekommen«, erwidere ich im Gegenzug.

Er nickt und diesmal ist es eine angenehme Stille, die sich zwischen uns breitmacht.

Als meine Therapie letztes Jahr mit ihm anlief, habe ich Ella natürlich erzählt, wer mein neuer Seelenklempner ist. Sie war absolut begeistert, als sie erfuhr, dass Noah ebenjener ist, der mich damals im Chears angesprochen hat. Um genau zu sein, ist sie regelrecht ausgeflippt und bestand darauf, dass ich mich auf der Stelle an ihn ranmache, was natürlich Blödsinn ist.

Eigentlich weiß ich nach wie vor nicht viel über ihn, außer, dass er ein wirklich guter Psychiater ist, so unkonventionell seine Methoden auch sein mögen. Ich habe in den vergangenen zwölf Monaten enorme Fortschritte gemacht. Mit einem Seitenblick auf ihn lächle ich in mich hinein. Er lässt seine Augen über das Wasser schweifen, dessen leises Rauschen unter dem Surren der Mücken und Käfer kaum zu vernehmen ist. Noah hat schon bei unserem ersten Treffen versprochen mir einen Ausweg aus meinem Gefühlsdilemma zu zeigen und dabei einen ganz anderen Ansatz verfolgt als Dr. von Kreidelbach.

Anfangs war es komisch, ich hatte den Eindruck, dass es mir sogar schlechter ging, doch dann erzielten wir immer schneller Durchbrüche. Wir haben uns vor allem mit der Hauptursache meiner Psychose befasst. Aydem. Statt ihn zu verdrängen, wurde er zum Mittelpunkt unserer Gespräche. Wir analysierten, wie ich ihn darstelle und haben ihn regelrecht auseinandergepflückt, statt zu versuchen ihn aus meinem Bewusstsein zu verbannen. Und obwohl tief in mir drin noch immer irgendetwas an diesem Traum festhalten will, kann ich mich jetzt darauf konzentrieren, dass er etwas ist, dass ich erschaffen habe. Noah hat mir erklärt, dass ich Aydem Gefühle entgegenbringen kann, allerdings nur die, die er verdient. Nicht als Person, sondern als Teil meines Unterbewusstseins. Angefangen haben wir mit Mitleid. Ein Gefühl, das ich leicht heraufbeschwören konnte, dann Argwohn, was schon schwieriger war. Und schließlich Ablehnung, dieser Schritt war mir angesichts meines verkorksten Lebens sogar einfach erschienen, bis es die ersten Rückschläge gab.

Das Meisterstück, an dem ich mich inzwischen versuche, ist Gleichgültigkeit. Aydem ist mir gleichgültig geworden. Zumindest solange ich mich beschäftigt halte. Er dringt nicht mehr in meine Gedanken vor und vermiest mir das Leben, indem er mich zum Heulen bringt und ich mir Dinge wünsche, die es nicht gibt. Nein, es geht mir beinahe wieder richtig gut. Nur noch selten überkommen mich schwache Momente. Und das verdanke ich Noah.

Letztes Jahr im Dezember sind Ella und ich ihm in der Stadt über den Weg gelaufen und sie hat ihn kurzerhand zu unserer Silvesterparty eingeladen. Es war einer dieser Momente, in denen ich meiner vorlauten Freundin gerne den Hals umgedreht hätte. Ich fiel vor Verblüffung aus allen Wolken, als Noah zusagte. Ella war völlig aus dem Häuschen und ich war eine ganze Woche lang sauer auf sie. Die Party wurde allerdings gar nicht so schrecklich, wie ich es mir ausgemalt habe. Natürlich sagten wir niemandem, dass er mein Therapeut ist. Zwischen Cocktails und Neujahrsknallern haben wir schließlich angefangen uns zu duzen, was unserem Verhältnis jedoch nicht geschadet hat.

Hinter uns ertönt eine Fahrradklingel und wir treten zur Seite. Nachdem der Radfahrer an uns vorbeigeruckelt ist, schließt Noah zu mir auf.

»Ich möchte etwas Neues ausprobieren«, eröffnet er mir, während wir auf dem sonnenverbrannten Damm entlang spazieren. Sein Arm streift meinen leicht, als er einer weggeworfenen McDonalds Tüte ausweicht.

»Und was?« Neugierig sehe ich zu ihm auf.

Er wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu und meint: »Hundert Mirakel, schon davon gehört?«

Ich stutze. »Ist das nicht ein Kinofilm?«

Er nickt, lässt meinen Blick aber nicht los. »Ich möchte ihn mit dir ansehen. Du zahlst natürlich, es ist schließlich eine Sitzung.«

Ich lache auf. »Ja klar, inwiefern soll das eine Sitzung sein, wenn du dir einen Film ansiehst?«

»Oh, ich werde ihn mir nicht ansehen. Ich möchte dich dabei beobachten. Studieren, wie du darauf reagierst. Das kann ungeheuer aufschlussreich sein.«

Ich pruste. »Nein, ich kann keinen Film anschauen, während mich jemand anstarrt«, lehne ich vehement ab.

»Und wenn ich so tue, als würde ich den Film ansehen?«

Ich bleibe stehen und stemme die Hände in die Hüften. »Das meinst du ernst, oder?«

»Wenn es um meine Arbeit geht, mache ich keine Scherze.« Er verschränkt die Arme vor dem Körper und sie stehen wie ein Bollwerk unter seiner breiten Brust. Darunter ist das Sixpack seiner Bauchmuskeln zu erahnen. Das dunkelgraue Shirt ist doch ein wenig feucht geworden und seine gute Figur ist schwer zu übersehen. Plötzlich ist mir ein wenig mulmig. Das leise Bedürfnis, ihm näher zu kommen, regt sich in mir. Doch das ist unsinnig, er ist mein Therapeut und obendrein ganz sicher in festen Händen, rufe ich mich selbst zur Ordnung und verschränke ebenfalls die Arme vor der Brust, als könne ich mich damit besser vor solch unerwünschten Gedanken abschotten.

»Also, was sagst du dazu?«, meint er mit einem schrägen Lächeln und im selben Moment trifft mich der Gedanke an Aydem mit voller Wucht. Für einen Wimpernschlag, der sich zu einer Ewigkeit ausdehnt, sehe ich sein Lächeln vor mir und ich schnappe nach Luft. Wütend versuche ich ihn zurückzudrängen. Ich bin real und Noah ist real. Aydem ist es nicht. Er ist mir gleichgültig!

Zumindest sollte es so sein, doch im Moment will es mir nicht gelingen. Alles, was ich zustande bringe, ist Ablehnung, diese ist allerdings so kalt, dass ich mich rasch wieder fassen kann.

»Alles in Ordnung?«, fragt Noah behutsam und legt mir eine Hand auf den Arm. Mein innerer Kampf scheint sich wohl auf meinem Gesicht abzuzeichnen.

Ich nicke angestrengt und ziehe die Stirn kraus. »Ja, also soweit ich das bei mir behaupten kann. Du weißt ja, ich bin nicht ganz richtig im Kopf«, witzle ich, um mein Unbehagen zu überspielen.

»Eigentlich ist fast jeder verrückt, die meisten wissen es nur nicht«, meint er mit einem Augenzwinkern. »Aber du hast mir noch keine Antwort gegeben. Bist du einverstanden mit dem Projekt: Kino?«

Ich stocke einen Moment. »Was sagt denn deine Freundin oder Frau zu deinen Arbeitsmethoden?«, frage ich vorwitzig.

Noah grinst und seine Augen leuchten auf, als hätte er schon lange darauf gewartet, dass ich einen Vorstoß wage. Er wirkt jedenfalls nicht überrascht, dass ich mich plötzlich nach seinem Privatleben erkundige, was wohl an seinem Beruf liegt. Schließlich kennt er mich in- und auswendig, oder seine Patientinnen rücken ihm des Öfteren auf die Pelle.

»Wenn ich denn eine hätte, würde sie es bestimmt nicht so toll finden und ehrlich gesagt, würde ich dann auch davon absehen.«

Ich reiße erstaunt die Augen auf. »Du bist solo? Aber ... warum?«, stottere ich verdattert.

»Warum nicht?«, kontert er.

Ich deute auf ihn, als würde das alles erklären. »Ich meine, als wir uns das erste Mal sahen, hast du deutlich gemacht, dass du auf der Suche bist. Ähm ... äh ... also ... zumindest habe ich das so wahrgenommen. Und da müsstest du ja schon längst fündig geworden sein.«

»Fündig geworden bin ich eigentlich schon«, erklärt er und wir setzen unseren Weg rechts und links der Grasnarbe fort.

»Also hast du doch eine Freundin.«

»Nein, leider nicht.«

»Aber du könntest doch fast jede Frau haben. Also abgesehen von denen, die nicht auf sportliche und intelligente Männer stehen.«

»Oh, machst du mir jetzt Komplimente?« Er lacht und plötzlich wird mir flau im Magen. Und noch flauer, als er meint: »Nein, ich bin an einer ganz bestimmten Frau interessiert, aber es ist ziemlich schwer, sie zu erobern.«

»Oh. Ja, das soll es geben«, erwidere ich kleinlaut.

Der Strom neben uns führt an dieser Stelle so wenig Wasser, dass er laut über eine Steinschwelle gurgelt. Ein paar Enten schwimmen im seichten Flussbett und ich beobachte, wie sie zum Fressen abtauchen.

»Vielleicht musst du dich nur mehr anstrengen«, presse ich schließlich verlegen hervor, um irgendetwas zu sagen. Wahrscheinlich eine hyperschlaue Kollegin von ihm, wer weiß.

»Wenn du meinst. Dann werde ich deinen fachmännischen Rat befolgen und mich mehr anstrengen.« Er lacht leise.

Das habe ich nun davon. Jetzt macht er sich auch noch über mich lustig.

»Gern geschehen«, erwidere ich trotzdem und falle wieder in Trab. Auf dem Rest der Strecke reden wir nur noch wenig. Erst, als wir den Damm verlassen und meine Runde beendet ist, kommt er nochmals auf seinen Film-Reaktions-Beobachtungsplan zurück.

»Wenn du meinst, dass mich das vorwärtsbringt«, entgegne ich skeptisch.

»Zweifelst du neuerdings an meinen Methoden?«, räumt er ein.

Ich schüttle lächelnd den Kopf. Damit sind wir bisher gut gefahren. »Ich habe vollstes Vertrauen in deine Methoden«, erkläre ich und schließlich verabschieden wir uns.

Ella stöhnt laut und fasst sich an den Kopf. »Mann, Romy, wie kann man so schwer von Begriff sein?«, fragt sie und schielt mich an.

Vor uns auf dem Esstisch liegt eine ganze Wagenladung Brautmagazine ausgebreitet, in denen wir nach dem perfekten Blumenschmuck für Kirche und Auto gesucht haben, während ich ihr von meiner letzten Joggingrunde erzählte.

»Was denn?«, frage ich.

»Er ist an dir interessiert, Süße. Wie viele Andeutungen soll er denn noch machen? Ich glaube ja, du willst es einfach nicht kapieren.« Sie schüttelt frustriert den Kopf.

»Quatsch. Ella, ich bin durchgeknallt, schon vergessen? Und das weiß niemand besser als er. Er ist der Letzte, der irgendwas von mir will.«

»Ja schon. Aber!« Das Aber betont sie besonders und ich weiß jetzt schon, dass ich mich auf etwas gefasst machen kann. »Er ist Psychiater. Vielleicht steht er auf ›durchgeknallt‹. Schon mal daran gedacht?«

Ich runzle die Stirn. Da könnte was dran sein. Trotzdem glaube ich nicht, dass seine Andeutungen auf mich gemünzt waren. Oder vielleicht doch?

Plötzlich grinst Ella. »Du machst dir Hoffnungen, oder?«

Ich schlucke. »Weiß nicht«, nuschle ich und blättere auf eine Seite mit Schleiern und Haarkränzen.

Da kreischt Ella auf und fällt mir so wild um den Hals, dass ich fast vom Stuhl kippe. Einen Moment später springt sie jubelnd auf und rennt an die Kommode, wo sie in ihrer Handtasche herumwurstelt. »Moment! Ach verdammt, wo ist es?«, jammert sie und ruft dann: »Will, weißt du, wo mein Handy liegt?«

Die Tür zu ihrem Arbeitszimmer öffnet sich. Will kommt heraus und reicht ihr das alte Samsung. »Hier Darling. Habt ihr schon was gefunden?«

Sie schüttelt den Kopf und er wendet sich mir zu. Das schneeweiße Lächeln wirkt in seinem dunklen Gesicht geradezu strahlend. »Bitte versuch ihr die teuren Sachen auszureden. She’s a junkie.« Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.

Ella hebt eine Augenbraue und frotzelt: »Das habe ich gesehen«, woraufhin er scheinbar schockiert die Luft einzieht.

Obwohl er immer so tut, als fände er die Hochzeitsvorbereitungen grauenhaft, ist ihm deutlich anzusehen, wie sehr er sich darauf freut.

»Ich versuche es, aber Hochzeiten sind teuer. Und wenn ihr ins Abrahams geht, macht der Blumenschmuck den Brei auch nicht mehr heiß«, necke ich ihn.

Ella knipst unterdessen mit ihrem Handy ein Foto von mir und rauscht kurz darauf ins Arbeitszimmer, wo der Drucker surrt. Was, um Himmels willen, macht sie denn jetzt?

»Bei unserer Hochzeit gibt es keinen Brei, Romy. Nicht mal zum Dessert. Jeder Gast muss sich selbst eine Brezel mitbringen«, meint Will betroffen und präsentiert seine leeren Hosentaschen. »Diese Frau glaubt, nur weil ich Bänker bin, habe ich Geld wie Heu. She’s a devil.« Er keucht theatralisch auf und ich lache.

Als Ella wiederkommt, verabschiedet er sich und überlässt uns dem Hochzeitschaos – oder was immer Ella nun ausheckt.

»Schau dir das an«, flötet sie und reicht mir ein DIN A4-Blatt, noch warm vom Drucker, in dessen Mitte ein kleines, wenig ansprechendes Bild von mir prangt. Sie schnappt sich einen Kugelschreiber und kritzelt darunter: 17. Mai 2020 – Romy ist bereit für was Neues!

»Hier, das kannst du einrahmen.« Sie schiebt das Papier zu mir rüber und grinst.

Etwas bedröppelt nehme ich es entgegen.

»He, das ist Grund zur Freude. Du bist an ihm interessiert. Das ist ein riesiger Fortschritt, Romy. Dein Leben geht endlich weiter.«

Nun entwischt mir doch ein Lächeln. Im Prinzip hat sie recht. Genau davor hatte ich solche Angst, beziehungsweise davor, dass ich dazu nicht mehr in der Lage bin. Doch Noah hat es geschafft. Wenn auch auf andere Weise, als er das wahrscheinlich geplant hat. »Stimmt. Das ist wirklich großartig. Nur doof, dass ich mich für den Falschen interessiere. Er hat gesagt, es gibt da jemanden, der ihm wichtig ist. Und auch, wenn du glaubst, dass er mich meint, das kann ich mir nicht vorstellen«, bremse ich Ellas Elan aus.

Sie prustet allerdings nur und schiebt die Kataloge zusammen. »Ach Romy, du hast das Selbstwertgefühl einer Mimose. Wie wär’s? Finde es einfach raus, wenn du der Sache nicht traust.«

Ich sehe sie unentschlossen an. »Er ist mein Psychiater, Ella. Wenn ich mir da eine Blöße gebe und alles stellt sich als Irrtum heraus ... Wie soll ich dann weiterhin bei ihm in Therapie gehen? Das würde alles kaputtmachen, denkst du nicht?«

Sie grummelt. Scheinbar hat sie daran noch keinen Gedanken verschwendet. »Klar, stimmt ja. Vor dem Problem steht er wahrscheinlich auch. Er darf wohl kaum eine Beziehung mit einer Patientin eingehen. Das heißt, er muss dich erst als geheilt einstufen, bevor er etwas unternehmen kann. Echt blöd. Na ja, ich würde ihm trotzdem mal auf den Zahn fühlen«, meint sie schließlich heiter.

Ich sinke in mich zusammen. Am besten ist wohl, ich beschäftige mich nicht weiter mit dem Gedanken.

»Der Film war schon ausverkauft.« Noah beugt sich ein wenig zu mir herab, damit ich ihn bei dem Lärmpegel verstehe, ohne, dass er schreien muss.

Wir stehen mitten in einem Menschenpulk und warten auf den Einlass. Das mehrstöckige Kino ist in schummrigen Blau- und Grüntönen gehalten. Stimmen und Lachen schwirren durch die Eingangshalle, deren Decke vier Meter über unseren Köpfen so stark mit Deko behängt ist, dass man Angst bekommt, sie könne jeden Moment herabstürzen. Dort tummeln sich bunte Figurenattrappen aus einem aktuellen Animationsfilm. Bisher haben wir uns meist draußen getroffen, immer an öffentlichen Orten, doch keine dieser Sitzungen hatte diesen Date-Charakter. Oder liegt es nur daran, dass ich mir plötzlich mehr erhoffe, wie sich Ella ausdrückt.

»Ich habe uns stattdessen Karten für Ninja Warriors 4 geholt.«

»Was?« Ich reiße so schnell den Kopf hoch, dass mein Haar seine Wange streift und er nimmt etwas Abstand.

»Interessante Reaktion.« Er grinst. »Lass mich das festhalten.« Er tut so, als zücke er ein Notizheft und ich betrachte ihn forschend.

»Nein, nur ein Scherz, ich habe Karten für den Film. Wir müssen schließlich ein Drama sehen, damit ich etwas zum Analysieren habe. Einen Actionfilm müssten wir uns privat ansehen.«

Er lächelt, ob er mit privat ein getrenntes Ansehen meint, bleibt dabei offen.

Ich räuspere mich verlegen und weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Wie viel bekommst du?«

»Hmm? Ach so, nein, das war nicht ernst gemeint letzte Woche. Ich bezahle natürlich.«

»Oh, danke«, entgegne ich, obwohl der Film wahrscheinlich meiner Krankenkasse in Rechnung gestellt wird, als Sonderausgabe, oder was weiß ich.

Eine Gruppe Halbwüchsiger mit Stirnbändern, die höchstwahrscheinlich Ninja Warriors ansehen wollen, drängt sich hinter mir vorbei und ich taumle gegen Noah, der schützend die Hand um meine Schulter legt. Ein seltsam nervöses Kribbeln erfasst mich, doch nachdem die Truppe vorbei ist, lässt er mich sofort wieder los.

Endlich öffnet sich die Tür und die Leute drängeln sich schubsend nach vorne. Die Karten werden abgerissen und wir begeben uns im abgedunkelten Kinosaal an unsere Plätze, die sich ganz oben in der letzten Reihe befinden. Ich streife meine Jacke ab und wir setzen uns in die weichen Polsterstühle.

»Ich liebe Kino, du auch?«, fragt er leise und beugt sich im Sitz ein wenig zu mir herüber.

»Ja, ich war allerdings schon ewig nicht mehr«, flüstere ich ebenso diskret zurück.

Das Drama, das mir jetzt bevorsteht, hätte ich zwar nicht ausgesucht, trotzdem ist es schön, das Flair zu genießen: das Rascheln der Tüten, der Geruch nach Popcorn, der Blick von oben auf die riesige Leinwand. Ich könnte öfter mal wieder einen Film ansehen.

»Willst du Popcorn?«, fragt er plötzlich.

»Was?« Irritiert beuge ich mich ein Stück in seine Richtung und sehe ihn an. Im selben Moment lehnt er sich näher zu mir, sodass sich unsere Nasen fast berühren.

»Äh ...« Ich vergesse, was ich sagen wollte.

»Popcorn?«, fragt er noch einmal und diesmal schwingt so ein schelmischer Ton mit, den ich mir definitiv nicht einbilde.

»Ja«, gebe ich mit rauer Stimme zurück und setze mich wieder aufrecht hin, den Blick unverwandt nach vorne, auf die noch dunkle Leinwand gerichtet, als er aufsteht und noch einmal hinausgeht. Ich atme tief durch und versuche mich wieder zu fangen. Das hier ist eine Sitzung. Er will bloß irgendeine blöde Analyse machen, sonst nichts. Dennoch bin ich plötzlich nervös.

Als er wiederkommt, beladen mit zwei Getränken und einer großen Popcorntüte, beginnt die Vorschau, die ich mit großem Interesse verfolge. Als der Film anfängt, lasse ich mich vom Geschehen auf der Leinwand völlig vereinnahmen. Bis mich das leise Knistern der Tüte ablenkt, die er mir entgegenstreckt. Ich fasse hinein und hole mir eine Handvoll heraus. Dass Noah mich beobachtet, bekomme ich irgendwann gar nicht mehr mit. Vielleicht sieht er sich inzwischen auch den Film an, denn so spannend kann ich schließlich nicht sein. Als ich später wieder in die Tüte fasse, um Nachschub zu holen, stoßen unsere Hände zusammen. Unwillkürlich ziehe ich meine ein wenig zurück, damit er sich zuerst nehmen kann. Stattdessen greift er nach meiner Hand und streicht mit dem Daumen darüber. Ein Prickeln zieht meinen Arm hinauf und verursacht mir eine Gänsehaut. Der Film ist plötzlich absolut nebensächlich. Ich sehe Noah an, der mich fixiert. Mein Herz schlägt auf einmal einen Takt schneller. Gehört das auch zum Analyse-Programm? Ich bin völlig verunsichert.

»Was ... machst du?«, frage ich zittrig, während mich seine dunkelbraunen Augen zu verschlingen scheinen. Oder ist es das düstere Licht?

»Ich halte deine Hand«, raunt er mir im Dunkeln zu.

»Aber ... warum? Ist das nicht ...«

»Es ist absolut in Ordnung, wenn ein Arzt die Hand eines Patienten hält«, erklärt er, scheinbar unbeeindruckt.

Ich schüttle langsam den Kopf, starre ihn weiter mit großen Augen an, entziehe ihm meine Hand jedoch nicht, während die Bewegung seines Daumens Schauer in mir auslöst.

»Nein, ist es nicht«, hauche ich.

Er verengt die Augen leicht und flüstert: »Warum nicht, Romy? Erklär es mir.«

Ich schlucke. Mir ist unglaublich heiß und kalt zugleich.

»Weil ich nicht weiß, warum. Du bringst mich damit aus dem Gleichgewicht. Gehört das zu deiner Psychoanalyse? Willst du nur sehen, wie ich darauf reagiere? Oder ... willst du etwas anderes?«

Die letzten Worte sind so leise, dass ich sie selbst kaum verstehe und ich rechne damit, dass er sich nun wieder zurückzieht.

Stattdessen beugt er sich nach vorne und küsst mich. Überrascht zucke ich ein wenig zurück, doch er folgt der Bewegung und ich schließe die Augen, ergebe mich ganz und gar diesem Gefühl.

Der letzte Mann, den ich geküsst habe, war Marlon und das ist über vier Jahre her.

Sein Kuss ist fordernd und doch sanft und ich will nicht aufhören, will dieses funkensprühende Gefühl, zu leben, nicht loslassen. Ich lege meine andere Hand an sein Schlüsselbein und er lässt seine Hand meinen Arm hinauf gleiten. Und plötzlich muss ich so breit lächeln, dass ich den Kuss damit unterbreche. Wir sitzen hier wie Teenager, die heimlich im Kino knutschen.

Noah lächelt ebenfalls und in seine Augen ist dieses Leuchten getreten, das mir schon letzte Woche auffiel. »Ja, Romy, ich will mehr von dir und übrigens erkläre ich dich hiermit für geheilt. Ich bin ... sagen wir seit gestern nicht mehr dein Arzt. Einverstanden?«

Ein ungeahntes Hochgefühl überkommt mich und ich nicke, völlig überrumpelt von so vielen Statuswechseln. Kann das überhaupt wahr sein? Von einer Sekunde auf die andere bin ich nicht mehr verrückt, sondern geheilt und obendrein kein Single mehr. Ein ungläubiges Lachen entkommt mir und ich flüstere: »Das hört sich gut an. Aber ich werde unsere Sitzungen vermissen.«

»Da könnte ich sicher Abhilfe schaffen.« Er grinst. Für den Rest der Vorstellung hält er meine Hand und lässt sie auch nicht los, als wir das Kino verlassen. Ein warmes Gefühl von Glück sickert durch meine Adern und meine düsteren, grauen Zukunftsaussichten bekommen plötzlich Farbe.


Kapitel 4

»Es macht nichts, Romy. Das braucht Zeit. Sieh es nicht als Rückschritt, sondern als weitere Hürde.« Noah nimmt mich in die Arme.

Ich fühle mich geborgen und gleichzeitig fehl am Platz. Eine Träne kullert hinab und versickert in seinem Shirt. Noch immer jagt mein Puls und ich versuche meine Atmung zu beruhigen.

»Danke«, murmle ich und lasse mich auf die Couch sinken.

Der Anfall war so schrecklich, dass ich noch immer die klamme Panik in meinen Knochen spüre. Schniefend sehe ich zu ihm auf. Jeder andere hätte mich schon längst verlassen. Noah steht in meinem Wohnzimmer und wirft mir einen besorgten Blick zu. Wir sind jetzt seit zwei Monaten zusammen. Es ist eine seltsame Beziehung, was in erster Linie daran liegt, dass er mein Psychiater war oder in gewisser Hinsicht immer noch ist, denn streng genommen therapiert er mich noch immer. Inoffiziell. Zu dem Zeitpunkt, als wir zusammen kamen, sah es zwar so aus, als wäre ich so weit, doch der Versuch eine Beziehung zu führen, hat ganz neue Probleme auf den Plan gerufen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er, setzt sich mir gegenüber und stützt sich auf der Armlehne ab, was mich sofort an meine Sitzungen bei Frau von Kreidelbach erinnert.

Ich stoße resigniert die Luft aus. »Es tut mir leid.«

»Für dich oder für mich?«, fragt er.

»Für uns beide«, entgegne ich.

»Das muss es nicht. Glaub mir, für die meisten Dinge im Leben gibt es einen richtigen Zeitpunkt, so auch für diesen Schritt. Und so lange der nicht gekommen ist, will ich es auch gar nicht.«

Das gibt mir ein wenig Aufschwung. Ich lächle leicht. Ich liebe es, dass er immer die richtigen Worte findet. Aber das hat er schließlich studiert. »Trotzdem frustriert es mich«, gebe ich zu bedenken.

Er nickt. »Das ist nur natürlich. Etwas zu wollen, obwohl man noch nicht dafür bereit ist, ist unbefriedigend.«

Ich lache humorlos. »Das trifft es wohl.«

»Entscheidend ist jedoch, dass du es willst. Allein das zählt«, erklärt er beschwörend und lässt sich vor mir auf die Knie sinken. Er legt die Hände um meine Hüften und zieht mich ein Stück zu sich heran. »Wie lange es dauert, ist völlig egal.«

Ich beuge mich zu ihm vor und küsse ihn. Doch ich kann es nicht genießen, bin noch immer viel zu aufgewühlt.

Schließlich setzt er sich neben mich und nimmt mich in den Arm.

»Ist gut«, murmle ich leise und lehne mich haltsuchend gegen ihn. Es ist so beruhigend, ihn in meinem Leben zu haben. Wahrscheinlich ist er der einzige Mann auf der Welt, der mit einem kaputten Wrack wie mir umgehen kann.

Wir haben in den letzten Wochen viele Ausflüge unternommen, gingen ins Kino und waren gemeinsam mit Ella und Will essen. Alles lief so gut –, ich wollte den nächsten Schritt wagen. Ich dachte, ich sei bereit dafür. Meine Gefühle für Noah sind echt. Er ist einfach wunderbar, um nicht zu sagen, perfekt für mich. Als sei er eigens auf mich zugeschnitten. Doch dann lief alles anders als geplant. Ich hatte in all der Zeit, seit ich krank geworden bin, noch nie einen derart schlimmen Flashback wie heute.

Und auch jetzt noch klingt er in mir nach. Wieder sickert eine stumme Träne über meine Wange.

»Erzähl mir davon«, flüstert Noah.

»Es tut mir so leid«, krächze ich tonlos. »Ich ... Ich sehe ihn vor mir, wenn ich die Augen zumache. Ich dachte einen Moment, er wäre da.«

Es ist Aydem, dessen Gesicht ich so deutlich vor mir sehe, als wäre ich ihm erst gestern begegnet, als würde ich ihn in- und auswendig kennen. Als wir uns vorhin küssten und Noahs Hand unter mein Hemd glitt, da lag ich plötzlich in Aydems Armen, habe geglaubt, den Blick seiner grünen Augen auf mir zu spüren und seinen Herzschlag zu fühlen. Mein Verstand spielte mir einen Streich und für drei Sekunden war ich so trunken vor Glück, dass mich der Schock darüber nach Luft schnappen ließ. Ich bin zurückgewichen, als hätte ich plötzlich entdeckt, dass ich in einer Grube voller Skorpione statt in meinem Bett liege.

»Was ist?«, hatte Noah gefragt und ich konnte ihn eine Weile nur anstarren. Mein Herz raste und ich musste die lebhaften Bilder in meinem Kopf abschütteln. Schlimmer noch war dieses schreckliche Verlustgefühl, dieses grenzenlose Verlangen, das mich ausfüllte. Genau wie am ersten Tag, als meine Krankheit ausbrach. Und es ist noch immer nicht abgeklungen. Das kann ich Noah nicht sagen. Wie soll ich ihm erklären, dass mich die Nähe zu ihm wieder ganz zurückkatapultiert?

»Ich hasse ihn«, flüstere ich mit heißem Kopf, denn es ist nichts als die Wahrheit. Ich hasse diesen Mann, den es nicht gibt, weil er selbst jetzt noch versucht mein Leben kaputtzumachen.

Noah streicht mir übers Haar. »Nein, tu das nicht, Romy. Versuch dich davon zu lösen. Du weißt, welche Schritte die richtigen sind. Mitleid und Ablehnung. Am wichtigsten ist die Gleichgültigkeit.«

Ich nicke. »Aber Hass ist so viel leichter.«

»Das stimmt, doch Hass ist leidenschaftlich. Er verbindet dich mit ihm. Hass und Liebe sind zwei Seiten einer Medaille und sie kann so leicht umgedreht werden. Also hasse ihn nicht.«

Ich nicke wieder und wir bleiben eine ganze Weile stumm sitzen.

Schließlich rückt er zur Seite. »Sollen wir uns einen Film ansehen und etwas kochen oder möchtest du lieber allein sein?«

Ich schmiege mich wieder an ihn. »Du sollst nicht gehen.« Das Letzte was ich jetzt will, ist mit meinen Dämonen allein zu sein. Ich habe das Gefühl, dass mich gerade nur Noah vor einem Absturz bewahrt.

Nur zwei Wochen später ist Ellas und Wills großer Tag gekommen. Der erste August steht mit sengenden siebenunddreißig Grad vor der Tür. Noah und ich tummeln uns am Rand der Gästeschar, die sich in den Schatten des altehrwürdigen Kirchengemäuers drückt, um keinen Hitzschlag zu bekommen. Der Bau liegt mitten in der Stadt am Marktplatz und die Reifen der vorfahrenden Wagen holpern laut auf dem Kopfsteinpflaster. Die Leute, an den von bunten Sonnenschirmen überspannten Marktständen, recken die Hälse, um einen Blick auf die Braut zu erhaschen, die soeben aus einem Auto steigt.

»Du siehst bezaubernd aus«, ruft Ellas Mutter und eilt in blauen Chiffon gehüllt auf ihre Tochter zu. Die beiden umarmen sich und sämtliche Gäste, die noch nicht im Kirchenschiff sitzen, streben ihr ebenfalls entgegen. Doch Ella winkt ab, wedelt mit ihrem Strauß herum und lacht. »Ab in die Kirche mit euch. Ich muss aus der Hitze raus, oder wollt ihr, dass ich zerlaufe, ehe es so weit ist?«

»Na gut, aber nur, weil du am heißesten Tag des Jahres heiraten musst«, keucht ein älterer Herr, wahrscheinlich ein Onkel von ihr.

Ich wage mich ein Stück aus dem Schatten der Mauer und grinse sie an. »Hey, meine herzallerliebste Freundin. Darf ich dich wenigstens vorher noch einmal drücken?«

Sie lächelt und kommt in ihrem wallenden, weiten Seidenkleid auf mich zu. Es sieht wirklich zauberhaft aus. Ihre Sorgen, ob sie mit dem weiten Reifrock laufen kann, waren offensichtlich unbegründet.

Ich schließe sie fest in die Arme. »Ich freue mich so für dich. Du siehst hinreißend aus. Du solltest das öfter tragen«, schmunzle ich.

Sie blinzelt. »Danke, Süße. Ich passe damit nicht zwischen den Regalen in der Zoohandlung durch. Sonst würde ich das glatt machen«, scherzt sie. »So, jetzt aber rein. Vergiss, nicht, du sitzt ganz vorne.«

»Aber sicher. Soll ich dir mit der Schleppe helfen?«

»Das wäre super«, meint sie und nachdem auch Noah sie begrüßt hat, raffen wir den glänzenden, mit glitzernden Intarsien versehenen Stoff vorsichtig zusammen, sodass Ella heil im Kircheninneren ankommt. Dort wartet bereits William auf sie, der in seinem Anzug ebenfalls beeindruckend aussieht und seine Gleichfrau mit einem glücklichen Lächeln empfängt.

Ich winke ihm kurz zu, fasse wieder Noahs Hand und wir begeben uns durch den Mittelgang nach vorne. Die ersten zehn Bankreihen sind voll besetzt und alle Blicke liegen kurzzeitig auf uns, den einzigen beiden sich bewegenden Personen. Mir wird ein wenig mulmig. Noah trägt ebenfalls einen schicken Anzug und ich habe mir für die Hochzeit ein luftiges, hellblaues Kleid mit vornehmem Schnitt zugelegt. Das verhaltene Murmeln der Gäste ist zu leise, um meine klackernden Schritte auf dem auf Hochglanz polierten Marmorboden zu übertönen.

Ich versuche möglichst vorsichtig aufzutreten, doch meine Absätze vereiteln das Unterfangen.

Endlich ganz vorne angelangt, quetschen wir uns noch in die erste Bankreihe, wo die Angehörigen der Braut sitzen.

»Hallo Romy, es ist so schön, dich zu sehen. Ich freue mich, dass du die Trauzeugin meiner Tochter bist«, schnieft Ellas Mutter und reicht mir über den grunzenden Onkel hinweg die Hand.

»Ja, hallo Frau Kiebitz. Ich freue mich auch sehr«, flüstere ich zurück und schüttle ihre Hand, während sie sich mit einem Taschentuch die zerlaufende Schminke abwischt.

Ellas Onkel schnauft sichtlich erleichtert, als das Händereichen vor seinem Bauch ein Ende hat.

»Eine schöne Kirche«, flüstert mir Noah zu.

Ich lasse den Blick schweifen. Die dunklen Holzbänke sind neu restauriert und am Ende zum Mittelgang mit weißen Blüten geschmückt. Auf dem Altar thront ein wunderschönes Gesteck und vor dem Aufgang in den Chor erwarten zwei Stühle in schlichter Eleganz das Brautpaar.

»Sind Kirchen das nicht immer?«, frage ich und er lächelt zur Antwort.

Der Priester tritt aus der Sakristei heraus begibt sich mit gemessenen Schritten zum Altar . Orgelmusik setzt ein und erfüllt das Kirchenschiff mit getragenen Klängen.

Wie auf Kommando wenden wir alle die Köpfe um und sehen ergriffen zu, wie Ella und Will langsam nach vorne schreiten. Als sich unsere Blicke kurz treffen, muss ich Tränen wegblinzeln. Obwohl ich es mir schon oft vorgestellt habe, ist es etwas ganz anderes dabei zu sein.

Noah hält meine Hand und ich bin froh, dass er bei mir ist.

Die Zeremonie vergeht wie im Flug und bald schon werde ich nach vorne gebeten, um die Trauung zu bezeugen. Ella und Will erheben sich und der Priester lässt sie ihr Ehegelübde ablegen. Als sich die beiden schließlich das Ja-Wort geben und die Ringe anstecken, beiße ich mir gerührt auf die Lippen.

»Wieso heulen hier alle?«, zischelt jemand direkt neben mir.

Erschrocken reiße ich den Kopf herum. Wer hat sich neben mich gestellt?

Doch da ist niemand. Irritiert lasse ich die Augen kurz wandern und wende mich wieder dem Brautpaar zu, möglichst darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen. Ella löst sich gerade aus ihrem ersten Kuss als verheiratete Frau und der Priester beginnt mit einer weiteren Litanei, als die Stimme erneut ertönt.

»Bei näherer Betrachtung sind es ja nur die Frauen. Wenn die Männer heulen würden, könnte ich es ja verstehen. Die sind alle viel zu dick angezogen. Aber die Frauen? Die haben es doch luftig. Ah, ne! Da hinten sehe ich zwei Gnorpel, die heulen auch.«

Ich ziehe geräuschlos die Luft ein. Woher kommt das? Ist die Akustik hier drin so seltsam, dass man jemanden aus den Bankreihen hier vorne derart deutlich hört? Bekommen Ella und Will das auch mit? Ich hoffe, nicht. Zum Glück hält dieser Dummschwätzer erst mal die Klappe. Wahrscheinlich wurde er von seinem Sitznachbarn ermahnt.

Als Wills Trauzeuge und ich unterschrieben haben, begeben wir uns wieder auf unsere Plätze und ich bin froh, nicht mehr dort vorne zu stehen.

Während das nächste Orgelstück durch das Gewölbe dröhnt, flüstere ich Noah zu: »Hast du den Kerl auch gehört, der sich über die heulenden Gäste lustig macht?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, wer soll das gewesen sein?«

Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung, ich dachte, das hätte fast jeder mitbekommen. Da vorne war er so deutlich zu hören, als ob er direkt neben mir steht.«

Noah runzelt die Stirn und hält meine Hand ein wenig fester. »Kirchen haben manchmal eine verworrene Akustik«, meint er dann und wir konzentrieren uns wieder auf die Zeremonie.

Als das Brautpaar nach dem Schlusssegen gemessen aus der Kirche schreitet, drängen die Gäste langsam hinterher und wir reihen uns ein. Festliche Orgelklänge ersticken das leise Stimmengewirr und ich spähe in der Menge aus bunten Kleidern und schwarzen Anzügen nach vertrauten Gesichtern. Schließlich entdecke ich weiter hinten Marlon und Heike. Auch Hannes hat sich mit Katja und drei Arbeitskollegen aus dem Laden in einer der hinteren Bankreihen eingefunden und wartet, bis sich die Leute vorbei geschoben haben.

Ich hake mich bei Noah unter, als Marlon meinem Blick begegnet. Er lächelt mir zu und winkt. Ich erwidere die Geste und Noah nickt in seine Richtung.

»Hat Ella ihn auch eingeladen?«, flüstert er.

»Ich glaube, ja. Seit dem Verlobungsfest letztes Jahr haben sie öfter Kontakt. Ella meinte letztens, Heike hat einen guten Einfluss auf ihn.« Ich schmunzle. Mit Dutt und Brille wirkt sie immer ein wenig wie eine strenge Bibliothekarin auf mich, heute hat sie sich allerdings richtig in Schale geworfen.

»Schön, dann kann ich ihn endlich mal richtig kennenlernen«, raunt mir Noah zu.

Ich drücke seine Hand. »Fang bloß nicht an, ihn zu analysieren, okay?«

Inzwischen sind wir schon in der Mitte des Kirchenschiffes angelangt. Ich freue mich bereits auf die Feier. Nicht nur, weil es bestimmt wunderschön wird, sondern auch, weil ich nicht alleine hingehe.

»Achtung, dem rechts von dir hängt ein Rotztuch aus der Tasche. Der sieht nicht gesund aus.« Die Stimme ist so nah an meinem Ohr, dass ich sie trotz der lauten Musik gut höre und den Kopf einziehe. Ich drehe mich, zucke zurück und stoße einen atemlosen Schrei aus, remple gegen Noah, der mich zum Glück festhält, sodass wir nicht gegen die Kirchenbänke knallen. Schreckensstarr blicke ich in das Gesicht einer grinsenden Katze. Einer kopfstehenden Katze, die mitten in der Luft schwebt. Sie feixt belustigt. Ihr braunes Fell ist von dunklen Streifen durchzogen. Der Hinterleib windet sich schlangengleich hinter ihr empor.

Ich kann mich nicht mehr bewegen. Irgendetwas in meinem Kopf hat ausgesetzt. Ich kenne diese Gestalt.

»Gehen Sie doch bitte weiter«, murmelt eine alte Dame hinter mir.

Noah zieht mich kurzerhand einen Schritt zurück in die bereits leere Bankreihe, damit die Leute hinter uns vorbeikommen.

»Was ist los, Romy?« Er beugt sich zu mir und legt einen Arm um mich, als spüre er, dass ich gerade ganz dringend Halt brauche. Panik steigt in mir auf, während ich mit weit aufgerissenen Augen die Chimäre anstarre, die ich so deutlich sehe, als wäre sie real.

Mein Brustkorb schmerzt, ich habe vergessen zu atmen und keuche auf. Einige Leute werfen mir konsternierte Blicke zu. Ich bin übergeschnappt. Meine Krankheit hat offenbar einen neuen Status erreicht. Ich zittere leicht. Das Tier rollt sich in eine aufrechte Position und schwimmt dann durch die Menge, einmal den Gang hinunter und wieder herauf.

»Ich sehe Lümian«, stammle ich leise, während meine Augen jede seiner Bewegungen verfolgen.

Noahs Griff wird fester, als er raunt: »Wo?«

Verwundert sehe ich zu ihm auf, lasse die Chimäre kurz meinem Blick entschwinden. Wo? Das hört sich fast so an, als glaube er, er sei wirklich da.

»Zwischen den Leuten«, hauche ich. Nun ziehen auch die letzten Gäste an uns vorbei. Das Wesen flitzt unter ihren Beinen hervor, schnellt in die Höhe und stößt einen kehligen Schrei aus.

Ein kleiner Junge dreht sich nach uns um und sieht nach oben, dann wird er von seinem Vater weitergezogen.

Die Orgel spielt noch immer ohrenbetäubend und Noah flüstert: »Keine Angst, Romy. Ganz ruhig. Wir kriegen das ganz schnell wieder in den Griff. Angesichts deines Krankheitsbildes ist es gar nicht abwegig, dass auch Halluzinationen hinzukommen. Es gibt einen kleinen Trick, wie wir das ganz einfach beheben.« Seine Stimme klingt trotz des einlullenden Psychiatertonfalls angespannt und der Anblick Lümians trägt auch nicht dazu bei, dass ich meine Fassung schnell wieder gewinne.

»Okay. Was ist das für ein kleiner Trick?« Mir ist klar, dass mich Noah nur beruhigen will. Auch er hat nicht damit gerechnet, dass ich plötzlich zu halluzinieren beginne.

»Befiehl ihm, sich hierher zu setzen«, meint er und deutet direkt neben uns auf die Lehne der Bank.

»Sicher? Was soll das bringen?«, nuschle ich.

Die fliegende Katze testet derweil den Luftraum im Kirchengewölbe auf seine Flugtauglichkeit.

»Das wirst du gleich sehen«, entgegnet Noah knapp.

Ich zittere wieder. Was ist nur los mit mir? Sind jetzt auch die letzten Schrauben in meinem Kopf locker geworden?

»He, du!«, rufe ich so leise, dass meine Stimme beinahe in der Musik untergeht.

Tatsächlich verharrt das Wesen in der Luft und wendet sich mir zu: »Wohnst du hier? Ist nicht so gemütlich wie im Palast. Wobei, meine Unterkunft dort war eher bescheiden. Die feinen Schnösel haben mich nämlich rausgeschmissen. Aber wozu brauchst du so viele Bänke? Zum Slalom laufen?«

Ängstlich sehe ich das Tier an. Es quatscht sogar genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Doch schließlich entstammt es ja auch meinem Unterbewusstsein. »Würdest du dich bitte mal hierher setzen?«, flüstere ich.

Die Katzenschlange kreischt vor Lachen. »Sitzen ist so langweilig. Lass uns lieber ein Wettrennen machen. Apropos, wie heißt du?«

Ich spüre Noahs Hand, die tröstlich meinen Arm streichelt. »Sprich ihn mit Namen an«, flüstert mir Noah zu, der den Blick gesenkt hält und mich beobachtet. Wie erschreckend muss es für ihn sein, mich so zu sehen, wie ich mit einer fiktiven Gestalt rede. Ich kann wirklich froh sein, dass er so auf mich eingeht.

»Setz dich bitte, Lümian«, sage ich etwas fordernder und deute auf den Platz neben mich.

»Woher ...« Das Katzenmaul klappt weit auf, seine Augen werden groß wie Untertassen. »Woher kennst du meinen Namen?«, stammelt die Chimäre.

»Weil ich dich kenne, und jetzt setz dich«, verlange ich noch einmal. Lümian faucht aufgebracht, schlägt einen Salto und versucht sich zu wehren. Erschüttert sehe ich mit an, wie er jaulend und schreiend in Zickzacklinien durchs Kirchenschiff rast und dabei immer ein Stück näher kommt. Als er fast bei mir ist, will ich zurückweichen, doch Noah hält mich fest.

Lümian faucht mich böse an und seine scharfen Krallen kratzen über das Holz der Kirchenbank, allerdings ohne Spuren zu hinterlassen. »Du kennst mich nicht«, zischt er.

Ich halte mich an Noahs Arm fest und schlucke nervös. »Doch, du bist ein Produkt meiner Fantasie«, erkläre ich betont langsam.

Ein ungläubiges Jaulen dringt aus der Katzenkehle und in dem Moment endet das Orgelspiel. Der disharmonische Klang seines Geheuls hallt noch eine Sekunde zwischen den Mauern.

»Sitzt er da?«, fragt Noah.

Ich nicke.

»Schau genau hin«, erklärt er und hebt seine Hand in Richtung der Chimäre. »Ich werde dir jetzt zeigen, dass dieses Wesen nicht existiert.«

Beklommen schlucke ich.

Lümian beobachtet mit großen Augen, wie Noahs sich Hand nähert und schließlich auf seinen Nacken senkt. Sie fährt durch ihn hindurch und liegt schlussendlich auf der Lehne auf. Dann ist Noahs Hand für mich nicht mehr sichtbar, da die Katze darüber sitzt. Ich blinzle, doch nichts an dem Bild ändert sich.

Außer, dass sich Lümian schüttelt und kichert. »Das hat gekitzelt.«

Der Schock darüber, dass ich seinen Namen kenne, scheint bereits überwunden.

»Siehst du, da ist nichts«, erklärt Noah und nimmt seine Hand wieder weg.

»Na ja, eine Chimäre ist ein Luftwesen. Es ist normal, dass man durch sie hindurchfassen kann«, halte ich mit bebender Stimme dagegen.

»Siehst du sie immer noch?«, fragt Noah entsetzt.

Der Unglaube in seiner Stimme lässt mich zusammenfahren. Dachte er, das Problem wäre so leicht aus der Welt zu schaffen?

»Klar und deutlich«, versichere ich ihm.

Lümian schlängelt sich über die Bank.

»Ach, da seid ihr. Ella möchte gleich Bilder machen und sucht euch. Kommt ihr mit raus?«, ruft Hannes vom Eingang.

Ich reiße den Kopf zu ihm herum und nicke starr. »Ja, wir kommen.«

Noah führt mich hinaus und ich atme tief durch. Ein letzter Blick ins Kirchenschiff zeigt mir, wie das Wesen hinter dem Altar verschwindet. Ein eiskaltes Frösteln überkommt mich, das trotz der Hitze draußen nicht von mir weichen will.

»Wir bekommen das hin. Egal, was passiert, versuch erst mal es zu ignorieren, okay?«

Ich nicke, bin allerdings den Tränen nahe. Wieso kann ich nicht einfach gesund werden? Wieso wird jetzt, da ich dachte, ich wäre fast wieder in Ordnung, alles immer schlimmer? Erst der schreckliche Flashback, als ich mir einbildete, bei Aydem zu sein, und nun eine waschechte Halluzination.

Noah zieht mich an sich und schlingt die Arme um mich. Ich schließe die Augen und werde etwas ruhiger.

»Du schaffst das«, flüstert er.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Hannes. »Hey. Da drüben spielt die Musik, ihr Turteltäubchen. Kommt endlich.«

Ich suche allerdings zuerst in meiner Handtasche nach einem Kleenex, um mir die Augen abzutupfen und die Nase zu schnäuzen. Jetzt bin ich froh, dass so viele Anwesende zu Tränen gerührt sind. Da falle ich nicht weiter auf. Doch der Schock, der mich gepackt hält, lässt sich nur schwer abschütteln.

»Wenn du gehen willst, sag es«, meint Noah besorgt.

Ich schüttle jedoch den Kopf. Das werde ich Ella auf keinen Fall antun. Ich werde auf ihrer Hochzeit dabei sein. Das darf mir mein krankes Hirn nicht kaputtmachen. Ich ringe mir ein Lächeln ab und wir gehen auf die Hochzeitsgesellschaft zu, wobei ich immer wieder nach der Chimäre Ausschau halte. Auf dem Kirchenvorplatz ist ein Sektempfang mit kleinen Snacks aufgebaut. Die Leute stehen angeregt schwatzend in vereinzelten Grüppchen und einige sammeln sich noch um das strahlende Brautpaar, um ihnen zu gratulieren. Wir reihen uns ein und schließlich gelingt es mir, mich ganz auf die beiden zu fokussieren.

Ella sieht so glücklich aus, dass mir schon wieder die Tränen kommen und ich schließe sie in die Arme. »Ihr werdet eine tolle Zukunft haben. Ich habe euch lieb und bin immer da, wenn ihr mich braucht«, schniefe ich und drücke auch Will.

»Danke Süße.« Ella lächelt breit. »Du kannst auch gleich damit anfangen. Der Fotograf meinte, er will gleich hier ein paar Bilder machen.«

Kurz darauf dirigiert uns ein schmächtiger, kleiner Mann mit Ziegenbärtchen in die gewünschten Positionen. Breite, mit Lavendel bepflanzte Blumentröge vor der Kirchenmauer geben den Aufnahmen einen zusätzlichen Farbtupfer.

Es scheint ewig zu dauern, doch irgendwann sind Familie, Freunde, Trauzeugen und Arbeitskollegen zu seiner Zufriedenheit verewigt. Nachdem alle Anwesenden vom Lächeln steife Gesichter haben, scheuchen Ella und Will sie zum Sektempfang, während sie sich noch ein paar Mal ablichten lassen.

Ich will mich mit Noah ein Stück zurückziehen, als ich aus dem Augenwinkel bemerke, dass der Fotograf plötzlich einen seltsamen Hut trägt. Ich glotze ihn fassungslos an und verkrampfe mich.

Halluzinationsrunde zwei ist eingeläutet. Auf dem Kopf des Mannes liegt, zusammengerollt, die grinsende Katzenschlange.

Ich schließe meine Hand fester um Noahs. »Da ist er wieder«, hauche ich und beschreibe ihm das Phantom. Der gestreifte Schlangenschwanz baumelt herab und wedelt über dem Rücken des emsig knipsenden Mannes hin und her.

»Versuch ihn auszublenden«, schlägt mir Noah vor und ich bemühe mich, meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Auf Ellas Onkel, der schwitzend seine Krawatte weiter zieht. Heike, die mit Katja anstößt und an ihrem Sekt nippt, während Hannes’ schwarz gekleidete Freundin die Laufmasche in ihrer Strumpfhose abzudecken versucht.

»Geht es?«, fragt Noah nach einer Weile und ich nicke beklommen. »Ich hole uns auch mal was zum Anstoßen«, verkündet er dann und verschwindet im Gedränge. Dass er mich ausgerechnet jetzt allein lässt, finde ich allerdings nicht so gut. Mein Blick zuckt erneut zu dem Fotografen und seinem lebenden Toupet. Ich atme tief durch, der Anblick ist so absurd. Ich weiß, dass er nicht echt sein kann. Es ist nur so beängstigend leicht, es sich vorzustellen.

Da kommt mir eine Idee. Wenn Noah mir beweisen wollte, dass Lümian nicht echt ist, indem er durch ihn hindurchfasste, dürfte es gar nicht so schwer sein, die Sache anders anzugehen. Vielleicht muss ich mir nur den Beweis erbringen, dass er meiner Einbildung entspringt, um die Halluzinationen zu beenden.

Kurz entschlossen trete ich näher an den Fotografen heran und flüstere: »Mach dich bitte für alle sichtbar.« Wenn das nicht klappt, habe ich den Beweis und kann diese Sinnestäuschung bestimmt besser verarbeiten.

Der Mann mit dem Bärtchen wendet sich mir zu. »Ich bin üblicherweise nicht auf den Fotos zu sehen.«

»Ach so«, nuschle ich beschämt und presse die Lippen aufeinander.

Auch Lümians Kopf schnellt zu mir herum. Seine Augen leuchten schalkhaft auf. »Warum sollte ich das tun? Die Menschlein hier würden alle ausrasten. Die Erde ist ganz schön ulkig. War gar nicht so leicht hierherzukommen. Doch bisher finde ich es recht lustig. Oh, schau dir nur das locker-flockige Haar von diesem Triklopen an«, juchzt er und knetet mit seinen Pfoten den Haarschopf des Fotografen.

Der streicht sich kurz darauf über seine Föhnwelle, was der Katzenschlange allerdings nichts ausmacht.

»Wieso bist du hier?«, frage ich verdattert und vergesse ganz meinen eigentlichen Plan. Verdammt, ich behandle das Vieh, als wäre es echt. Das darf ich nicht.

Ziegenbärtchen, der mich inzwischen für absolut unterbelichtet halten muss, räuspert sich und runzelt die Stirn. »Weil ich als Fotograf für dieses Fest engagiert wurde?«

»Ach so, natürlich«, gebe ich wieder lahm zur Antwort.

Noah, der uns zwei Gläser Sekt besorgt hat, stößt wieder zu mir.

»Romy, lass den Mann jetzt seine Arbeit tun. Ich kann nicht ewig so verrenkt dastehen«, ermahnt mich Ella, die schräg in Wills Armen hängt. Auch er sieht leicht gestresst aus.

»Ja, entschuldigt«, rufe ich.

»Sag mir, warum?«, flüstere ich noch einmal leiser, wende mich dabei jedoch an Noah, damit sich der Triklop nicht gestört fühlt.

»Öh ... ähh ...«, macht die Chimäre und windet sich. »Weiß auch nicht so genau, irgendetwas hat mich hergezogen. Und woher, zum maledeiischen Spund noch mal, kennst du meinen Namen?« Er gräbt seine Krallen jetzt wild in die Haarpracht des umtriebigen Fotografen, der sich abermals am Kopf kratzt.

Ich schlucke. Zufall ... Vielleicht juckt ihn seine Mähne einfach.

»Redest du mit ihm?«, fragt Noah leise, was uns einen schrägen Blick des Mannes einbringt.

Ich nicke und besinne mich wieder auf mein Vorhaben. Noah zieht mich ein Stück weg und flüstert: »Romy, was soll das?«

»Ich will, dass er sich sichtbar macht. Wenn ihn niemand sieht, ist das genau derselbe Beweis wie dein Trick mit der Hand. Vielleicht funktioniert es so«, erkläre ich ihm hoffnungsvoll.

Schließlich ist Lümian in meiner Fantasiewelt ein Wesen, das sich unsichtbar machen kann und hauptsächlich aus Luft besteht.

Noah beißt sich auf die Lippen und nickt dann. »Ja, warum nicht. Aber rede nur das Nötigste mit ihm, und wenn, dann tu so, als ob du mit mir sprichst, in Ordnung? Hier sehen dich jede Menge Leute. Und ich will nicht, dass du dich auch noch mit dummen Gerüchten auseinandersetzen musst.«

Ich stutze. Ja, auf Ellas Bilderknipser habe ich schon einen komischen Eindruck gemacht.

Ich wende mich der Katze auf dem Kopf des Künstlers zu und sage, halb zu Noah gewandt: »Mach dich sichtbar, Lümian.«

Die Katze schreit auf und ich zucke zusammen. Er heult und tobt und ich weiche erschrocken zurück. Doch niemand außer mir scheint ihn zu hören. Ich beobachte starr, wie er sich fallen lässt und am Boden windet, als hätte er Schmerzen.

»O Gott, was ist mit ihm?«, stammle ich hilflos.

»Was ist denn?«, fragt nun auch Noah.

Wie paralysiert stehe ich da, kann als einzige das Desaster sehen. Ich bin wirklich wahnsinnig. Ich kann dieses Wesen mit all meinen Sinnen wahrnehmen. Seine Schreie gellen in meinen Ohren. Ich sehe, wie sich das fein gemaserte Fell sträubt, wie sich sein Körper vor Anspannung kringelt, erkenne sogar die Lichtreflexionen in den Bernsteinaugen.

»Es geht nicht«, jault Lümian und seine zuckenden Bewegungen erlahmen. Seine Worte reißen mich aus der Erstarrung.

»Dann ... dann lass es«, stottere ich.

Der Katzenkopf hebt sich ein wenig, die gelben Augen blicken mich ermattet an, ehe er sich erschöpft in die Luft windet, bis er mit mir auf Augenhöhe ist. »Tu mir einen Gefallen und hör auf, mir blöde Befehle zu geben.«

»Aber ... solltest du das denn nicht können?«

Er zuckt die pelzigen Schultern. »Hätte ich angenommen. Und wäre bestimmt lustig geworden. Ich hätte wetten können, dass ich hier viel Spaß habe, aber so ... Diese Menschenwelt scheint doch doof zu sein.« Er wendet sich in Richtung Sektausschank und meckert weiter leise vor sich hin: »Da hat mir Basilin, dieser Miesepeter, ganz umsonst eingebläut, ich soll mich niemandem zeigen. ›Bleib bloß unsichtbar, du derbische Flugnatter. Sonst hops ich dir nach und zerr dich wieder zurück.‹ Das will ich ja mal sehen, wie mich der alte Hinkefuß einfängt. Pah.« Er schlängelt sich davon und taucht mit dem Kopf in der Handtasche von Ellas Mutter ab.

Ich werde kalkweiß im Gesicht. »Ich bin absolut verrückt geworden, Noah.« Tränen steigen mir in die Augen und dann endlich verpufft das Wesen und ich kann es nicht mehr sehen.

Noah nimmt mich in die Arme und begibt sich ein Stück abseits mit mir. »Beruhige dich. Selbst, wenn das jetzt erst einmal wie eine Katastrophe auf dich wirkt. Deine Krankheit ist einmalig. Es kann sein, dass diese Halluzinationen zum Genesungsprozess gehören. Also atme jetzt tief durch, in Ordnung? Ich bin bei dir. Alles wird gut.«

Ich schniefe und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. »Okay, ich stehe das durch.«

»Betrachte es so: Es hat sich nichts geändert. Natürlich bist du verwirrt, jedoch nur durch die Erscheinung selbst. Du weißt, dass sie nicht real ist und das ist die Hauptsache.«

Ich nicke verhalten. Das klingt logisch. Alles halb so wild und trotzdem zittere ich.

Er streichelt mir über den Rücken. »Ich vermute, dass die Hochzeit eine besondere Stressreaktion bei dir auslöst. Ella und Will heiraten. Und du hast diesem Tag wahrscheinlich fast genauso entgegengefiebert wie die beiden. Dein dysfunktionales Gedächtnis spielt dir vor, du hättest dieses Ereignis einmal verpasst. Stell es dir vor wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Du hast Angst davor, diese Hochzeit zu verpassen und deshalb schiebt dein Bewusstsein dir diese Wahnvorstellung unter. Am schnellsten wirst du sie wieder los, wenn du möglichst ruhig bleibst und versuchst zu genießen, dass du hier bist und mit deinen Freunden feiern kannst.«

Seine Worte klingen so einleuchtend. Ich nicke wieder und reibe mir die Tränen fort. Dann schenke ich ihm ein zaghaftes Lächeln. »Wir bekommen das in den Griff, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall.«

Bald darauf fahren wir inmitten eines hupenden Autokorsos zum Abrahams, das knappe zwanzig Kilometer entfernt ist. Das Service-Personal reicht allen Gästen schon beim Hereinkommen kühlen Punsch und wir strömen gemeinsam mit den anderen in einen traumhaft geschmückten und wohltuend klimatisierten Festsaal. Von einer Katze ist weit und breit nichts zu sehen, wie ich erleichtert feststelle.

Am besten sollte ich gar nicht an sie denken. Schließlich beschwöre ich sie damit höchstens herauf. Zumindest hat mein Test vorhin bewiesen, dass die Chimäre meiner Einbildung entspringt. Der Lümian aus meiner Erinnerung konnte sich nämlich auf der Erde für jedermann sichtbar machen und davon einmal abgesehen, konnte ihn jeder hören, egal ob unsichtbar oder nicht. Laut genug herumgeschrien hat er jedenfalls und absolut niemand hat darauf reagiert. Trotzdem hält meine Nervosität an.

Erst beim Essen kann ich allmählich abschalten. Als Trauzeugin sitze ich neben Ella und wir unterhalten uns zwischen Salat und Hauptspeise über die Zeremonie. Sie meint, sie wäre vor dem Altar fast umgekippt vor Aufregung.

»Will hätte dich sofort aufgefangen«, entgegne ich.

Sie witzelt: »Der wäre doch fast mit umgekippt.«

»Gibt es hier auch Fisch?«, krächzt eine Stimme neben mir. Ich zucke zusammen und halte die Luft an.

»Was ist?«, fragt Ella.

Ich besinne mich und ignoriere die Stimme. Auf keinen Fall darf ich mich nach ihr umdrehen. »Mir ist ... nur gerade eingefallen, dass ich Euer Geschenk noch im Auto liegen habe. Ich hole es nachher«, suche ich nach einer Ausflucht.

Sie grinst. »Noah hat vorhin was auf den Geschenktisch gelegt, falls du das meinst. Ihr habt doch bestimmt ein Gemeinsames, oder?«, neckt sie mich. »Wie läuft es denn bei euch? Ich hatte in letzter Zeit ja kaum Gelegenheit, mich über dein Liebesleben zu informieren.« Sie senkt die Stimme, damit Noah, der gerade in ein Gespräch mit irgendeinem Verwandten von William vertieft ist, nicht mithört.

»Wirklich gut«, hasple ich.

Wenn man einmal davon absieht, dass ich Panik bekomme, wenn ich nur daran denke, mit ihm intim zu werden, ganz zu schweigen von den Flashbacks und neuerdings Halluzinationen. Obwohl ... die Katze hat hoffentlich nichts mit unserer Beziehung zu tun.

Ich hoffe, das hängt wirklich nur mit dem heutigen Ereignis zusammen und hat sich erledigt, wenn die Hochzeit vorbei ist.

Ella streckt mir die Zunge heraus und äfft mich nach: »Wirklich gut. O Mann, Romy, du hörst dich an wie Frau Klausner, wenn sie uns die Aufsätze in der vierten Klasse zurückgegeben hat.«

»Ich hätt’ gern Fisch auf dem Tisch«, raunzt Lümian hinter mir.

»Äh ja, lass uns darüber ein anderes Mal reden«, antworte ich.

»Ich muss mir keine Sorgen machen, oder?«, fragt sie.

»Doch, sie muss schließlich dafür sorgen, dass die Gäste essenstechnisch zufrieden sind«, grummelt die Katze und ich reagiere verspätet, was bei Ellas Frage gar nicht gut ist.

»Nein, absolut nicht«, dabei wende ich mich halb um, damit sich mein eingebildeter Gesprächspartner auch angesprochen fühlt. »Was ist mit dem Hochzeitstanz? Legt ihr nachher einen flotten Walzer aufs Parkett?«, versuche ich Ella abzulenken, ehe sie das Thema Beziehung vertiefen kann.

»Frag sie nach dem Fisch«, jammert mir das Wesen ins Ohr und ich verfluche mein Unterbewusstsein dafür, dass es so penetrant nerven kann.

»Nein, wir haben was einstudiert. Du wirst begeistert sein«, japst Ella und setzt sich kerzengerade auf. Sie ist offensichtlich Feuer und Flamme für den bevorstehenden Auftritt und erzählt mir, wie lange sie und Will geübt haben.

Ich nicke eifrig und versuche die komplizierten Figuren und Soli nachzuvollziehen, die sie mir beschreibt. Gleichzeitig vernehme ich die quäkende Stimme in meinem Hinterkopf. Ich fasse nach meinem Glas, um meine trockene Kehle zu befeuchten, doch kaum habe ich es mit den Fingerspitzen berührt, fällt es um. Erschrocken sehe ich zu, wie sich der Inhalt über das Tischtuch ergießt. Zum Glück war es nur Wasser.

»O sch...«, ich verkneife mir das unschöne Wort gerade noch, als Ella bereits versichert: »Halb so wild. Macht doch nichts.«

»Oh.« Noah dreht sich zu mir um und besieht sich das Malheur. »Zum Glück ging nichts zu Bruch. Ich schenke dir frisch ein.« Er lächelt mir zu und fischt nach meinem Glas. »O nein, da ist doch ein Stück am Rand weg gesplittert«, erkennt er dann.

Wäre da nicht die gackernd lachende Katze, die sich um ein Blumengesteck drapiert hat, als gehöre sie zur Tischdeko, wäre ich bei Weitem nicht so fassungslos.

»Das Glas hatte schon einen Sprung. Du hättest dich geschnitten, wenn du es genommen hättest«, kräht sie vergnügt.

Ich schüttle den Kopf.

»Ein neues Glas bitte!«, ruft Ella einem der Kellner zu, die in Hemd und Schürze zwischen den Tischen herumwuseln.

»Alles gut?« Noah beugt sich zu mir.

Ich wage allerdings nicht, den Kopf zu schütteln, stattdessen flüstere ich: »Er ist hier auf dem Tisch. Es ist mir wegen ihm umgefallen.«

»Jetzt beschuldigst du mich auch noch, obwohl ich dir gerade Glück gebracht habe? Wenn auch mehr aus Versehen ...«, beklagt sich die Pelzschlange.

Noah greift nach meiner Hand. »Möchtest du kurz raus, frische Luft schnappen?«, bietet er an.

»Bei der Hitze?«, kreischt Lümian aufgebracht.

Da ist was dran. »Bei der Hitze?«, frage auch ich.

»Oder ins Foyer?«

Ich nicke und entschuldige mich kurz bei Ella. Eine Verwandte nimmt kurzerhand meinen Platz in Beschlag und verwickelt sie in eine Diskussion über Sahnetörtchen.

»He, was ist jetzt mit meinem Fisch?«, keift mir die unliebsame Stimme hinterher.

»Was gibt es denn nachher zu essen?«, frage ich Noah.

Wir weichen zwei mit Wasser beladenen Kellnern, einem bombastisch rüschig eingekleideten Kind auf einem Bobbycar, sowie einer durch die Luft zischenden Katze aus.

Ich glaube, mir wird schlecht und ich klammere mich an Noahs Arm, um nicht von der gefährlich nah an mir vorbeibrausenden Erscheinung aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden.

Im Foyer ist es wesentlich ruhiger und wir setzen uns an ein kleines Tischchen. Das Ambiente ist in Gold- und Bronzetönen gehalten. Mehrere Hochbeete mit Blumen und kleinen Bäumen verteilen sich um die Eingänge. Ein pompöser Kronleuchter hängt über unseren Köpfen und wirft glitzernde Lichtpunkte auf den schwarzen Marmorboden.

Noah lässt meine Hände nicht los und sieht mich eindringlich an. »Du sagst mir, dass du ihn wieder siehst und fragst mich dann, was es zu essen gibt?«

Ich schlucke. O nein, jetzt wirke ich sogar auf ihn verrückt. »Nein, so ist das nicht. Lümian nervt mich ununterbrochen damit. Er will wissen, ob es Fisch gibt.« Ich lasse den Blick sinken. Das bessert meinen Verrücktheitsstatus nicht auf.

»Es ist eine Halluzination, Romy«, flüstert er eindringlich und seufzt dann. »Dort am Eingang ist eine Menü-Karte.«

Er deutet auf einen Dreifuß mit Tischplänen und Speisekarte, an dem ich vorhin einfach vorbei marschiert bin. Kaum hat er es gesagt, saust die Katzenschlange hin und beginnt scheinbar zu lesen. Ich beobachte sie, als Noah meint: »Es gibt übrigens keinen Fisch, zum Nachtisch allerdings jede Menge süße Desserts.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an. Warum geht er so genau auf die Vorlieben der Chimäre ein?

»Ah, ich kriege Krätze! Kein Fisch«, blökt Lümian und jubelt kurz darauf: »Zum Schluss dafür jede Menge Zuckerzeug. Wir müssen unbedingt bis ganz zum Schluss bleiben!« Er trudelt zu uns zurück.

»Romy.« Noah sieht mir in die Augen und versucht meine volle Aufmerksamkeit zu erlangen. »Es existiert keine Chimäre. Bitte bring das nicht durcheinander. Mag sein, dass du sie im Moment siehst und hörst, doch das ist nur eine Sinnestäuschung.«

»Ja, ich weiß«, wispere ich, schon wieder kurz vor dem Heulen.

»Gut.«

Lümian legt sich zwischen uns auf den Tisch, wobei er unsere Hände berührt.

Ich spüre rein gar nichts, dafür kann ich ihn umso genauer sehen. »Verschwinde doch einfach, bitte«, jammere ich.

»Du meinst jetzt hoffentlich ihn«, hakt Noah nach.

Ich nicke.

»Das würde ich ja gerne. Zumal es da drinnen nachher Kuchen gibt. Doch irgendetwas hält mich hier fest. Und ich glaube, das bist du. Du hast so etwas Anziehendes an dir wie ein Haufen muffiger Socken, in dem man sich am liebsten wälzen würde.«

Muffige Socken. Wie schmeichelhaft.

Die geschlitzten Katzenaugen fixieren mich und ein tiefes Schnurren ertönt.

Ich verziehe das Gesicht, was er mir im nächsten Augenblick nachmacht und meint: »Aber gleichzeitig stimmt etwas nicht mit dir. Du riechst so grauenhaft. Ich muss dauernd an Preiselbeer-Mus denken, wenn ich dich sehe.«

Preiselbeer-Mus? Mein Parfum ist nun wirklich nicht fruchtig.

»Redet er?«, fragt Noah.

Wieder nicke ich.

Das Wesen rekelt sich und schnattert weiter: »Und ich überlege dauernd, wie ich dir Glück bringen könnte. Ist das nicht verrückt? Normalerweise stehle ich das Glück anderer. Deins will ich aber nicht. Vielleicht liegt das an dem Mus-Geruch. Weißt du, wie frustrierend das ist?« Die kleine Pelzfratze wirkt ganz knautschig, als er die Nase kraus zieht.

»Wenn du mir Glück bringen willst, dann geh einfach wieder. Es bekommt mir nämlich gar nicht gut, mich mit unsichtbaren Tieren zu unterhalten«, versuche ich ihn, oder besser gesagt mein eigenes Unterbewusstsein, zu überzeugen.

»Unsichtbar? Aber du siehst mich doch.« Er grinst.

»Ja und das will ich nicht«, kontere ich.

»Dabei sehe ich so graziös aus«, mokiert er sich.

»Siehst du ihn hier auf dem Tisch?« Noah deutet vor uns.

»Ja.«

Abermals lässt er seine Hand auf meine Halluzination sinken.

Die Katze erschauert. »Hör auf damit. Das kitzelt wie tausend Zapperlinge.«

»Was machst du?«, frage ich verwirrt.

»Ich dachte, der Handtrick funktioniert vielleicht beim zweiten Mal besser«, gibt Noah zurück.

Ich den Kopf schüttle. »Bitte lass mich in Ruhe«, flehe ich die Katze an.

Sie keckert. »Verrätst du mir dafür, wie du heißt?«

Ich schnaufe ergeben. »Romy Stern.«

Da lacht das Tier auf und schießt durch den Raum bis zum Kronleuchter hinauf.

Noah sieht mich entsetzt an. »Du hast ihm deinen Namen verraten?«

Irritiert zucke ich die Schultern. »Ja, er ist schließlich nicht real.«

Noah beißt die Zähne zusammen und nickt dann, meint jedoch: »Das schon, aber indem du dich auf dieses Spiel einlässt, machst du es dir schwerer, dieses Phantasma wieder loszuwerden.«

Ich schaue betreten drein. Dass ich meine Lage damit verschlimmern könnte, habe ich gar nicht bedacht.

»Am besten du ignorierst ab jetzt jede Art von Erscheinung«, beschwört er mich.

»Glaubst du etwa, da kommen noch mehr?« Bei der Vorstellung, was mir alles blühen könnte, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

»Nein, nein, ganz bestimmt nicht«, rudert er zurück.

Ich sehe mich um, doch Lümian ist verschwunden. Der Rest der Feier verläuft ohne weitere Zwischenfälle. Und nachdem ich die Katze einige Stunden lang nicht gesehen habe, gelingt es mir sogar, das Fest zu genießen.


Kapitel 5

Ich beschatte meine Augen mit einer Hand, da ich meine Sonnenbrille vergessen habe. Es ist schon fünf nach drei, doch bei dem Gedränge vor dem Eingang des Messegeländes ist es schwer, Ella und Will auszumachen, zumal ich zu klein bin, um über die Köpfe der anderen hinwegzuschauen. Noah hat das Problem nicht, also überlasse ich ihm das Ausschauhalten.

Zwei wunderbar normale Wochen, frei von Wahnvorstellungen, liegen hinter mir. Noah beäugt mich zwar nach wie vor kritisch und fragt immer wieder nach, als rechne er mit weiteren Vorfällen, ich glaube jedoch, ich habe es überwunden. Es war wohl nur der Hochzeitsstress.

Vor drei Tagen kamen Ella und Will aus ihren Flitterwochen zurück und heute sind wir mit ihnen auf dem Jahrmarkt verabredet. Den ließen Ella und ich uns früher nie entgehen. Und es ist höchste Zeit, zu alten Gewohnheiten zurückzukehren.

»Ich sehe sie«, meint Noah und hebt eine Hand, damit die beiden auf uns aufmerksam werden. Ich recke mich und entdecke sie schließlich auch. Hunderte Leute in leichter Sommerbekleidung tummeln sich schnatternd auf dem Platz und drängen sich in Schlangen vor den Kassenhäuschen. Andere, die bereits genug von dem Trubel haben, strömen hinaus, bunte Gasluftballons, riesige Plüschtiere und Lebkuchenherzen im Gepäck. Die typischen Jahrmarktstrophäen.

Vor Jahren hat Marlon an einem Schießstand ein Stofftier für mich gewonnen. Ich war erleichtert, dass seine Schießkunst nur für ein kleines, handtaschentaugliches Exemplar ausgereicht hat, denn sein damaliger fahrbarer Untersatz war ein Zweisitzer. Das wäre sonst eng geworden.

»Hey!«, höre ich eine vertraute Stimme rufen.

William, ein geknöpftes Sommerhemd am Leib, winkt uns zu. Ella, die sich bei ihm untergehakt hat, trägt ein weißes Top, grüne Bermudas und ist so braun gebrannt, dass ich sie kaum wieder erkenne. Wir fallen uns in die Arme.

»Wow, wie hast du so viel Farbe bekommen?«, stoße ich bewundernd hervor.

»Das ist doch gar nichts. Schau mich erst an«, protzt Will.

Ich grinse und verdrehe kopfschüttelnd die Augen.

»Stimmt, du bist einen Tick schwärzer als sonst«, meint Noah und schüttelt ihm die Hand.

»Wie waren die Flitterwochen?«, frage ich.

»Großartig!«, juchzt Ella begeistert und beginnt zu erzählen, während wir uns in eine der Schlangen eingliedern.

Das Geplapper um uns und der Lärm der Kirmes erfüllen den heißen Sommertag mit Leben und mich erfasst eine beinahe kindliche Vorfreude.

»Stell dir vor, ich saß auf einem Kamel«, platzt sie heraus.

Ich lache ungläubig. Ella auf einem Reittier! Das ist kaum vorstellbar.

»Ich musste sie drei Stunden lang dazu überreden«, knurrt William gespielt griesgrämig.

»Ihr habt hoffentlich tausend Fotos davon, sonst glaube ich es nämlich nicht«, sage ich.

»Tausend? Eher mehr. Und es war schrecklich«, verkündet Ella. »Er hat mich sogar gezwungen zu lächeln.«

»Was soll ich mit tausend Fotos, auf denen du schaust, als ob du gleich durch ein Tor in die Hölle reiten musst«, meint ihr Mann und legt ihr einen Arm um die Schultern.

Sie boxt ihn leicht und gibt ihm einen Kuss. »In diesem Sattel zu sitzen war bereits die Hölle für mich, Darling.«

»Wenn du möchtest, kannst du zu mir kommen. Das Problem kann ich behandeln«, schlägt Noah freundlich vor und erntet einen panischen Blick von ihr.

»Ich nehme das jetzt mal als voreilige und unüberlegte Aussage hin«, meint sie spitz.

Noah hält entwaffnend beide Hände hoch und lächelt: »War nur ein Scherz, Ella.«

Sie grinst und wendet sich dann mir zu: »Stimmt, er weiß meistens, was er sagen muss.«

Noah schaut zwischen uns hin und her. »Lästert ihr etwa über mich?«

»Seine Bilanz sinkt«, meine ich spöttelnd. »Ich gebe ihm noch fünfzig Prozent.«

»Lästern ist ihre Lieblingsbeschäftigung, wusstest du das nicht?«, fragt William und tätschelt ihm die Schulter.

»Verdammt, und ich dachte, ich hätte eine untadelige Frau gefunden«, stöhnt Noah.

»Untadelig?« Ella prustet laut und ich muss ebenfalls lachen.

Wir foppen uns noch eine Weile, zahlen den Eintritt und tauchen in der Menge unter. Der Geruch von gebrannten Mandeln, Zuckerwatte und Bratwurst steigt mir in die Nase. Schausteller sind johlend auf Kundenfang und die Musik der verschiedenen Fahrattraktionen dröhnt über das Messegelände.

»Der Superkrake lässt es krachen! Lasst euch dieses Monster nicht entgehen!«, tönt eine hallende Bassstimme aus den Lautsprechern hinter einem breit lächelnden, rosa angesprühten Tintenfisch hervor, der seine Opfer am Ende seiner Fangarme in kleinen Gondeln herumwirbelt.

»Wollt ihr damit fahren?«, fragt Will und hält an.

Ella betrachtet ihn kritisch. »Du darfst das gerne. Ich halte mich an die ruhigeren Dinge.«

Ich runzle die Stirn. Früher hat Ella alles mitgenommen. Je wilder, desto besser.

Will wirft ihr einen erstaunten Blick zu.

»Ich habe vorhin eine Eisschokolade getrunken. Ich glaube, das wäre jetzt keine gute Idee«, erklärt sie.

»Hallo! Cool, dass ihr auch hier seid. Wie war der Hochzeitsurlaub?«

Ich drehe mich um. Marlon und Heike kommen uns Hand in Hand entgegen. Heike mit einem kulleräugigen Riesenplüschtier unterm Arm, dessen Gattung nicht zu definieren ist.

Doch inzwischen fährt Marlon ja Volvo, da bekommt er den riesigen Wattebausch unter.

»Hallo zusammen«, sagt Heike lächelnd und nachdem wir uns alle begrüßt haben, ziehen wir gemeinsam weiter. Noah unterhält sich mit William und Heike will von Ella mehr über das Klima in Ägypten erfahren, also tummelt sich Marlon bei mir ein.

»Wie geht’s dir so?«, fragt er, während wir uns zwischen Fress- und Schießbuden hindurchschieben.

»Ganz gut«, antworte ich lapidar. Es ist immer ein wenig komisch für mich, wenn wir uns treffen. Meine Beziehung zu Marlon ist wohl die eigenartigste von allen. Mein dysfunktionales Gedächtnis spielt mir vor, dass wir zu richtig guten Freunden wurden. Das sind wir heute auch, allerdings auf eine ganz andere Weise. Nachdem er lange Zeit versucht hat, eine zweite Chance zu bekommen, und ihm nach und nach aufging, dass etwas mit mir nicht stimmt, hat er sich trotzdem immer bemüht, in Kontakt zu bleiben. Als ich ihm nach anderthalb Jahren anvertraut habe, was mit mir los ist und, dass ich in Therapie bin, hat er versucht mir zu helfen.

Er räuspert sich. »Ich meine mit Noah. Na ja, er scheint ein echt netter Kerl zu sein, aber ich weiß auch nicht. Denkst du, es ist richtig, mit deinem Psycho-Analytiker zusammen zu sein? Ist das nicht irgendwie seltsam?«

Ich stoße die Luft aus. Vielleicht hätte ich ihm das doch nicht sagen sollen.

»Ach Marlon, mach mir das nicht madig. Das ist das Beste, was mir passieren konnte. Er versteht mich und meine ... Probleme.«

Er nickt. »Ja, klar. Ist ja logisch. Okay. Ich sage nichts. Ich freue mich, wenn es dir hilft. Und wie gesagt, wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich auch für dich da.«

»Danke, das ist lieb von dir«, murmle ich.

Plötzlich bleibt er stehen und betrachtet mit einem verklärten Lächeln den Coaster vor uns. Verzerrte Elektrosounds dringen aus den Boxen und das Gefährt kommt zu harten Gitarrenriffs in Schwung.

Er grinst. »Damit müssen wir fahren.«

»Ja, ich glaube, ich saß noch nie in so einem Ding«, meint Noah, der sich hinter mich geschlichen hat.

»Wie? Bist du noch nie auf dem Rummel gewesen?«, frage ich erstaunt.

»Nein, das ist das erste Mal«, gibt er zu.

»Na dann, lass uns fahren.« Ich nehme seine Hand und wir stellen uns alle für eine Karte an, außer Ella, der ihre Eisschokolade im Magen drückt.

»Wir haben Probleme, Houston. Mayday, Mayday! Regulieren Sie die Geschwindigkeit!« Eine Computerstimme dröhnt über den Platz und ein Alarmsignal ertönt, ehe der Coaster mit schmetternder Musik noch schneller wird und die Fahrgäste laut zu kreischen beginnen.

Als wir an der Reihe sind und uns in den Schalensitzen anschnallen, grinsen wir uns alle blöde an und ein leises Kribbeln macht sich in meinem Bauch breit. Die Vorfreude auf den kleinen Nervenkitzel ist größer, als ich dachte.

»Es war schön, euch gekannt zu haben«, witzelt Marlon, als wäre er wieder fünfzehn, und ich muss lachen.

Der Alarm ertönt und ich halte mich an den Griffen fest. Dann beginnt sich unser Untersatz zu drehen und die Plattform darunter rotiert ebenfalls. Die Fliehkraft zerrt an mir und wirbelt uns im Kreis. Lachend überlassen wir uns dem Gefühl, zu fliegen. Ein ums andere Mal werden wir hoch in die Luft gerissen und wieder zurückgezogen. Ich lasse die Griffe los und halte die Hände in die Luft.

Im nächsten Augenblick trifft mich ein sengender Schmerz. Mitten in den Kopf. Ich presse die Augen zu, ziehe die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. Etwas pulsiert in meinem Schädel, stechend und schmerzhaft.

Ein drängender Gedanke kristallisiert sich heraus: ›Wieso fliege ich? Ich spüre keine Magie.‹

Ich werde vollkommen starr. Die Worte dröhnen in meinem Kopf, gehen mir nicht mehr aus dem Sinn. Doch sie stammen nicht von mir!

Alles ist gut, versuche ich mich zu beruhigen. Ich fliege nicht. Es ist nur ein Karussell.

Langsam lässt das Pochen in meinem Schädel nach und ich blinzle in das grelle Licht. Die Worte verklingen in meinem Kopf, doch da ist noch immer ein leiser Nachhall.

›Keine ... Magie ...‹

Ich schnappe nach Luft, alles scheint wieder normal, bis auf das grauenhafte Gefühl, wahnsinnig zu werden. Eine Welle der Panik überkommt mich. Was war das? Wieso nehme ich eine Stimme in meinem Kopf wahr? Unwillkürlich frage ich mich, was schlimmer ist. Das oder eine Halluzination? Die war immerhin nicht in meinem Kopf ... obwohl, streng genommen schon.

Noah bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Der Fahrtwind reißt an meinen Haaren, doch jetzt hat es nichts Erhebendes mehr.

Kaum kommt das Karussell zum Stehen, schnalle ich mich übereilt ab und springe hinaus.

»Alles gut?«, fragt mich Noah und greift nach meiner Hand.

»Ist dir etwa schlecht geworden?« Marlon lacht.

»Also mir ist ein wenig mulmig«, meint Heike, die in Schlangenlinien von der Plattform torkelt. Marlon hilft ihr, während William elegant zu Ella hinunter trabt.

»Ich weiß nicht genau«, antworte ich leise. Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet. Jedenfalls möchte ich den Tag nicht kaputtmachen, indem ich jetzt eine Pseudo-Sitzung mit Noah beginne. Und es ist schließlich wieder vorbei.

»Lasst uns was trinken gehen«, schlage ich vor, um Abstand zwischen uns und den Coaster zu bringen. Und um Noah davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen.

Wir steuern einen Getränkestand an, als es neben mir zischelt: »Pssst. Alles in Ordnung? Du bist so blass um die Nase. Und gerade ist auch deine Aura so abgeflaut. Oder war das Kinderkarussell etwa zu viel für dich? Also ich fand es lustig.«

Ich verkrampfe mich und bleibe stehen. Noah und die anderen gehen weiter, haben die wispernde Stimme nicht gehört. Langsam wende ich den Kopf. Doch da ist niemand.

»Ich bin unsichtbar. Du wolltest es schließlich so«, keckert die Stimme, die jetzt um mich herum zu sausen scheint.

Mir wird ein wenig schummrig.

»Magst du Verstecken spielen?«, witzelt sie und lacht auf.

Ich schließe die Augen und senke den Kopf. Ich bebe innerlich. Warum das schon wieder? Reicht ein Schock pro Tag denn nicht aus? »Geh weg«, flüstere ich und hole tief Luft. Bitte, bitte, geh wieder weg.

»Also bitte«, schnurrt das unsichtbare Wesen. »Jetzt habe ich mich so lange diskret im Hintergrund gehalten. Die letzten beiden Wochen waren ganz schön langweilig. Und deine Wohnung ist bei Weitem nicht so toll wie das Gemäuer, in dem wir uns getroffen haben. Was für ein Schall! Da hätte ich Arien singen können.«

»Ich bilde mir das nur ein«, wispere ich zitternd. Warum jetzt? Weil Ella und Will wieder da sind? Kramt mein Unterbewusstsein die Hochzeit wieder hervor und verbindet das alles mit meinem kaputten Gedächtnis? Aber ich muss doch keine Angst mehr haben, die Feier zu verpassen. Noahs Theorie klang eigentlich einleuchtend. Doch sie macht keinen Sinn, wenn ich jetzt wieder beginne zu halluzinieren.

Plötzlich schließen sich Arme um mich und ich lehne mich an Noahs Brust.

»Ganz ruhig, Romy«, flüstert er mir zu.

Woher weiß er, was los ist?

»Der schon wieder. Musst du ständig mit dem rumhängen? Er erzählt dauernd so viel Schrott«, posaunt die unsichtbare Katze neben mir.

»Romy? Was hast du?« Ella kommt nun auch besorgt angerannt.

Ich wische mir hastig übers Gesicht. »Ich glaube, ich hätte besser nicht mitfahren sollen. Ich suche mal eine Toilette«, nuschle ich.

»O nein, soll ich mit?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. »Ist schon in Ordnung.«

»Willst du heimgehen?«, fragt Noah, ohne mich loszulassen.

»Wäre wohl besser.« Ich nicke ihm mit wässrigen Augen zu.

»Hey, was ist?«, fragt Marlon, der auch mit Heike im Schlepptau zurückkommt.

»Romy ist nicht gut. Wir fahren besser wieder nach Hause«, erklärt Noah den anderen und sie schauen mich bedröppelt an.

»Da stehen sie wie die Orgelpfeifen und blasen Trübsal. Dabei ist dir gar nicht schlecht. O bitte, lass uns noch hierbleiben, Romylein. Es ist so spaßig hier«, jammert Lümian, der sich plötzlich sichtbar um Marlons Schultern geschlungen hat.

Ich starre die Katzenstola an. Der Anblick mit Marlon ist so vertraut, dass es mir den Magen umdreht. Jetzt ist mir tatsächlich übel.

»Das ist aber schade. Früher hat dir so eine Fahrt nichts ausgemacht«, meint er bedauernd.

»Willst du dich nicht erst einmal hinsetzen und etwas trinken? Das vergeht bestimmt gleich wieder«, will mich Ella zum Bleiben überreden.

»O ja, gute Idee. Die ist echt schlau – im Gegensatz zu meinem Kleiderständer hier«, ereifert sich Marlons neuer Halsschmuck.

»Ich glaube, ich gehe besser«, entgegne ich und kann den Blick nicht von der Chimäre abwenden.

Sie kringelt sich zweimal um Marlons Hals und schnuppert an seinem Ohr. »Aber ich mag ihn irgendwie, weiß auch nicht warum. Er stinkt nicht so. Sagt wohl öfter, was er denkt. Stell dir vor, wie grandios das wäre, wenn er auch noch intelligente Sachen sagen würde.«

Ich schlucke. Es wird höchste Zeit, zu gehen. Das Geschöpf wirkt so echt, dass es mich schaudert. »Habt noch viel Spaß. Wir treffen uns ein andermal, okay?«

Ella kneift die Augen zu engen Schlitzen zusammen. »Du bist echt ein bisschen neben der Spur. Na gut, dann erhol dich, Süße. Wir sehen uns demnächst.«

Alle wünschen mir gute Besserung und schließlich verlassen wir den Rummelplatz. Allerdings sind wir jetzt zu dritt.

»Wieder ein Phantasma?«, fragt Noah leise.

Ein Mann rempelt mich an und ich taumle gegen ihn.

»Pass doch auf«, raunzt Noah den Kerl ungewohnt schroff an.

»Och neee! Bitte nur noch einmal Karussell fahren!«, bettelt das fliegende Wesen.

»Ja, Lümian ist wieder da. Er fliegt im Moment hinter uns her und redet ziemlich viel.«

»Wann genau ist er aufgetaucht?«, hakt Noah nach.

»Als wir zum Getränkestand gelaufen sind und ich stehen geblieben bin.«

Er nickt und dirigiert mich um eine Gruppe Jugendlicher herum, die, mit Bierdosen und Zuckerwatte bewaffnet, den Weg verstopfen.

»Gab es einen bestimmten Auslöser?«

Ich zucke die Schultern. »Die Coasterfahrt ...«, presse ich dann hervor und erzähle ihm, was passiert ist.

»Diese Stimme in deinem Kopf. Es hat wehgetan, sagst du?«

Ich nicke bloß, will am liebsten nicht mehr daran denken.

»War das, hmmm ... auch Lümian?«

»Nein, es war ganz anders und wenn ich die Chimäre höre, tut mir auch nichts weh«, erkläre ich.

»Wäre ja noch schöner«, beschwert sich die Katze. »Schieb mir ja nichts in die Schuhe. Ich könnte dir noch nicht mal einen Kratzer verpassen. Achtung, Attacke!« Demonstrativ stürzt sich das Wesen mit lautem Gekreisch auf mich und harkt mit seinen langen Krallen nach mir.

Ich zucke zurück, spüre jedoch rein gar nichts. Lümian hält sich den Bauch vor Lachen und schwirrt wieder ab.

Noah schweigt und zieht mich energischer mit sich. Seine Hand schließt sich so fest um meine, dass es schon wehtut.

»Au, Noah, nicht so schnell.«

Er hält inne und sieht mich einen Moment erstaunt an. »Tut mir leid. Lass uns einfach so rasch wie möglich in meine Praxis fahren.«

»In deine Praxis?«, stammle ich. »Ich habe inzwischen vermutet, du hast gar keine.«

»So selten, wie ich sie benutze, lohnt sie sich auch nicht. Doch das Mysterium existiert tatsächlich.« Er lächelt schwach und ich schlucke.

Lümian kreischt laut auf, als er eine Kurve um einen Stand voller pappsüßer Leckereien fliegt. »Krieg ich einen Lutscher?«

Doch ich beachte ihn nicht. Er ist nicht real, egal wie echt er mir vorkommt.

Wir brauchen fast zehn Minuten, ehe wir uns durch die dichte Menschenmenge und zum Parkplatz durchgekämpft haben.

Die Autofahrt gestaltet sich für mich wenig angenehm, denn jetzt sind wir mit der Katzenschlange auf engstem Raum zusammen.

»Dieses Blechungeheuer finde ich sehr unterhaltsam und ich gebe zu, sie sind echt flott. Sie können sogar singen, wirklich beeindruckend«, kommentiert Lümian die Fahrt.

Zu seiner großen Freude drehe ich das Radio noch lauter, um ihn nicht mehr hören zu müssen. Das stellt sich allerdings als Fehlschlag heraus. Bei der ersten Wiederholung des Refrains singt die Chimäre lauthals mit. Nie hat ›I Want to ride my bicycle‹ schräger geklungen.

»O bitte, hör auf«, stöhne ich und halte mir die Ohren zu.

Noah dreht das Radio wieder leiser und damit übertönt der Katzenjammer Freddy Mercury bei Weitem.

»Nein, mach wieder lauter.« Ich drehe den Regler wieder hoch, doch als Lümian immer energischer trällert und im Takt wilde Achter durchs Auto fliegt, fahre ich ihn an: »Lass das. Du kannst nicht mal Fahrrad fahren, du hast keine Beine!«

Urplötzlich kommt die Chimäre zum Stillstand und blickt mich zutiefst bestürzt vom Rücksitz an. »Wie kannst du so gemein sein?«, piepst er. Seine Mundwinkel zucken unmerklich.

Sofort tut es mir leid, obwohl ich weiß, dass meine Reaktion völlig absurd ist. Er ist nicht echt. Trotzdem liegt mir bereits eine Entschuldigung auf den Lippen.

Im nächsten Moment windet sich das Geschöpf jedoch vor Lachen auf dem Rücksitz. »Du hast mir das echt abgekauft. O Mann, bin ich gut.«

»Du bist ein Ekel«, murmle ich ungehalten und drehe mich wieder nach vorne.

»Romy, wir sind gleich da. Halte einfach durch. Schirm dich ab. Mach die Augen zu, halte dir die Ohren zu, wenn das hilft. Aber sprich nicht mit ihm«, redet Noah auf mich ein, während er den Wagen durch den dichten Verkehr manövriert.

Endlich erreichen wir die Praxis, ein unscheinbares, winziges Büro im zweiten Stock einer Einkaufspassage mitten in der Innenstadt. Es liegt direkt über einer Apotheke neben mehreren anderen Arztpraxen. Nachdem wir einen düsteren Treppenschacht erklommen haben, bittet er mich einzutreten.

Sein Arbeitsplatz hat nichts mit dem von Frau von Kreidelbach gemein. Das Vorzimmer hat gerade mal Platz für einen Tresen, eine Garderobe und zwei Stühle. Ein Wartezimmer gibt es überhaupt nicht. Und das schmucklose Behandlungszimmer wartet mit einem Aktenschrank, einem blassgelben Sofa, einem kleinen Tisch mit zwei Plastikstühlen, sowie einem höhenverstellbaren Schreibtisch inklusive Rollcontainer auf. Alles scheint aus der Ikea-Kollektion zu stammen.

»Puh, hier ist es noch ungemütlicher als in deiner Abstellkammer«, raunzt Lümian wenig begeistert.

Ich muss mich ihm anschließen. »Jetzt verstehe ich, warum du deine Meetings nicht hier machst.«

»Glaub mir, ich hätte mir größere Behandlungsräume mieten und sie auch ansprechend einrichten können«, erwidert Noah. »Doch ich halte nun mal nichts davon, mich mit meinen Patienten in einem Zimmer zu vergraben. Was hätte es also für einen Sinn? Diese Räumlichkeiten habe ich nur pro forma. Aber jetzt lass uns zum eigentlichen Problem kommen. Siehst du ihn immer noch?«

Ich nicke und deute auf die Chimäre, die gelangweilt aus dem Fenster schaut.

Noah kramt in einer Schublade herum und holt eine seltsame Metallscheibe daraus hervor. Sie erinnert an einen Diskus und hat in der Mitte ein großes Loch.

»Was ist das?«

Er räuspert sich. »Das ist ein Messgerät, es misst Gehirnströme«, erklärt er.

Ich runzle die Stirn. Und das liegt einfach so in seiner Schublade herum? So etwas hätte ich eher in einem Labor vermutet.

Er kommt damit auf mich zu und streckt es mir entgegen. »Keine Sorge, ich halte es nur kurz gegen deine Schläfen und das war’s schon.«

Lümian dreht sich zu uns um und zieht die Nase kraus. Er schnüffelt herum und kommt wieder näher.

Noah hält mir das kalte Metall vorsichtig an den Kopf, erst rechts, dann links. Dann starrt er es an.

Ich kann allerdings nirgendwo ein Display entdecken. »Und?«, frage ich.

»Ähm, es wertet jetzt aus, das kann eine Weile dauern, dann muss ich es an den Computer anschließen. Das mache ich gleich morgen«, erklärt er.

»Oh, na gut.«

»Pfui, wie das stinkt«, meckert Lümian.

Ich sehe verdutzt zu ihm auf. »Was?«

»Er lügt«, flüstert mir das Katzenwesen zu. »Und so wie er riecht, lügt er ziemlich oft.«

Ich ziehe die Stirn kraus und sehe Noah an. Warum denke ich so etwas? Verzweifelt wende ich mich an ihn.

»Bitte, versprich mir, dass es aufhört.«

»Das wird es, Romy.« Er legt das Gerät weg und zieht mich an sich.

»Er lü-ügt«, flötet mir die Katze amüsiert zu und ich beiße die Zähne zusammen.

Am nächsten Tag weckt mich das Telefon. Schlaftrunken gehe ich ran und höre Noah aufgeregt in den Hörer sprechen. »Ich muss sofort zu dir kommen, Romy. Es geht um die Messung. Bitte, geh nicht zur Arbeit. Warte bis ich da bin, okay?«

Sofort bin ich hellwach. »Hast du was rausgefunden?«, japse ich aufgeregt.

»Nicht wirklich. Ich muss die Untersuchung wiederholen. Ich bin bald da, in Ordnung?«

»Also gut«, murmle ich enttäuscht.

»Hast du seit gestern Mittag nochmals halluziniert?«, fragt er nach.

Ich schlucke. »Nein, seit wir dein Büro verlassen haben, hat es aufgehört«, entgegne ich leise und spähe vorsichtshalber mein Schlafzimmer aus.

»Gut, dann bis gleich.«

»Ja, bis gleich«, erwidere ich und steige aus dem Bett.

Es ist kurz vor sieben und die gestrigen Ereignisse veranlassen mich dazu, durch meine Wohnung zu schleichen und nach einer Chimäre Ausschau zu halten. Ich komme mir zwar albern dabei vor, kann jedoch nicht anders. Als ich sie nirgends entdecke, steige ich schnell unter die Dusche, um mich fertigzumachen. Anschließend genehmige ich mir ein kleines Frühstück und erschrecke zu Tode, als ich Waldtraut und Nofretete ihren Salat bringen will. Der Meerschweinchenkäfig ist mit Fell ausgestopft. Braunes Fell mit dunkeln Streifen steht zwischen den Gitterstäben hervor.

Um Himmels willen. Hat dieses Vieh sie gefressen? Erst jetzt wird mir klar, dass ich die beiden heute Morgen gar nicht quieken gehört habe. Normalerweise verfallen sie in ein höllisches Quietschkonzert, sobald meine Schlafzimmertür aufgeht. Hastig und mit spitzen Fingern löse ich die Käfigscharniere von der Hartplastikschale darunter und hebe das Gitter an.

»Was soll das? Muss ich schon aufstehen?«, murrt Lümian und hebt ein Augenlid, unter dem mich eine goldgelbe Iris anleuchtet.

Die Tatsache, dass ich ihn wie ein lebendiges Wesen wahrnehme, blende ich angestrengt aus. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. »Wo sind meine Meerschweinchen?«, frage ich atemlos.

»Oh, die sind hier, die schlafen noch. Sie kuscheln gern, hast du das gewusst. Und Nofi findet ihren Namen übrigens scheiße.«

»Wie bitte?«, stottere ich.

Die Chimäre schwebt aufwärts und legt sich auf ein Schränkchen, wo sie, fast wie ein Mensch, den Kopf auf eine Pfote stützt und mich angrient. »Wer will denn schon Nofre TeTe heißen? Sie ist doch kein Auto. Ob das dem Audi TT gefällt weiß ich auch nicht. Sie will jedenfalls Nofi genannt werden. Aber lass dir das nicht bei Waldtraut einfallen. Sie bevorzugt ihren vollen Namen. Wie umständlich.« Er gähnt, streckt sich einmal über die komplette Ablagefläche und rutscht dann auf einer Seite hinunter. »Waldi gefällt ihr nicht, das ist ein Hundename, behauptet sie und da ich Hunde gar nicht ausstehen kann, tue ich ihr den Gefallen«, palavert er weiter.

»Aha.« Mehr fällt mir nicht ein.

Nofi und Waldtraut melden sich zu Wort und ich füttere sie.

»Und was bekomme ich zum Frühstück?«, grummelt Lümian.

»Ich soll nicht mal mit dir reden, da wäre es wohl keine gute Idee, dich zum Essen einzuladen, oder?«, kontere ich und verstoße dabei zum wiederholten Mal gegen meine eigene Regel. Aber er sieht so verdammt real aus und ich bin zum ersten Mal allein mit ihm.

Was, wenn er doch echt ist? Der Gedanke windet sich so drängend durch meinen Verstand, dass ich erstarre. Was, wenn er doch echt ist? Ein Teil von mir wünscht es sich und das ist gar nicht gut.

»Wir unterhalten uns doch schon. Was macht da ein kleiner Imbiss noch aus?«, will er mich überreden.

Ich schüttele den Kopf und versuche es mit einem Mantra: »Du bist nicht real. Du bist nicht real.«

»Bei den Heiligen! Jetzt fängt das wieder an«, ätzt er.

»Also, wenn du echt bist ...« Stürmisch drehe ich mich zu ihm um. »Dann verrate mir jetzt, warum du hier bist und wie du wieder nach Noriat zurückkommst. Gibt es einen Durchgang?« Ich starre die Katze aufgebracht an. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Die verrückte Vorstellung, es könnte für mich einen Weg zurück in diese Welt geben, lähmt mich geradezu.

»Was kriege ich dafür?« Die Katzenschlange kichert.

»Ein Frühstück«, blaffe ich ärgerlich zurück.

»Na dann, die Antwort kennst du doch. Ich bin hier, weil du mich angezogen hast. Ich habe in den letzten zwei Wochen oft darüber nachgedacht und ich denke, es liegt daran, dass du meinen Namen kennst. Woher auch immer. Ach ja, woher kennst du den? Verrätst du mir das jetzt endlich?«

Ich schüttle den Kopf. »Erst sagst du mir, ob es ein Portal nach Cupiditas gibt.«

»Nö. Einen Weg zurück gibt es leider nicht«, schnaubt er.

Alle Anspannung weicht von mir und schlagartig fühle ich mich völlig ausgelaugt. Ich habe mir tatsächlich Hoffnungen gemacht. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.

»Du wirst mich nicht mehr los, schätze ich. Wir sind aneinander gebunden, du und ich. Ich bin deine persönliche Glückschimäre. Weißt du, wie selten das vorkommt? Du hast echt Glück.«

Ich stoße die Luft aus. Von Glück kann in meiner Verfassung wohl kaum die Rede sein. »Du entspringst nur meiner Einbildung. Verschwinde einfach wieder. Ich will ein normales Leben führen. Ohne Wahnvorstellungen«, versuche ich mich wieder auf Kurs zu bringen.

Es klingelt an der Tür und ich trete einen Schritt zurück.

»Ich bin nicht das Problem, Romylein. Ich bin so echt, wie der Lügenbold, der gerade vor deiner Tür steht«, keckert Lümian erheitert.

Ich fliehe zum Eingang.

Noah sieht besorgt aus. »Guten Morgen. Entschuldige, dass ich dich so früh störe. Aber ich muss die Untersuchung wiederholen. Ich habe alles dabei, was ich brauche. Wie geht es dir inzwischen? Konntest du schlafen?«

Ich nicke und murmle dann entmutigt: »Er ist da.«

»Es ist erstaunlich, dass sich das Phänomen so lange hält«, meint er und sieht zu dem Meerschweinchenkäfig hinüber.

Auch ich blicke dort hin und genau da sitzt er wieder und schnurrt die knabbernden Tiere an.

Irritiert mustere ich Noah. »Woher weißt du, wo er ist?«, hasple ich.

»Hm?« Er zieht die Brauen zusammen. »Ich habe keine Ahnung, wo du ihn siehst.«

»Aber du hast ihn genau angesehen«, erwidere ich.

Noah schüttelt den Kopf und nimmt meinen zwischen seine Hände. Er sieht mich beschwörend an. »Beruhige dich. Die Katze ist nur in deinem Kopf, mach dir das immer wieder klar. Wenn ich an eine bestimmte Stelle sehe, stellst du sie dir einfach genau dort vor. So einfach ist das.«

O verdammt, natürlich. Ich werde wirklich noch gänzlich verrückt. Jetzt beginne ich schon, mir vorzumachen, dass andere ihn ebenfalls sehen. Ein Schluchzer entfährt mir und Noah setzt sich mit mir auf die Couch.

»Ist schon gut, ich weiß, das muss entnervend für dich sein.« Er streichelt mich beruhigend und als ich mich um ein paar Milliliter Salzwasser erleichtert habe, schlägt er vor, die zweite Untersuchung zu machen.

»In Ordnung«, willige ich ein und er holt die metallische Scheibe aus seiner Tasche heraus.

Wieder legt er sie mir rechts und links kurz an den Kopf und begutachtet sie kritisch, ehe er sie wieder einpackt. »Ich müsste heute Mittag eine Auswertung haben. Dann wissen wir mehr.«

Ich lasse mich an seine Schulter sinken. »Was hat die Auswertung von gestern ergeben?«

»Hm, sie hat nicht funktioniert. Ich mache das so selten. Ich habe vergessen, eine wichtige Einstellung vorzunehmen. Tut mir leid.«

»Ach so«, murmle ich und seufze frustriert. »Warum wird es schlimmer?«, frage ich nach einer Weile.

»Ich habe eine Vermutung«, erklärt er und beugt sich näher zu mir.

»Und die wäre?«

»Pfff! Jetzt bin ich aber gespannt!«, äfft Lümian und legt sich auf die Vorhangstange.

Das ist doch nicht auszuhalten. »Moment!« Ich springe auf, ziehe ein paar dicke Bücher aus meinem Regal nach vorne und lasse die Lesebändchen, die darin sind, über den Regalrand hängen. »Hier, spiel damit«, rufe ich der Chimäre zu.

Ein Zucken geht durch ihren Schlangenleib, dann beginnt sie zu beben. Vor Lachen. Lümian prustet und schnaubt und bekommt kaum Luft vor Lachkrämpfen. »Du glaubst doch nicht, dass ich so leicht zu manipulieren bin?«, japst er, wälzt sich auf den Rücken und wiehert: »Mit Bändchen spielen ... Ich! ... Wie eine bescheuerte Katze!« Er lacht lauthals weiter und schnappt nach Luft.

Ich setze mich wieder zu Noah auf die Couch. Einen Versuch war es zumindest wert.

Noah betrachtet mich sorgenvoll. »Romy ...«

Ich presse die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. Selbst, wenn sich das Szenario nur in meiner Vorstellung abspielt, ich kann jetzt nicht meine Probleme mit ihm wälzen. Nicht, während diese Chimäre sich ein Brett lacht.

Je länger ich bewegungslos da sitze, desto mehr kühlt der Lachflash ab. Hin und wieder entwischt dem Tier noch ein Glucksen. Erst einige Minuten später scheint Lümian gelangweilt.

Noah ist sichtlich angespannt, bleibt jedoch ruhig. Der Blick der Bernsteinaugen huscht kurz zu meinem Bücherregal. Und wieder zurück. Ich lächle und die Augen der Katze verengen sich unmerklich.

»Verflixte Katzenkrätze, das hält doch keiner durch«, flucht die Katzenschlange, wirft sich von der Gardinenstange und verpufft. Ein Juchzen ist zu hören, dann ist es still. Allerdings bewegen sich jetzt die Lesebändchen.

Ich starre die fliegenden Schnürchen an und rüttle Noah. »Siehst du das?«, japse ich ungläubig.

Er lehnt sich nach vorne, um zu schauen. »Da stehen die Bücher, die du eben ein Stück nach vorne gezogen hast«, meint er sachlich.

Ich schüttle den Kopf. »Die Bändel bewegen sich«, kläre ich ihn auf, woraufhin er mich energisch an den Schultern nimmt und zu sich herumdreht, weg von der geisterhaften Erscheinung.

»Romy, deine Wahnvorstellungen erstrecken sich jetzt scheinbar auch auf reale Gegenstände in deinem Umfeld. Das ist nicht gut. Du darfst solchen Dingen keine Aufmerksamkeit schenken.«

Ich schlucke. Eine dünne Panikschicht gefriert auf der kleinen Pfütze Hoffnung, die ich gehegt habe. Nicht die Hoffnung, gesund zu werden, sondern die, dass Lümian wirklich existiert.

»Wie soll ich denn zurechtkommen, wenn ich nicht mehr unterscheiden kann, was wirklich ist und was nicht?«, keuche ich.

»Du hast mich. Und ich bin für dich da«, erwidert er, doch obwohl ich weiß, dass ich dafür dankbar sein kann, beruhigt es mich gerade nicht. Mein Zustand verschlimmert sich rasant.

»Jetzt hör mir zu. Ich glaube nämlich, ich weiß nun, warum diese Phantasmen auftreten.«

Ich atme tief ein und wende eine meiner zahllosen Entspannungstechniken an. Tatsächlich werde ich etwas ruhiger. Ich setze mich im Schneidersitz vor ihn, sodass ich gar nicht auf den Gedanken komme, noch einmal nach meinen fliegenden Lesebändchen zu schauen.

»Es liegt an unserer Beziehung«, eröffnet mir Noah geradeheraus.

Ich erstarre. Was will er damit sagen? Er greift nach meiner Hand und ich klammere mich fest.

»Unsere Beziehung ist dein erster, großer Schritt, dein Leben wieder aufzunehmen, Romy. Eine Partnerschaft einzugehen bedeutet, dass du vorangehst und deine Krankheit hinter dir lässt. Deine dysfunktionalen Erinnerungen haben keine Macht mehr über dich, wenn dein Leben eine neue Ausrichtung hat. Insbesondere wegen der Schlüsselfigur. Du weißt, wenn Aydem nicht in deinem Gedächtnis vorkäme, hättest du all das schon längst überwunden. Er ist der Ankerpunkt, an dem deine Krankheit hängt. Unsere Beziehung zerstört diesen Anker. Und wenn wir weitergehen, wenn es dir gelingt, dich ganz auf mich einzulassen, dann wirst du gesund werden. Davon bin ich überzeugt.« Ein zuversichtliches Lächeln lässt seine dunklen Augen aufleuchten.

Ich halte einen Moment lang die Luft an. »Aber warum nehmen die Symptome zu, wenn wir in die richtige Richtung unterwegs sind? Warum sehe ich die Chimäre und nicht ... Aydem?«, flüstere ich.

»Weil du dich unterbewusst an deiner Krankheit festhältst. Du wehrst dich dagegen, sie loszulassen. Doch je länger wir zusammen sind, umso näher kommst du der Gesundung. Also trumpft die Krankheit jetzt dagegen auf, mit allem, was sie hat.«

Ich nicke beklommen, starre mit verschwommenem Blick auf mein Sofa hinab. Tränen bleiben zwischen meinen Wimpern hängen.

»Ich nehme an, du siehst die Chimäre, weil sie aus Luft besteht. Niemand außer dir kann sie sehen oder hören. Das macht es dir noch schwerer, sie als Trugbild abzutun, denn diese Eigenschaften hat sie sowieso.«

»Ja, ich weiß. Aber hören konnte sie eigentlich jeder«, murmle ich betroffen.

Noah streicht mir eine Träne von der Wange. »Dann hast du doch schon einen Beweis. Wäre das Phantasma echt, könnte ich es zumindest hören«, meint er tröstend.

Plötzlich taucht Lümian direkt neben seinem Kopf auf, das Maul vor seinem Ohr und macht: »Buh!«

Noah zuckt nicht einmal mit der Wimper.

»Wow, er ist echt gut«, schnappt die Chimäre und wackelt beeindruckt mit dem Kopf.

»Bitte hilf mir, wieder gesund zu werden«, flehe ich und sehe in seine haselnussbraunen Augen.

Noah beugt sich näher zu mir heran. »Das werde ich«, flüstert er und küsst mich. Sein Kuss ist sanft, aber fordernd und ich bin ein wenig überrumpelt.

Es scheint mir irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt, wenn ich zugleich von einer feixenden Halluzination angestarrt werde. Doch hat Noah nicht genau das gemeint? Ich muss mich entscheiden. Will ich mit ihm in eine gesunde Zukunft blicken oder mich der Chimäre zuwenden und wieder gänzlich abstürzen? Zaghaft schließe ich die Augen.

Noah schiebt sich weiter über mich, sodass ich nach hinten sinke, und hält mich fest. »Lass es einfach zu, Romy«, flüstert er.

Ich versuche mich zu entspannen.

»Der lässt ja nichts anbrennen, was?«, kräht die Katzenschlange über uns und ich verkrampfe mich.

Noahs kräftige Arme ziehen mich näher und ich blinzle an ihm vorbei.

Abermals ertönt die Stimme: »Woher, bei allen Heiligen, kennt ihr überhaupt Aydem? Was hat der damit zu tun?«

Geh weg, verdammt! Ich schließe erneut die Augen, versuche die Katzenschlange auszublenden. Sie ist nicht da. Und genauso wenig hat sie Aydems Namen ausgesprochen. Ich klammere mich an Noah und küsse ihn heftiger. Ich will diesen Teufelskreis durchbrechen. Er stöhnt leise, als ich meinen Widerstand aufgebe. Und plötzlich wird mir schwindlig.

Noah streichelt an meiner Seite hinab und alles dreht sich in meinem Kopf. Plötzlich ist es ein anderer Mann, an den ich mich schmiege und ich vergrabe den Kopf in seiner Halsbeuge. Er küsst meine Schläfe und ein Schauder durchläuft mich. Meine Lippen formen seinen Namen und ich erstarre, schnappe nach Luft.

»Nein, ich kann das nicht«, japse ich und rücke von Noah ab. Sofort weicht er zurück.

Ich rapple mich auf und setze mich an den Rand der Couch. Es ist so still, dass ich das leise Brummen des Kühlschranks höre.

»Was hast du eben gesagt?«, fragt er leise.

Ich presse meine Kiefer fest zusammen. »Du hast es gehört, nicht wahr?«

»Also ich habe es gehört. Meine Ohren sind aber auch fantastisch«, gurrt mir die Chimäre von der Couchlehne aus zu.

Noah setzt sich neben mich. »Ich kann es mir denken. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht überfallen. Du bist noch nicht so weit. Ich ...« Er sieht mich an, ist plötzlich um Worte verlegen, was ich gar nicht von ihm kenne.

Tränen steigen mir in die Augen. Ja, offensichtlich bin ich das nicht.

»Du ... Du warst für mich eine Patientin, Romy. Doch jetzt bist du weit mehr als das. Ich empfinde so viel für dich. Ich hätte das jetzt nicht tun dürfen. Als Arzt weiß ich das, aber ich bin auch ein normaler Mann. Und ich konkurriere mit jemandem, der nicht einmal existiert, mit jemandem, der in deinen Gedanken ideal ist. Das ist frustrierend für mich. Und ich habe Angst, dich zu verlieren. Verzeih mir bitte. Das wollte ich dir eigentlich gar nicht sagen. Du kannst nichts dafür.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Es tut mir so furchtbar leid. Ich wollte ihn nicht verletzen und trotzdem ist es passiert. Als er seine Hand mit der Innenfläche nach oben auf seinem Bein ablegt, greife ich danach. Ich schlucke den Kloß hinunter, kann jedoch nichts erwidern.

»Meine Güte, ist der gut. Da kann ich ja noch was lernen«, ereifert sich Lümian. »Er lügt wie gedruckt, ohne rot zu werden. Aber es riecht fürchterlich. Ich empfehle dir nachher zu lüften.« Damit schlängelt sich die Chimäre in Richtung Meerschweinchenkäfig und gurrt den beiden Damen ein Lied vor.

»Dein Unterbewusstsein wehrt sich gegen unsere Beziehung. Das heißt, es wehrt sich auch gegen mich«, flüstert Noah niedergeschlagen.

Ich nicke und eine neue Tränenflut steigt mir in die Augen. »Vielleicht brauche ich ein wenig Zeit für mich.«

Er schüttelt den Kopf. »Das wäre nicht gut. Abstand von mir, ja. Obwohl ich kein gutes Gefühl dabei habe, dich allein zu lassen. Wenn du aber willst, dass ich nach dieser Aktion eben gehe, dann tue ich das. Setze dich nur nicht allein deinen Halluzinationen aus. Geh unter Leute.«

»Ja, verstanden. Das werde ich«, entgegne ich, kann ihn allerdings nicht so gehen lassen. »Das eben war genauso meine Schuld. Du musst dir keine Vorwürfe machen.«

Er lächelt. »Trotzdem hätte ich es besser wissen müssen.«

Ich stehe auf. »Wir telefonieren heute Abend«, sage ich und als er seine Tasche genommen hat, umarme ich ihn noch einmal an der Tür. Es fühlt sich irgendwie fremd an und das schmerzt. Doch im Moment bin ich leer. Ein Zustand, der mir nur allzu vertraut ist. Beim letzten Mal, als ich einen solchen Flashback hatte, war es genauso. Der Nachgeschmack von Aydem geistert mir noch durch den Kopf und dazu kommen die fürchterlichen Kommentare der Chimäre. Das alles wirft mich aus der Bahn.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, wende ich mich der Heimsuchung zu. »Hör auf, mir meine Beziehung kaputtzumachen«, fauche ich die Chimäre an.

Das Tier unterbricht seinen Singsang an den Gitterstäben und sieht bedröppelt zu mir auf. »Ich bringe dir Glück. Du solltest froh sein, dass ich da bin, obschon ich es sehr niveaulos finde, dass du mich immer als Hirngespinst abtust«, frotzelt er zurück.

»Beweise mir, dass du keins bist«, kontere ich und stemme die Fäuste in die Hüften. »Du machst mir mein Leben kaputt, von dem ich gerade erst dachte, es kommt endlich wieder auf die Reihe.«

»Na hör mal. Ist es nicht viel mehr so, dass du mir mein Leben kaputtmachst? Du hast einfach meinen Namen geschnappt, wer weiß woher, und mich an dich gebunden, sodass ich nicht anders konnte, als hier auf diese ziemlich langweilige Erde zu kommen.« Die Chimäre redet sich regelrecht in Rage und braust noch weiter auf. »Wegen dir musste ich meine Heimat verlassen. Meine Mutter heult sich bestimmt die Katzenaugen schlitzig, weil ich nicht mehr zum Sahne-Essen komme.«

Ich seufze. Schafft es mein Hirn wirklich, ein solches Kauderwelsch auszuspucken? »Entschuldige, ich würde dir deinen Namen zurückgeben, wenn ich könnte.« Ich reibe mir über die Stirn und lasse mich zu Boden sinken.

Die Halbschlange kringelt sich auf dem Käfigdach zusammen, bettet die Pfötchen adrett vor ihren Körper und blickt mich pikiert an. »Hmm. Vielleicht verzeihe ich dir, wenn du in Zukunft netter zu mir bist.« Sie walkt mit den Pfoten ihr Fell durch und starrt mich eine Weile unergründlich an. »Ist jetzt Erzählstunde?«, fragt sie plötzlich.

Ich stoße die Luft aus und betrachte das Katzengesicht, die Fellstriche und die überhaupt nicht katzentypische Mimik. »Also angenommen, du bist echt. Warum machst du Noah so madig?«, will ich wissen. Denn obwohl es nur wenige Sticheleien waren, die Behauptungen, er lüge mich an, haben gesessen und ich bin ziemlich schlecht darin, sie abzutun, was mir ehrlich zu schaffen macht. Wie kann ich meine Gefühle so leicht verdrehen lassen?

»Ich mache niemanden madig«, beklagt sich Lümian. »Ich sage nur, was Sache ist. Und er lügt nun mal verflixt oft.«

»Ach ja? Wobei genau hat er denn gelogen?«

Er zuckt die Schultern. »Weiß ich doch nicht. Beim Lügen sondert er so einen miefigen Geruch ab. Und dann stinkt es eben. Wenn er anschließend die Wahrheit sagt, stinkt es immer noch. Woher soll ich also wissen, was genau stimmt?«

Ich schnaube. Da kann er sich ja super rausreden.

»Jetzt bin ich dran«, johlt die Chimäre. »Du bist ein Mensch und lebst hier auf der Erde. Woher, zum Grünspund noch mal, kennst du dann Aydem?«

Ich verschlucke mich. Was soll diese Frage denn jetzt? »Du bist in meinem Kopf. Du weißt alles, was ich weiß. Also erübrigt sich die Frage doch wohl.«

»Pah«, raunzt die Katze zurück. »Du bist so was von arrogant. Ich bin nicht in deinem Kopf. Hier, schau mich doch an. Ich sitze direkt vor dir.« Er reißt Augen und Mund auf und winkt mir zu, als könne ich ihn nicht schon deutlich genug sehen. »Ich bin ein eigenständiges Lebewesen, auch wenn wir aneinander gebunden sind. Das wird auf Dauer echt nervig, wenn du mit der Masche nicht aufhörst.«

Ich seufze und gebe auf. Noah hatte recht. Allein habe ich keine Chance, bei Verstand zu bleiben. Ein Teil von mir will an Lümian glauben und ich weiß nicht, wie ich das verhindern soll.

»Also gut, ich erzähle dir, woher ich Aydem kenne, wenn du mir sagst, woher du ihn kennst«, erkläre ich langsam, wenngleich mir schwant, dass es krankheitstechnisch eine ganz blöde Idee ist.

Lümian nickt jedoch und als er beginnt, mir von Cupiditas zu erzählen, hänge ich wie gebannt an seinen Worten. »Er ist der Erste Wächter der Misaya von Noriat. Es kennt quasi jeder seinen Namen«, raunt er.

Ich sehe ihn erstaunt an. »Fang bitte von vorne an. Woher kommst du und wie habt ihr euch getroffen?«

»Na guuuut«, intoniert er und überlegt kurz, ehe er seine Geschichte erzählt: »Ich kam auf die Welt als der süßeste Fratz, den man sich nur denken kann, der mittlere von dreien«, flötet er selbstgefällig.

»Lamia und Vespomi sind deine Geschwister, nicht wahr?«, erläutere ich.

Die Chimäre springt auf wie ein Kastenteufel. »Bei den Eiern meiner Großmutter! Woher weißt du das?« Sein entsetztes Kreischen lässt mich zusammenzucken.

»Ähm, aus deinem Kopf.« Ich tippe an meinen eigenen.

»Verrate das bloß niemandem«, schnattert er aufgebracht.

Hmm, ich bin mir nicht sicher, ob die Namen in meiner Krankenakte vorkommen. Doch ich vermute eher nicht, also nicke ich. »Ist das nicht ein bisschen fies, deine Großmutter so zu verunglimpfen?«, gehe ich auf seinen derben Fluch ein.

Er schüttelt ungehalten den Kopf. »Sie war zu einem Drittel ein Huhn.«

»Aha.«

»Guck nicht so, Chimären sehen alle unterschiedlich aus, auch wenn sie verwandt sind. Wie gesagt, ich bin ein süßer Fratz.«

»Was du nicht sagst«, gebe ich trocken zurück.

»Wirklich, du hast in jeder Hinsicht Glück mit mir. Meine Schwester ist eine totale Angeberin und mein Bruder so dumm wie Stroh. Vielleicht denkt er auch nur sehr langsam, er hat einen Schildkrötenkopf. Hatte schon Runzeln, als er auf die Welt kam ... Aber egal. Ich habe, nachdem ich das Nest verließ, viele Jahre in einem Wald gelebt und die Morchelsprotzen um ihr Glück erleichtert.«

»Okay.« Der letzte Part kam mir bekannt vor.

»Vor einem halben Jahr habe ich gehört, dass die Sucher endlich die neue Misaya gefunden haben. Du musst wissen, die haben schon lange jeden Halm nach ihr umgedreht, konnten sie allerdings nirgendwo finden. Angeblich wurden sogar Sucher in andere Welten gesendet, aber dann hat sie endlich einer entdeckt und der heißt Aydem. War ein ganz schöner Skandal. Die Leute haben sich allerorten das Maul darüber zerrissen, weil er ein Mischling ist. Doch Ehre, wem Ehre gebührt. Ich habe mich im Druydenwald schon seit Monaten nicht mehr recht wohl gefühlt, also dachte ich, es sei Zeit für einen Ortswechsel. Neue Tapeten, du weißt schon. Ich bin also zur Initiationsfeier in die Stadt geschwirrt und habe zugesehen. Dachte irgendwie, das wäre der richtige Ort für mich.«

»Wie heißt die neue Misaya?«, hake ich aufgeregt nach. Ich krampfe die Hände zusammen. Was tue ich hier? Lausche ich einer Geschichte, die mir mein eigenes Unterbewusstsein vorgaukelt oder ist jedes Wort wahr?

Lümian glotzt irritiert. »Misaya natürlich.«

»Nein, sie hat einen Namen. Wie hieß sie, bevor man sie gefunden hat?«, will ich wissen.

»Weiß ich doch nicht. Das ist auch egal. Sie wird von allen Misaya genannt. Alles andere wäre eine Beleidigung.«

»Mit Beleidigungen hast du doch sonst keine Probleme.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Wann ich wen beleidige, ist allein meine Sache.«

»Wie sieht sie aus?«, hake ich stattdessen nach.

»Öh ... sie hatte ein Kleid an und so eine lange Haube auf dem Kopf. Vielleicht hat sie auch Haare. Zwei Augen, einen Mund und Arme. Ob sie Beine hat, kann ich nicht sicher sagen, da war das Kleid im Weg«, erklärt er fachmännisch.

»O Gott!« Ich seufze. »Und Aydem?«, frage ich dann und merke, dass ich förmlich danach giere, etwas über ihn zu hören.

»Der war auch dabei, ja«, gibt die Katze zum Besten. Dann grinst sie. »Was hast du denn mit dem zu schaffen?«

»Egal, erzähl einfach deine Geschichte fertig«, bitte ich.

»Nach der Parade gab es drei arme Spunde, denen sie ihre ersten Wünsche erfüllt hat. Und alle waren glücklich. Ich dachte mir, ich versuche mal, ihr einen Besuch abzustatten und weißt du was? Ich habe es geschafft, in ihre Gemächer zu kommen. Tja, kaum hat sie mich gesehen, hat sie jedoch ihren vermaledeiten Ersten Wächter gerufen und der wollte mich glatt in zwei Teile säbeln, was er natürlich nicht geschafft hat. Aber dieser Grobian hat mich aus dem Palast geschmissen und die Zugänge versiegelt. Tzz. Als ob ich jemandem lästig werden könnte.«

Wir beide schnauben frustriert.

»Dann bin ich ein bisschen durch den Garten getingelt und habe meinen neuen Freund kennengelernt. Du glaubst ja nicht, wie wunderbar er fluchen kann. Einfach entzückend! Sein Name ist Basilin und er war fuchsteufelswild, weil wieder ein anderer als er zum Ersten Wächter aufgestiegen ist. Ich glaube, er hat sie nicht mehr alle. Er denkt, diese Ehre stünde ihm zu, einem alten Tattergreis, der nie den Palast verlässt. Verrückt, oder? Und so sympathisch! Ich bin dann direkt bei ihm eingezogen.« Die Chimäre grinst breit.

»Wie bist du dann hierher gelangt?«

»Ich wollte immer dringlicher fort«, erklärt Lümian. »An mir zerrte etwas und im Palast zu sein, reichte nicht. Wir sind eben miteinander verbunden, warum auch immer. Jetzt fühle ich mich jedenfalls besser, auch wenn ich es sehr eintönig finde, dass ich mich niemand anderem als dir zeigen kann. Das ist so langweilig. Und du bist auch nur bedingt unterhaltsam«, murrt er weiter.

»Gibt es wirklich keinen Weg zurück nach Noriat?« Die Frage der Fragen, die mich tagein tagaus quälte, als ich noch felsenfest überzeugt war, dass all meine Erlebnisse real waren. Wobei ich diesem Zustand im Moment auch sehr nahe bin.

»Nein«, schnauft Lümian. »Ich habe ja keine Portalkugel und diese doofe Erde ist magiefreie Zone. Wirklich ärgerlich.«

Ich sinke in mich zusammen.

»So, und jetzt erzähl mir von dir. Wenn wir schon für immer zusammen abhängen, sollte ich wissen, warum du so irre bist.«

Ich rapple mich auf und ziehe Blöcke, Schriftstücke und Ordner aus den Schränken. Bald darauf stapeln sich die Bilder auf dem Boden. Die Katze kommentiert sie mit wenig schmeichelhaften Worten über mein nicht vorhandenes Talent.

Schließlich schlage ich eine Plastikmappe vor dem Kunstkritiker auf. »Hier. Wenn du willst, kannst du es lesen. Das ist eine Beschreibung all meiner Erlebnisse in Noriat. Ich muss jetzt zur Arbeit. Es ist ja schon nach neun.«

»He!« Empört schraubt sich Lümian in die Luft. »Ich kann das nicht umblättern! So viele Seiten, das ist viel zu anstrengend.«

»Du hast doch vorhin auch mit den Bändern gespielt«, gebe ich zurück.

»Nur kurz und die sind auch nicht so schwer«, plappert er.

Mein Blick wandert zum Bücherregal und ich trete stirnrunzelnd näher. Langsam nehme ich die herabhängenden, bunten Schnüre auf. Sie sind ziemlich zerfleddert und ich bin sicher, sie waren es vorher nicht. Hektisch sehe ich zur Katze zurück. Mein Verstand rotiert, als ich es ausspreche. »Du ... bist echt.«

»Boah, bist du schnell von Begriff! Wie oft habe ich das schon gesagt?«, echauffiert er sich und hebt quälend langsam den Deckel der Mappe an.

Ich erstarre einen Moment, rase dann in mein Schlafzimmer und schnappe mir mein Handy, das noch immer auf dem Nachttisch liegt. Kaum ist die Kamera an, richte ich sie auf das Phänomen.

Die Chimäre liest, dann krallt sie sich in die Seiten und blättert um. Als ich die Aufnahme ansehe, ist da nichts als meine Mappe, keine schwebende Katzenschlage weit und breit. Doch dann bewegt sich die Seite und wird umgeschlagen. Das ist der Beweis. Ich keuche auf. Sie existiert wirklich. Ich. Bin. Nicht. Verrückt.

Fassungslos sehe ich mir das Video noch zweimal an und greife nach meiner Jacke. Dann rufe ich Noah an und teile ihm mit, dass ich ihn auf der Stelle treffen muss. Ich bin nicht verrückt, echot ein Chor der Erlösung durch meine Hirnwindungen, während sich ein irres Lächeln auf meinen Lippen ansiedelt. Oder ich stehe jetzt wieder ganz am Anfang. Eines von beidem. Doch diese Aufnahme sagt etwas anderes.

»He, du willst schon wieder zu dem Torfspund?« Lümian dreht sich zu mir.

»Ich kann ihm jetzt beweisen, dass es dich gibt.« Ich halte triumphierend mein Handy hoch. Nur wenige Sekunden später trapple ich in Windeseile die Treppe hinunter.


Kapitel 6

Zum zweiten Mal betrete ich Noahs wenig einladendes Büro.

»Was hast du?«, fragt er und schließt die Tür hinter uns.

»Schau dir das an!« Aufgedreht tippe ich auf meinem Handy, um die Aufnahme abzurufen, und halte sie ihm hin. Wieder hebt sich die Seite wie von Geisterhand, doch Noah scheint völlig unbeeindruckt. Als das Video zu Ende ist, sieht er mich nur abwägend an. »Was ist damit?« Seine Kiefer malmen.

Ich stutze. »Die Seite, sie wurde umgeblättert.« Ich spiele die Episode erneut ab und deute darauf, als sich das Blatt hebt.

Er schüttelt den Kopf. »Da bewegt sich nichts, Romy.«

Mein Magen sackt in sich zusammen. »Aber doch, ich habe es extra aufgenommen.«

Noah nimmt mich ganz vorsichtig in die Arme und ich lasse es zu. Auf dem Video bewegt sich nichts. Ich halluziniere selbst bei dieser Aufnahme.

»Leg dich ein wenig hin, Liebling«, meint er ganz sanft und führt mich zu dem kleinen, gelben Sofa, das vor der Fensterfront steht. So hat er mich noch nie genannt. Wieso tut er das jetzt?

»Du solltest dich ein wenig ausruhen, ich gebe dir etwas zur Beruhigung. Dein Puls rast ja.«

Nachdem ich mich ausgestreckt habe, holt er ein Glas Wasser und reicht mir eine kleine, weiße Pille. »Das wird deinen Nerven helfen. Ruh dich aus und bleib hier. Ich muss noch etwas erledigen und bin gleich wieder bei dir, in Ordnung?«

Ich nicke benommen und betrachte die poröse Styroporplattendecke über mir. In meinem Kopf dreht sich alles. Langsam hebe ich das Glas an, nehme die Tablette und spüle sie hinunter. Das imaginäre Schild um meinen Hals, das meinen Gesundheitszustand aufzeigt, wiegt plötzlich eine Tonne.

»Halluzinierst du im Moment?«, fragt Noah.

»Nein, jedenfalls nicht, dass ich wüsste«, gebe ich tonlos zur Antwort und versuche die bittere Verzweiflung zurückzudrängen, die in mir aufsteigt.

»Ich bin gleich wieder da«, versichert er mir nochmals und ich lausche seinen sich entfernenden Schritten.

Die dumpfe Stille des Zimmers rauscht in meinen Ohren. Ich stehe wieder ganz am Anfang. Wenige Minuten allein mit dieser Chimäre haben ausgereicht, meinen Wahnsinn wieder voll aufleben zu lassen, so sehr sehne ich mich danach. Tränen sickern in das gelbe Polster. Mein Kopf wird schwer und fühlt sich heiß an. Langsam kippt er zur Seite und meine Augen fallen zu.

Blinzelnd erwache ich. Noah sitzt neben mir auf einem Stuhl, als hielte er Wache an einem Krankenbett. »Hey, wie geht es dir?«, fragt er sanft.

Ich reibe mir über die Augen, fühle mich benommen. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Zwei Stunden etwa.«

»O nein, ich sollte Ella anrufen. Ich komme sonst nie zu spät.« Ich setze mich auf.

Noah stützt mich. »Das habe ich schon erledigt, keine Sorge. Willst du denn noch zu ihr? Wir können auch etwas machen oder reden ... egal, was immer du willst.«

Ich kann nicht genau bestimmen, was da in seinem Blick ist. Trauer? Sorge? Furcht? Das alles macht mir Angst. »Mein Gehirn ist kaputter denn je, oder?«, flüstere ich.

»Nein, ich habe es dir schon gesagt, Romy. Ich denke, unsere Beziehung löst diese verstärkten Symptome bei dir aus. Deine Krankheit wehrt sich.«

Ich kneife die Augen zu und presse die Hände darüber. »Das hört sich an, als sei meine Krankheit ein eigenständiges Wesen«, murmle ich.

»Ja, das war jetzt nicht so toll ausgedrückt. Aber in gewisser Hinsicht verleihst du ihr auch ein Gesicht. Nämlich Lümians.«

Ich nicke. So gesehen hat er wohl recht.

»Wegen heute Morgen möchte ich mich noch einmal bei dir entschuldigen. Ich habe dich überrumpelt. Es tut mir leid.«

Ich schüttle den Kopf. »Du wolltest mir nur helfen.«

»Ich habe den Eindruck, dass ich damit mehr Schaden angerichtet habe.«

Ich wage es nicht, ihn anzusehen. Ich fühle mich schuldig. Noah ist immer für mich da, toleriert meine Krankheit, wie auch die vielen Probleme, die sie mit sich bringt. Und trotzdem kann ich mich gerade nicht einmal dazu aufraffen, ihm in die Augen zu sehen.

Die dummen Worte der Chimäre stehen zwischen uns, obwohl das völlig widersinnig ist. Das hat er nicht verdient. Woher kommt dieses Gefühl? Was passiert mit mir? Ein Zittern läuft meine Wirbelsäule hinab.

»Ich gehe besser noch zur Arbeit«, erkläre ich, »ein bisschen Abwechslung wird mir guttun.«

»Okay, aber ich werde dich hinfahren«, erklärt er. »Die Tablette könnte dich noch beeinträchtigen.«

Während der Fahrt sprechen wir nur das Nötigste und ich bete, dass sich alles wieder einpendelt. Als wir ankommen, er hat mich mit seinem Auto gefahren und mein Rad in den Kofferraum geladen, kommt er noch mit rein.

Ich begrüße Ella und sie fragt, wie es mir geht. Als sich Noah mit Hannes unterhält, ziehe ich sie rasch mit mir in den hinteren Teil der Tierhandlung, wo die Aquarien vor sich hinblubbern. Ich muss einfach noch jemand anderen fragen.

»Sag mir bitte, was du auf diesem Video siehst«, ich zücke mein Handy und spiele ihr die Aufnahme vor. Darauf ist meine Mappe zu sehen, die am Boden liegt. Das Bild wackelt ein klein wenig, weil ich nicht ganz stillgehalten habe, doch sonst passiert nichts.

»Für solche Zwecke macht man ein Foto, Süße. Keiner will dein zittriges Video ansehen. Wieso soll ich das überhaupt anschauen?«

Ich schlucke. »Nichts, ich ... vergiss es.«

»Hey, ich gehe dann wieder. Telefonieren wir heute Abend?« Noah tritt um das Regal herum. Als er uns mit dem Handy sieht, versteift er sich.

Schlagartig fühle ich mich noch mieser und starre ihn schuldbewusst an. Ich habe Ella das Video gezeigt, weil ich Noah nicht glauben wollte. Und all das nur, weil Lümian, alias mein Unterbewusstsein, mir weismachen will, dass er mich anlügt. Wünsche ich mir so sehr, dass Cupiditas nicht nur meiner Einbildung entspringt, dass ich lieber meine eigene Realität in Scherben haue?

Noahs Blick wird dunkel, als sei ihm gerade dasselbe aufgegangen.

Ich schlucke schwer und komme auf ihn zu. »Es tut mir leid«, hauche ich und diesmal werfe ich mich ihm an die Brust. Sofort hält er mich fest und erst jetzt merke ich, wie sehr er darauf gewartet hat.

»Schon gut, ich verstehe es«, raunt er mir zu.

»Hattet ihr Zoff?«, fragt Ella, die einen Karton mit Waren zum Einsortieren aufgehoben hat.

»Nein, nur Psycho-Probleme«, nuschle ich und sehe sie zerknirscht an.

»Ich rufe dich an«, verspreche ich Noah und strecke mich ihm entgegen. Sein Kuss fällt nur flüchtig aus, als befürchte er, er könne zu weit gehen.

Da taucht ein Schatten vor mir auf. Erschrocken fahre ich zurück.

»Hui, hier ist es lustig. Ich mag die vielen kleinen Tiere, die hier herumwuseln. Holst du mir eins raus, damit ich damit spielen kann?«, säuselt mir Lümian ins Ohr.

»Nein«, stoße ich hervor.

»Was, nein?«, fragt meine Freundin perplex.

»Och, du bist gemein«, jammert die Katzenschlange.

»Siehst du ihn wieder?«, fragt Noah.

Ich vergrabe den Kopf an seiner Brust und nicke. Ich darf mir nicht noch mehr destruktive Sachen von dieser Katze anhören.

»Bin gleich wieder da«, meint Noah und streift meine Arme ab. Verdutzt sehe ich ihm nach. Er eilt nach draußen an sein Auto.

»Was, verdammt noch mal, ist los, Romy? Raus damit.«

»Ich sehe fliegende Katzen«, hauche ich.

Ella lacht. »Ja klar.«

»Nein, im Ernst. Ich halluziniere. Vor zwei Wochen kam es zum ersten Mal vor und auf dem Rummel hat es wieder angefangen«, gestehe ich.

»O mein Gott, du meinst das ernst. Kann ich irgendwas für dich tun? Du weißt, ich bin für dich da«, stottert sie und kommt mit leidendem Gesichtsausdruck näher.

»Du könntest vielleicht auch mal erwähnen, wie überaus liebenswürdig, geistreich und glückspendend ich bin«, trällert mein Phantom und zischt um Ella herum, die ihn allerdings nicht wahrnimmt.

»Nein. Du bist einfach nur total nervtötend«, gebe ich zurück.

»He, das war jetzt aber fies«, meint Ella und sieht mich verletzt an.

»Nein, nicht du, du bist einfach wunderbar«, hasple ich.

»Sag ich doch, wobei wunderbar stark untertrieben ist. Wohl eher ohnegleichen, exorbitant formidabel und unvergleichlich genial«, fabuliert das Wesen mit starkem Hang zur Selbstüberschätzung.

»O fuck. Redest du mit deiner Halluzination?«, fragt Ella.

Ich nicke und halte mich am Regal fest. Mir ist wohl immer noch schummrig von der Tablette.

»Das ist ja ...«, weiter kommt sie nicht, denn nun stürmt Noah wieder in den Laden. Er reißt die Tür so heftig auf, dass die Glöckchen gar nicht mehr aufhören wollen zu bimmeln. Er trägt einen fassförmigen, tiefschwarzen Behälter, einen Meter hoch und fast einen halben breit. Als er ihn vor uns abstellt, besehe ich mir das Ding genauer. Das Material glänzt und wirft seltsame blaue Lichtreflexionen zurück.

»Was ist das?« Ella starrt die große Trommel genauso ahnungslos an wie ich.

»Ein Behälter«, erläutert Noah kurz angebunden.

»Das gefällt mir nicht«, erklärt Lümian, dessen Grinsen plötzlich ausradiert ist.

Ich sehe ihn skeptisch an, reagiere jedoch nicht auf seinen Kommentar.

»Ein neuer Versuch. Ich weiß, es bringt vielleicht nicht viel, doch ich habe gestern Abend von einem derartigen Experiment gelesen und es hat zum Erfolg geführt.« Noah trommelt mit den Fingern auf den schwarzen Container. Er gibt ein hohles Dröhnen von sich.

»Für was ist der? Ich habe noch nie so ein Ding gesehen«, murmle ich.

»Ist das eine Trommel?«, fragt Ella.

Noah schüttelt den Kopf. »Nein, es ist einfach nur ein Behälter, nicht mehr und nicht weniger.« Er kniet sich vor das schwarze Teil und macht sich am oberen Rand zu schaffen. Mit einem leisen Plopp geht es auf.

Lümian saust an die Decke hinauf, zittert mit einem Mal am ganzen Leib. »Er soll das wegmachen!«, kreischt er.

»So, Romy. Jetzt kommt dein Part«, eröffnet Noah mir mit einem Lächeln. »Befiehl dein Phantasma hier hinein.«

Mir wird schlecht, als ich in das Loch starre, das jedes Licht zu verschlucken scheint. Ich kann nicht einmal die Wände der Trommel ausmachen. »Was ist das für ein Material?«, frage ich stattdessen.

Noah zuckt die Achseln. »Plastik, irgendein Kunststoff. Ist auch völlig egal, wichtig ist nur, es ist ein verschließbarer Behälter. Du stellst dir einfach vor, dass er lümiansicher ist.«

Wieder sehe ich zu der Chimäre auf, die wild den Kopf schüttelt.

»Das kannst du nicht machen! Wir zwei sind verbunden. Romylein. Ich habe dich so lange gesucht. Bitte, das darfst du nicht tun«, bibbert er.

Ich schlucke. »Das geht nicht«, erkläre ich Noah.

»Wieso nicht?«

»Weil ... ich nichts und niemanden in so ein Ding einsperren würde. Das ist grausam«, erkläre ich.

»Romy.« Er steht wieder auf und legt die Hände auf meine Schultern. Sein Blick beschwört mich, das Richtige zu tun. »So fest wie du an diese Katze glaubst, würde dir dieser Trick sogar helfen. Lass es uns probieren. Bitte.« Er streichelt mir über die Wange. »Wenn du glaubst, dass Lümian dann eingesperrt wäre, kann er dich auch nicht mehr behelligen. Du spielst der Logik deiner eigenen Fantasiegesetze ein Schnippchen, indem du nach ihnen vorgehst. So wirst du die Halluzinationen ganz einfach los.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, so angespannt bin ich. Er hat recht. Wahrscheinlich würde es wirklich funktionieren.

»Romy, das ist kein Spiel. Ich bin echt und keine doofe Halluzination. Ich würde dir so etwas auch nicht antun«, keucht Lümian panisch hinter mir. Ich fühle seine Angst beinahe und senke den Kopf.

»Mach das, wenn es dir helfen kann«, mischt sich jetzt auch Ella ein, die den schwarzen Behälter noch immer kritisch mustert und Noah nickt mir aufmunternd zu.

»Lümian ... flieg bitte ...« Meine Stimme zittert und ich halte inne.

»Nein, Romy! Bitte!« Ein verzweifeltes Aufheulen erklingt und ich wende mich ihm zu. Das kleine Pelzgesicht ist so panisch, dass es mir die Luft abschnürt. Was weiß ich denn schon? Egal, ob er echt ist oder nicht, so zu handeln ist falsch.

»Flieg fort, Lümian. Lass mich ab jetzt in Ruhe. Ich verzichte auf dein Glück«, stoße ich hervor.

Er reißt erleichtert die Augen auf, sinkt dann enttäuscht in sich zusammen und im nächsten Moment ist er verschwunden.

Ich atme auf. Hauptsache, er muss nicht in diese Kiste.

»Was sollte das?«, fragt Noah, der das Ding nun umsonst besorgt hat.

Ich kicke vorsichtig mit dem Fuß an die Tonne, die bei der Berührung seltsam vibriert. Hastig hält Noah sie fest und schließt den Deckel wieder.

»Ich denke, ich habe meiner eigenen Gedanken-Logik ein Schnippchen geschlagen, so wie du wolltest«, sage ich leise und verschränke die Finger ineinander.

Noah sieht zu mir auf und lacht dann. »Du hast recht. Wären wir doch nur gleich auf die Idee gekommen.«

»Wie jetzt? War das schon alles?«, haspelt Ella verwirrt.

Ich seufze erleichtert. »Ich hoffe es zumindest.«

»Dann lasse ich dir jetzt noch ein wenig Alltag.« Noah gibt mir noch einen Kuss und verabschiedet sich endgültig.

Die Arbeit lenkt mich ein wenig ab und als Feierabend ist, hängt sich Ella kurz entschlossen an mich ran. Wir bugsieren meinen Drahtesel unter lautem Fluchen und Stöhnen in ihren Kofferraum und fahren zu mir.

»Ich habe Will gesagt, dass ich erst später heimkomme. Hast du noch was zum Essen daheim oder sollen wir noch schnell was beim Chinesen holen. Ich hätte total Lust auf Ente süßsauer«, quasselt sie, als sie den Gang einlegt.

»Gute Idee«, pflichte ich ihr bei.

Als wir beladen mit duftenden Pappschachteln und Plastikschalen vom Chinesen meine altersschwache Treppe hinaufstapfen, die dringend einmal einer Renovierung bedarf, bin ich fix und fertig. Der Tag kommt mir unendlich lang vor.

»Ich habe so einen Kohldampf. Schade, dass du kaum zum Essen kommen wirst. Aber dann bleibt mehr für mich«, meint Ella, die ihre Ente balanciert.

»Wieso sollte ich nicht zum Essen kommen? Ich habe wahrscheinlich mehr Hunger als du«, erwidere ich und hieve mich die letzte Stufe empor.

»Weil du mir haarklein berichten wirst, was zum Teufel mit dir los war und warum ich erst heute davon erfahre. Ich bin schwer enttäuscht von dir. Glaubst du, nur weil ich jetzt verheiratet bin, bin ich weg vom Fenster?«

»Nein, natürlich nicht«, gebe ich zu. »Aber falls du dich erinnerst, du warst in deinen Flitterwochen. Bestimmt hättet ihr euch irrsinnig gefreut, wenn ich ständig angerufen und dich zugetextet hätte. Außerdem war in der Zeit gar nichts.«

»Na gut, dir sei verziehen«, erwidert sie huldvoll.

Ich verdrehe die Augen. »Danke, Euer Gnaden.« Es tut gut, dass sie da ist. Ich fühle mich gleich wieder ein wenig normaler.

Als die Wohnungstür aufspringt und wir mit unserem reichen Mahl hineinstolpern, holt mich das Chaos jedoch schnell wieder ein. Bevor ich die Wohnung am Vormittag verließ, war ich dabei, meinen Verstand aufzugeben. Beklommen senke ich den Blick und stelle mein Essen auf dem Tisch ab.

»Wieso liegen die Sachen alle wieder hier herum? Ich dachte, du hast sie schon ewig verbannt.« Ella hebt einen Zeichenblock auf und betrachtet die Chimäre, die ihr entgegen lächelt.

»Ja, hatte ich auch. Heute Morgen habe ich aber alles hierher geschmissen. Ich erzähle dir nachher, warum.«

Ein Gedanke, der an mir nagt, lässt mir keine Ruhe und ich trete vor mein Bücherregal. Die Wälzer stehen noch immer an der Kante und die Lesebändchen hängen herab. Allerdings sind sie alle in tadellosem Zustand. Fast jedenfalls. Eines ist ein klein wenig verzogen, doch das war es schon immer.

»Wieso stehen die Bücher so weit vorne?«, fragt Ella.

»Sind die Bändel kaputt?«, frage ich sie sicherheitshalber.

»Nein, alles paletti. Wieso?« Sie lehnt sich ans Regal. »Ich glaube, ich komme heute erst seeehr spät nach Hause«, prognostiziert sie.

Nach einem gemütlichen und, zu meiner Erleichterung, katzenfreien Essen, berichte ich ihr von meinen neuesten Problemen, bei deren Lösung sie heute hoffentlich Zeuge war.

»Das ist total verrückt«, japst sie zum Schluss und ich beginne den Kram, der überall herumliegt, aufzuräumen.

»Ich bin ja auch verrückt«, schnaufe ich frustriert.

»Stimmt, bist du, aber ich habe dich trotzdem lieb. Und lass dir bloß nicht einfallen, Noah in den Wind zu schießen. Das wäre der größte Fehler deines Lebens.« Bei Letzterem stupst sie mir bei jedem Wort den Zeigefinger vor die Brust.

»Ich glaube, du hast recht«, flüstere ich.

Sie kniet sich neben mir auf den Boden und sammelt Blätter und Bilder auf. Als sie die Mappe nimmt, die die Hauptrolle in meinem spannenden Handyvideo gespielt hat, hält sie inne. »Was ist denn das?« Sie hält den lädierten Plastikumschlag hoch.

»Zeig mal.« Ich beuge mich darüber und sehe eine krakelige Schrift, die in die Oberfläche gekratzt ist.

»Wieso kratzt du in deine Mappe?«, fragt Ella.

Verwundert betrachte ich das Ding. Habe ich etwa eine so zerschrammte Mappe gekauft? Nein, es ist viel zu augenfällig, um es zu übersehen. Doch von mir stammt die Krakelschrift ganz sicher nicht.

»Was steht da?«, frage ich. Wir setzen uns damit an den Tisch, um das Ding genauer zu inspizieren.

Ella hängt dicht mit der Nase darüber. »Wow, ist das schwer zu lesen. Es ist auch nicht gleichmäßig tief eingeritzt. Manche Buchstaben sind mehr zu erahnen.« Dann beginnt sie stockend zu lesen:

»Leb wohl, Romy, mein Stern,

wenngleich ich blieb so gern,

halt ich mich nunmehr fern,

doch hier ein letzter Rat,

den ich dir geben mag,

aus bitterernstem Grund;

Trau nicht dem Lügenspund.«

Ella sieht verwirrt zu mir auf. »Ein blödes Gedicht«, erklärt sie. »Und es ist an dich gerichtet.«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Hältst du es für möglich, dass ich das da hingekritzelt und wieder vergessen habe?«

»Äh ... meinst du das ernst?«

»Du hast das gerade wirklich gelesen, oder? Du hast das nicht erfunden?«

»Wieso sollte ich so was erfinden? Hier, schau doch selbst nach.« Sie streckt mir die Mappe entgegen.

Meine Augen huschen über die schrägen, halb unsichtbaren Buchstaben. Ich sehe dasselbe wie Ella und sie leidet nicht unter Wahnvorstellungen. »Aber Lümian ist reine Einbildung. Er kann mir keine Botschaften schreiben«, erkläre ich panisch.

Ella legt ihre Hand auf meinen Arm. »Nein, kann er nicht, Süße und jetzt komm ganz schnell wieder runter, okay? Willst du Noah anrufen? Vielleicht kann er dir helfen.«

Ich schüttle den Kopf.

»Warum nicht? Was ist denn los bei euch?«

Ich verziehe gequält das Gesicht und tippe auf die eingeritzten Zeilen. »Lümian hat Noah als Lügner bezeichnet und ich meine, dieses Wort: Spund hat er auch ein paar Mal benutzt.«

»Muss ich daraus jetzt schlau werden?«

Ich lasse mich nach hinten kippen und lehne den Kopf in den Nacken. »Nein, wahrscheinlich nicht. Doch irgendwie hat mich das verunsichert. Rein rational weiß ich, dass er mir nur helfen möchte. Ganz ehrlich, ohne ihn wäre ich komplett aufgeschmissen, aber dann behauptete diese blöde Chimäre plötzlich, dass er mich ständig belügen würde. Und obwohl das totaler Quatsch ist, steht es jetzt zwischen uns.« Ob Ella das überhaupt nachvollziehen kann? Ich begreife es ja selbst nicht.

»Ach, Romy.« Sie zieht die Beine auf den Stuhl hoch und legt den Kopf auf die Knie. »Ich bin sicher, das gibt sich wieder. Auf dich prasselt so viel ein. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie es ist, solche Dinge zu sehen. Ich finde, dafür kommst du ganz gut damit klar.«

Ich lache auf.

»Nein, wirklich. Du steckst das weg. Und vertraue Noah. Vielleicht macht ihr mal ’ne Pause. Lasst euch Zeit, nur bitte keine Kurzschlussreaktion, okay?«

Ich nicke und hole mein Handy heraus. »Dann lösche ich besser auch gleich mein tolles Video.«

Ella schnappt mir das Gerät weg und sieht sich die Aufnahme nochmals an. »Und du hast dir wirklich vorgestellt, du siehst, wie sich die Seiten von alleine umblättern? Das ist voll krass.«

»Nein, ich habe eine Chimäre gesehen, die die Seiten umblättert und mein kleiner Blockbuster hat mir dann nur noch die Seiten gezeigt«, erkläre ich.

»Tja und in Wirklichkeit bewegt sich da gar nichts.«

»Ja, das ist die bittere Wahrhaftigkeit der Realität. Ich sollte mich endlich damit abfinden. Am schlimmsten war eben, dass ich in dem Moment dachte, Lümian und alles was dazu gehört, existiert doch.« Resigniert schüttle ich den Kopf.

»Weißt du was? Du solltest es nicht löschen. Nenne es Wahrhaftigkeit und behalte es als Erinnerung.« Ella tippt auf das Display. »Die Stunde der Erkenntnis, aufgezeichnet am 16. August, um 11.37 Uhr. Hier.« Sie reicht mir das Gerät zurück.

»Wie bitte?«, hauche ich und greife wie in Zeitlupe danach. Geschockt sehe ich auf den Zeitstempel des Videos.

»Was hast du? Du bist plötzlich so blass.«

Eine eiskalte Gänsehaut überzieht meine Glieder und mein Herzschlag pocht mir dumpf in den Ohren. Zu dem Zeitpunkt lag ich schlafend in Noahs Büro.


Kapitel 7

»Die Flammen haben alles verschlungen und der Tod hielt reiche Ernte. Nichts als Asche und Trümmer sind uns geblieben. Ich bitte Euch, helft uns!« Der Bittsteller warf sich auf die Knie.

Eine unheilschwangere Stille herrschte im Saal der höchsten Gnade. Trübes Tageslicht fiel durch die hohen Kuppelfenster herein und glänzte auf den tiefdunklen Blättern, die das Gemäuer mit ihrem dichten Flechtwerk überwucherten. Das grimmige Schweigen der Anwesenden legte sich schwer auf die Gemüter. Seit Tagen jagte eine Unglücksbotschaft die nächste.

Randika, Kayan und Eslan standen stocksteif hinter dem Thron, die Mienen verschlossen. Doch Aydem wusste, was in ihnen vorging. Die Sorge um Noriat quälte sie alle.

Was steckte hinter dieser Spur der Verwüstung? Nicht nur in Dama, dem kleinen Dorf nördlich von Dubris, hatte ein Feuer gewütet. Auch in Grauheim und Lafra waren in der Hitze Feuersbrünste ausgebrochen, die kaum unter Kontrolle gebracht werden konnten. Die Ernte war eingegangen, obwohl die Misaya mehr Zeit im Gebet verbrachte als je zuvor.

Es geschah überall. In Noriat, Tantresh, Bélat und Sambis wurden die Einwohner von Naturkatastrophen gebeutelt. Der Fischkönig hatte berichtet, dass die ganze Welt davon heimgesucht wurde.

Aydem verengte die Augen und sah zur Misaya auf, die auf einem breiten, strahlend weißen Sessel thronte, dessen Bezug mit punzierten Mustern aus Silberintarsien verziert war. Ihre bleichen Wangen und hellen Haare ließen sie vor dem Hintergrund fast unscheinbar wirken, doch sie besaß eine innere Stärke, die ihresgleichen suchte. Was sollte sie diesem Mann wünschen, der um Hilfe für sein gesamtes Dorf bat?

Sie wandte den Kopf zur Seite und sogleich trat das Heilige Tier in Gestalt eines schwarzen Esels einen Schritt vor, um sie zu beraten.

»Wie kann ich ihm helfen?«, wisperte sie.

»Er ist voller Verzweiflung. Am besten wäre ihm geholfen, wenn du ihm wünschst, dass er sein Dorf bald wieder neu erbaut sehen wird. Das wird sich auch auf seine Gemeinschaft auswirken. Er ist ihr Fürsprecher«, schnaubte das Heilige Tier.

Aydem hörte ihn so deutlich, als hätte er es ihm zugeflüstert und er war sicher, dass die Elben im Saal seine Worte ebenfalls vernommen hatten.

Die Misaya nickte und wandte sich dem knienden Dhal mit ihrem Wunsch zu.

Der Mann hob den Kopf und sah sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln an. »Habt Dank! Ich bin froh, Euch aufgesucht zu haben, Misaya. Wir werden das Dorf wiederaufbauen. Die Mittellosen werden aufgenommen und versorgt. Alle werden sich gegenseitig unterstützen.«

Sie nickte ihm zu und er wurde entlassen. Er war der letzte Bittsteller für heute gewesen.

Aydem betrachtete besorgt die dunklen Augenringe der Misaya. Die Wünsche zehrten an ihren Kräften. Die leise murmelnde Menge löste sich auf. Schließlich erhob sich die Misaya und er eskortierte sie in ihre Räumlichkeiten.

Wie jeden Tag ließ sie erst dort die hoheitsvolle Maske fallen. Mit einem Seufzer sank sie auf eine weiche, grüne Ottomane und streckte sich. »Ich bin immer so müde nach den Zeremonien«, ächzte sie.

»Ihr solltet vielleicht einen Bittsteller weniger empfangen«, riet er ihr. Auf Dauer konnte sie keine drei Wünsche am Tag erfüllen.

Doch sie schüttelte den Kopf und setzte sich wieder auf, griff nach einem halb vollen Glas und trank es leer. »Nein, nicht jetzt, da so viel Unheil geschieht. Was glaubt Ihr, warum das so ist? Hat es so etwas schon einmal gegeben? Es macht mir Angst, Aydem.« Sie blickte ihn besorgt an, die blauen Augen getrübt von der Last auf ihren Schultern.

»Ich weiß es nicht. Sem`rin hat für den Abend eine Beratung einberufen. Dann erfahren wir gewiss mehr.«

»Das hoffe ich«, entgegnete sie.

Es klopfte an der Tür und Aydem öffnete.

»Seid gegrüßt, Erster Wächter. Ist die allerdurchlauchtigste zarte Blüte, unsere verehrte Misaya, zu sprechen?«, säuselte ein ihm wohlbekannter, bunt gekleideter Händler, der ein kleines Bäuchlein unter seinem Kummerbund zu verstecken versuchte.

»Ich werde sie fragen, wartet bitte einen Moment.« Aydem schloss die Tür wieder. Er fand, dass der kitschige Möchtegern-Dichter nur schwer zu ertragen war und hoffte inständig, dass ihn die Misaya letztendlich nicht zu ihren Favoriten zählte. »Tempuk Asabell buhlt um Eure Gunst. Mir scheint, er hat wieder ein paar Worte gefoltert und will Euch seine Opfer vorführen«, brachte er sarkastisch vor.

Sie lachte. »Ich denke, ich habe ein paar Minuten Zeit für ihn.«

»Sicher?«, fragte Aydem noch einmal.

Sie nickte.

»Ich kann ihn auch wieder wegschicken«, versicherte er ihr. »Ihr solltet Euch besser ausruhen.«

»Nein, ich finde ihn ganz erheiternd und Ihr könnt unbesorgt sein.« Sie hielt sich eine Hand an Mund und flüsterte verschwörerisch: »Er ist kein Favorit.«

Er lächelte erleichtert. »Gut.«

»Sagt bloß, Ihr mögt seine Reime nicht?« Sie grinste schelmisch.

»Ich muss zugeben, sie sind bemerkenswert und ihr Niveau unerreicht.«

Wieder lachte sie. »So hätte ich das jetzt nicht ausgedrückt.«

Aydem grinste. »Wenn wir uns Schaufeln holen und eine Woche graben, gelangen wir vielleicht ansatzweise an ihn heran.«

»Lasst ihn schon herein, sonst fühlt er sich noch gekränkt.« Sie kicherte und fügte hinzu: »Ich musste dem Heiligen Tier versprechen, allen Anwärtern gleichermaßen Aufmerksamkeit zu schenken.«

Er nickte. Das musste sie in der Tat. Es war wichtig, dass sie gute Kontakte pflegte und niemandem vor den Kopf stieß. Das erste Jahr ihrer Herrschaft, in dem sie unter anderem ihren zukünftigen Ehemann erwählen würde, war in dieser Hinsicht von größter Bedeutung.

Aydem öffnete Tempuk die Tür und bat ihn höflich herein.

Der kleine Mann freute sich über alle Maßen und begann schon beim ersten Schritt über die Schwelle, die Schönheit der Misaya zu lobpreisen. Aydem verzog sich rasch in den Gang und verfluchte ausnahmsweise sein gutes Gehör, denn ihm blieb nichts erspart.

In Kürze sollte Dredt ihn ablösen, damit er zum Training und anschließend zum Essen gehen konnte und er hoffte, somit den schlimmsten Ergüssen zu entgehen.

»Eure dotterwonnigen Bäcklein verströmen den Liebreiz heißwürzigen Rispenbreis«, verkündete der Poetenkönig, woraufhin die Misaya ein freundliches: »Ihr schmeichelt mir« verlauten ließ.

Aydem verzog gequält das Gesicht. Er bewunderte sie für ihre Geduld. Das Mage-Vhe lag wie ein stiller See in ihm. Er spürte, dass es ihr gut ging, wenn auch nicht, ob sie erheitert oder eher gelangweilt war. Das Band kündete ihm nur dann von ihrer Gefühlslage, wenn sie sich in Aufruhr befand oder gar Angst bekam. Das war bislang nur ein einziges Mal geschehen. Kurz nach ihrer Ankunft im Palast hatte sie die Prüfungen bestritten und war dabei nur knapp dem Anschlag einer Hexe entgangen. Sie hatte sich als einfache Bittstellerin ausgegeben. Die Frau war eine Mörderin und Geächtete gewesen und dennoch war es ihr gelungen, die Sicherheitsvorkehrungen zu überlisten und sich in den Palast einzuschleichen. Doch er hatte den Angriff vereiteln können. Angeblich war sie die Anhängerin eines Bundes, der sich das Ziel gesetzt hatte, die Regierung Noriats zu stürzen; angefangen mit ihrer Priesterin der Wünsche. Ihr Anführer war ein gewisser Rasondriél. Bislang waren nur wenige seiner Anhänger ergriffen worden und sie hatten nicht viel über sie in Erfahrung gebracht. Doch es galt auf der Hut zu sein.

Laute Schritte ertönten auf dem von Wurzeln durchbrochenen Boden. Dredt, einer der Tumendi-Wachen, erschien am Ende des Ganges. Das Wappen des Palastes prangte auf seinem Brustharnisch: ein weißes, filigranes Kreismuster auf schwarzem Grund.

»Erster Wächter.« Er ließ den Schaft seiner Waffe auf den Boden prallen.

Aydem grüßte den Hünen ebenfalls. »Tempuk Asabell ist im Moment bei der Misaya. Er sollte bald herauskommen. Falls nicht, kannst du gerne nachhelfen.«

»Der Dichter?«, knurrte der Riese spöttisch.

»Genau, er hat sich wohl schon einen Namen gemacht.«

»Die Wachen rezitieren ihn schon.« Dredt lächelte und entblößte seine spitz zulaufenden Zähne.

»Das würde ich zu gerne einmal hören.«

»Dann müsstet Ihr vor der dritten Stunde in den Trainings-Saal kommen.«

»Ich merke es mir«, gab Aydem mit einem Lächeln zurück und verabschiedete sich. Zu der frühen Stunde war Ferin, der oberste Wächtervorsteher, noch nicht anzutreffen. Das nahmen die Wachen gerne zum Anlass, sich ein wenig Spaß zu gönnen. Er machte sich auf den Weg dorthin. Jetzt würde ihn allerdings Kampflärm statt Dichtkunst erwarten.

Kaum hatte er die Tür zu dem weitläufigen Gewölbe geöffnet, nahmen alle Anwesenden Haltung an.

Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass man ihm mit Respekt, manchmal sogar entnervend unterwürfig, begegnete. Sein Amt schuf eine Grenze zwischen ihm und seinen ehemaligen Kameraden. Obwohl er angenommen hatte, es würde ihm nichts ausmachen, vermisste er den scherzhaften Umgang mit ihnen. Einzig Dredt hatte vor drei Monaten angefangen, wieder ungezwungen mit ihm zu sprechen. Es gab allerdings Ausnahmen. Ferin behandelte ihn mit der üblichen Arroganz, lediglich seine bissigen Kommentare schluckte er inzwischen hinunter. Und Gunra, der ebenfalls zu den Suchenden gezählt hatte, begegnete ihm mit einer Missgunst, die ihresgleichen suchte. Er hatte ursprünglich das Westgebirge absuchen sollen, war jedoch bei einem Kampf so schwer verletzt worden, dass er mehrere Wochen in der Obhut der Heiler hatte verbringen müssen. So war es zu einem Austausch gekommen. Aydem, der eigentlich vorgehabt hatte, die Erde nach der Misaya abzusuchen, war zurückgerufen und ins Gebirge geschickt worden. Ebendort hatte er die junge Frau, Mera Mokir, Tochter einer Wollhändlerfamilie gefunden. Es hatte kein Zweifel daran bestanden, dass sie die Richtige war und so war ihm sein Amt förmlich in den Schoß gefallen.

Den Groll, den Gunra hegte, konnte er daher nur zu gut nachvollziehen. Er ging ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. Sollte sich der leicht reizbare Dhal-Krieger über die Ungerechtigkeit auslassen, wenn es ihm Luft verschaffte. Viele tuschelten allerdings, dass er einen schlechten Ersten Wächter abgegeben hätte. Es sei Schicksal gewesen, dass er im Krankenbett gelandet war.

Aydem selbst glaubte nicht an so etwas. Die Vorstellung, es gäbe eine höhere Macht, die dafür gesorgt hatte, erschien ihm unglaubwürdig. Was wäre geschehen, wenn Gunra nicht verletzt worden wäre? Zweifellos hätte er dann Mera Mokir gefunden. Und er selbst wäre mit leeren Händen von der Erde zurückgekehrt.

Auch jetzt warf ihm Gunra einen stechenden Blick zu, stand jedoch genauso stramm wie die übrigen.

»Macht weiter, lasst Euch durch mich nicht stören!«, rief Aydem und sie kehrten zu ihren Übungen zurück. Lask`am, eine der wenigen weiblichen Wächterinnen, kam auf ihn zu. Sie war eine Nis`jan und äußerst talentiert mit den Klingen.

Im Gegensatz zu vielen anderen hatte sie sich nicht als Suchende gemeldet.

»Erster Wächter.« Sie baute sich vor ihm auf und lächelte herausfordernd. Das lange, schwarze Haar war am Hinterkopf fest zusammengebunden, um sie im Kampf nicht zu behindern.

Aydem blieb stehen. Sie bildete, was ihr Verhalten betraf, eine weitere Ausnahme. Seit er sein Amt angetreten hatte, machte sie ihm Avancen und er war sogar versucht gewesen, sich mit ihr einzulassen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. »Was gibt es, Lask`am?«

Die braunen Augen in dem scharf geschnittenen Gesicht blitzten auf. »Ich habe eine neue Technik erlernt und würde sie gerne an Euch erproben, wenn es Euch nichts ausmacht.«

Er nickte. »Wieso nicht?« Früher hatte er nur in bester Verfassung gegen sie bestehen können. Ihre wirbelnden Messer sorgten allseits für gebührenden Respekt. Inzwischen hatte er damit keine Schwierigkeiten mehr. Das Heilige Tier hatte ihm durch seine Annahme eine Körperbeherrschung verliehen, die unter normalen Umständen kaum zu erreichen war. Trotzdem war Lask`am eine nicht zu unterschätzende Trainingspartnerin.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Wie wäre es heute Abend?« Sie machte keinen Hehl daraus, was sie von ihm wollte und vielleicht war genau das der Grund, warum er nicht auf ihr Angebot einging.

»Wie wäre es hier und jetzt? Ihr wählt die Waffen«, entgegnete er.

Sie hob das Kinn und betrachtete ihn abschätzend. »Ihr seid schwer zu knacken, Erster Wächter. Dann das Kurzschwert.«

Er lächelte, war sich nur allzu bewusst, dass ihr Gespräch belauscht wurde. Darauf legte sie es an. Er holte sich eines der Kurzschwerter aus dem Waffenständer. Das Training mit der flinken Nis`jan hielt tatsächlich Überraschungen und eine interessante, neue Finte bereit, die er sich merken würde. Sie machte jedenfalls keine leeren Versprechungen. Er wirbelte herum, um sie mit einem Schlag unter den Rippenbogen aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch sie schnellte ihm im letzten Moment entgegen und hielt ihn gepackt. Ihre Position war denkbar ungünstig. Ihr Messer tangierte zwar seine Seite, doch er konnte es mühelos aushebeln, während seine Klinge unterhalb ihres Schulterblatts innehielt. Ihr Gesicht war nur wenige Fingerbreit von seinem entfernt. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut.

»Hat Euch die Technik gefallen?«, flüsterte sie.

»Sie ist effektiv.«

Sie grinste. »Dann kann ich sie Euch beibringen.«

Aydem beugte sich ihr ein wenig entgegen und flüsterte: »Ich kann sie bereits. Bringt sie bitte heute noch Berrig und Sin bei. Gute Arbeit.« Letzteres sagte er etwas lauter und wandte sich ab.

Ihr verschnupfter Gesichtsausdruck verschwand, als sich die Tür zum Trainingsraum öffnete und Basilin eintrat.

Aydem unterdrückte ein Seufzen. Wahrscheinlich wollte der alte Griesgram zu ihm. Seit die Misaya ihr Amt angetreten hatte, war der uralte Satyr immer häufiger auf dem Palastgelände unterwegs. Zumeist in Begleitung der aufdringlichen Chimäre, die sich einmal in ihre Gemächer eingeschlichen hatte. Scheinbar hatten sich die beiden Gesellen miteinander arrangiert. Jetzt war der Satyr allerdings alleine, was selten vorkam. Es war ihm irgendwie gelungen, sich bei der Misaya anzubiedern. Wie er das geschafft hatte, war Aydem ein Rätsel, denn Basilin besaß den freundlichen Charme eines Gränaks. Außerdem erzählte er jedem, der es hören wollte und auch allen übrigen, dass er der Einzige war, dem das Amt des Ersten Wächters zustand, was ihn und Gunra zu einer explosiven Mischung machte, sobald sie aufeinandertrafen.

Jedenfalls mochte die Misaya ihn trotz seines frohen Gemüts und hatte ihm vor zwei Monaten mehr Agilität gewünscht. Er hatte zuvor unter Schmerzen gelitten und sich nur mittels eines Stocks von seiner Behausung in der Nähe der Ställe entfernen können. Zu seiner großen Bestürzung war die Misaya nach jenem Wunsch vor Erschöpfung zusammengebrochen und hatte mehrere Tage gebraucht, um sich wieder zu erholen. Seither stromerte der Alte ständig im Palast umher, vorzugsweise in seiner Nähe.

Aydem versorgte das Kurzschwert wieder und nickte Berrig zu, der ihm einen fragenden Blick zuwarf, als Lask`am auf ihn zukam. Dabei beobachtete er aus dem Augenwinkel den Satyr, der sich ihm näherte.

Gunra, der sich nach einem Schlagabtausch mit einem Tumendi den Schweiß von der Stirn wischte, schlenderte nun ebenfalls zu Berrig und der Nis`jan hinüber.

»Was willst du denn von dem?«, zischte er die Kämpferin an.

Lask`am gab sich unbeeindruckt und grinste. »Du weißt genau, was ich von ihm will.«

»Er ist ein Mischling«, empörte sich Gunra.

Aydem wandte sich Basilin zu, der ihn nun fast erreicht hatte. Die Vorurteile gegenüber jenen, die kein reines Blut hatten, waren ein Umstand, an den er sich längst gewöhnt hatte. Er hoffte, dass es eines Tages anders sein würde, doch bis dahin konnte er nur sein Bestes geben, um zu beweisen, dass er nicht schlechter war als andere.

»Er ist der Erste Wächter, du Idiot«, hörte er Lask`am zurückzischen.

»Ach, nur darauf kommt es dir an? Und was wäre, wenn ich der Erste Wächter wäre?«, ereiferte sich Gunra.

»Bist du aber nicht.«

Aydems Blick blieb an dem eingefallenen Gesicht des Satyrs hängen, der ihn aus schwarzen Augen anblickte.

»Erster Wächter. Dünkt es Euch, Ihr habt Zeit auf ein Wort?«

Aydem nickte. »Um was geht es?«

»Lasst uns raus stapfen, ist so gerappelt voll hier«, brummte der Alte und warf der Gruppe um Gunra einen verkniffenen Blick zu.

Sie betraten einen breiten Gang. Bläuliche Kristalle leuchteten zwischen den Ranken an den Wänden hervor und spendeten Licht.

Der Satyr griff sich an die Seite und ächzte leise.

»Was habt Ihr?« Alarmiert trat Aydem zu ihm, um ihn zu stützen.

»Nichts, nichts, nur das Alter. Es fordert, was ihm zusteht. Das vergeht gleich wieder«, raunzte Basilin, offensichtlich ungehalten darüber, dass Aydem ihn in diesem Zustand sah. »Wollt Ihr der kleinen Nis`jan nicht endlich nachgeben?«, blaffte er dann.

Aydem presste die Lippen aufeinander. Der Satyr wollte nur von seinem Gebrechen ablenken.

»Sie kann einem ja schon fast leidtun. Ihr solltet ihr Mal einen Besuch abstatten.« Ein hustendes Lachen brach aus seiner Kehle.

»Ganz sicher nicht«, knurrte Aydem. Das war nun wirklich das Letzte, worüber er mit dem Alten reden wollte.

»Glaubt mir, Euer Vorgänger Muj`rin kannte weniger Zurückhaltung. Er hatte stets ein oder zwei Geliebte. Wo er sich sonst noch überall getummelt hat, will ich gar nicht wissen. Wenn ich noch so jung wäre wie ihr ...«, sinnierte Basilin. Der Rest ging in einem Husten unter.

Aydem biss die Zähne zusammen. Was kümmerte ihn, was Muj`rin getan oder gelassen hatte. Er hatte sich allerdings schon einige Male gewünscht, er könnte den ehemaligen Ersten Wächter aufsuchen und ihn zu einigen Dingen befragen, doch Muj`rin hatte sich zurückgezogen und niemand wusste, wo er zu finden war.

Schließlich schnaufte Basilin ein paar Mal und richtete sich wieder auf.

»Geht es wieder?«, fragte Aydem und bekam ein Nicken zur Antwort. »Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«

»Mich dünkt, ich hab babbeln hörn, dass es am Abend eine Versammlung gibt. Wegen der Katastrophen, die seit zwei Sonnläufen überall auftreten, nicht wahr?«

Aydem nickte. »Ja.«

»Ich muss dabei sein.«

»Und warum solltet Ihr das?«, hakte er nach.

»Ganz einfach, Grünspund«, maulte Basilin. »Weil es mich im Kopf ruckt, da ist etwas, das Eure Äugeln nicht sehen. Ich bin ein Satyr, es gibt nicht mehr viele meiner Art. Ich gespür die Magie anders als euereins. Ich kann helfen.«

Der Alte schien Aydem mit seinem durchdringenden Blick aufspießen zu wollen. Und da war etwas, das ihn innehalten ließ, als wäre es ein Fehler, ihn abzuweisen.

»Also gut, Ihr werdet an der Versammlung teilnehmen«, willigte er ein.

Wenn Basilin etwas zu wissen glaubte, würden sie ihn anhören. Sie mussten den Unglücken so schnell wie möglich auf den Grund gehen.

»Gut so«, verkündete der Satyr mit Genugtuung und strich sich eine Strähne seines schlohweißen Haarschopfs hinter ein Ziegenohr. »Heute ist die Nacht der zwei Monde. Eigentlich ein Anlass zum Hüpfen und Feiern. Doch mir graut, diesmal züngelt uns ein böses Omen um die Beine.«

»Vielleicht habt Ihr recht.«

Der Alte streckte sich und hob fragend eine Augenbraue. »Und? Ist Euch das Amt inzwischen langweilig geworden?«

Aydem stieß die Luft aus. Warum muss er immer wieder damit anfangen? Der Satyr glaubte fest daran, dass er das Amt des Ersten Wächters übernehmen sollte. Schon als Muj`rin damals an seiner statt aufgestiegen war, hatte ihn das in blinde Wut versetzt. Doch er hatte ausgeharrt, beinahe vierhundert Jahre lang, stets in der Hoffnung, dass er die Nachfolge antreten würde. Nun jedoch war Aydem Erster Wächter und Basilin würde nicht noch einmal vierhundert Jahre leben. Er fühlte sich von der Fügung betrogen, was seine Stimmung nicht gerade hob.

»Bedaure, aber das Amt gefällt mir noch immer«, gab er zurück und erntete ein unwirsches Brummen. Aydem hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als diesen Posten. Er würde ihn niemals aufgeben, ganz gleich, wie sehr ihn der Alte bei jeder Gelegenheit bedrängte.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er ihn.

Doch der Satyr schüttelte nur gereizt den Kopf und knurrte: »Gehabt Euch wohl. Wir äugeln uns am Abend wieder.«

Aydem sah ihm nach, wie er langsam davon schlurfte und die Blätter zum Rascheln brachte. Er tat ihm leid, doch in seiner Nähe beschlich ihn stets ein gewisses Unbehagen. Es hatte nichts mit seiner ruppigen Art zu tun. Nein, der Ursprung lag in ihm selbst. Denn er war Basilin gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Das Amt, das er so lange angestrebt hatte, weckte nicht die tiefe Zufriedenheit in ihm, die er erwartet hatte. Er schrieb es dem Umstand zu, dass seine eigentliche Aufgabe wenig Abwechslung bot. Bis auf jene dreiste Chimäre, die sich in die Gemächer der Misaya verirrt, sowie einen Anwärter, der ihr den Hof gemacht hatte und dabei etwas aufdringlich geworden war, hatte ihn seit ihrem Amtsantritt nichts gefordert. Er schluckte.

Er war am Ziel seiner Wünsche angelangt. Und doch erfüllte ihn eine Unruhe, als entginge ihm etwas.

Das zehrte an ihm und Basilins ständiges Drängen, seinen Posten aufzugeben, zielte auf genau diesen Schwachpunkt.


Kapitel 8

Wie von Sinnen grabe ich mit bloßen Händen in der Erde. Meine Finger sind wund und schmerzen, ich kann jedoch nicht aufhören. Ich sehe nach oben. Ein fahler Kreis grauen Himmels leuchtet matt inmitten der undurchdringlichen Dunkelheit. Ich sitze tief in dem engen Schacht, fröstle, weiß nicht, ob ich die Kante noch erreiche, wenn ich mich nach oben strecke. Feuchter Modergeruch umhüllt mich, ist allgegenwärtig und kriecht in jede meiner Poren. Ich will hinauf, doch der Drang, weiterzugraben, lässt mir keine Ruhe. Immer tiefer hinab in die Düsternis. Und doch nie tief genug.

Doch da! Eine wütende Stimme. Weit fort. Ich kann sie nicht einordnen. Meine Finger beginnen zu bluten und ich beiße die Zähne zusammen.

»Sind Sie noch ganz bei Trost?«, schnauzt mich jemand an.

Ich zucke zusammen. Jemand rüttelt an mir. Doch wie kann das sein? Ich bin allein hier unten.

»Hören Sie mir gefälligst zu!«

»He, lassen Sie die Frau, die hat doch irgendwas.« Eine andere Stimme.

Langsam dringt Helligkeit in das dunkle Loch, in dem ich sitze. Ich blinzle irritiert.

Es war ein Traum! Der grauenhafte Traum, der mir mit jedem Mal realer vorkommt. Ich schaudere, mir ist eiskalt und schlagartig bin ich wach. O mein Gott! Gehetzt sehe ich mich um. Ich liege nicht in meinem Bett, sondern stehe mitten in der Stadt. Es ist helllichter Tag. Eine Frau in einem braunen Wollmantel starrt mich wütend an. Hat sie mich geschüttelt?

Sie runzelt die Stirn und fragt: »Was ist los mit Ihnen?«

»Ich ... Es tut mir leid.« Panisch mache ich einen Schritt rückwärts und stolpere fast über ein Werbeschild, das am Rand des Gehwegs aufgestellt ist. Was mache ich in der Innenstadt? Funkelnde Schaufenster säumen die Hauptstraße und zahllose Menschen eilen geschäftig an uns vorbei. Eine kleine Schar Schaulustiger steht in gebührendem Abstand um uns herum und verfolgt die Szene, die mir leider fremd ist.

»Es tut Ihnen leid? Das sollte es auch. So etwas habe ich ja noch nie erlebt«, zischt die Frau erbost.

Ich taumle ein Stück weiter. Die Winterkälte zieht meine Waden hinauf.

Ein Herr tritt ein Stück näher. »Kann ich Ihnen helfen? Ist alles in Ordnung?«, fragt er besorgt.

Ich drehe mich zu ihm um, nehme an, dass er sich zuvor schon eingemischt hat. »Nein, nein danke«, keuche ich und laufe einfach los. Schwindel erfasst mich. Wie zum Teufel komme ich hierher?

Zwei Mädchen betrachten mich abschätzig: »Hast du mitbekommen, wie die sich aufgeführt hat?«

»Verhaltensgestört, wenn du mich fragst. Lass sie bloß nicht zu nah an dich ran«, stößt die andere hervor.

Ich wende mich ab. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren. Ich muss hier weg.

»Die ist doch irre«, höre ich die Frau im Mantel noch rufen.

Ich laufe im Schatten der Häuserfront und versuche mich zu orientieren und schließlich wird mir meine genaue Position klar. Die breite Einkaufspassage wimmelt von Menschen, doch als ich in eine Nebenstraße biege, entkomme ich endlich ihrer Aufmerksamkeit. Der Geruch von frittierten Shrimps steigt mir in die Nase, als ich einen Schnellimbiss passiere. Fröstelnd lege ich die Arme um mich. Ich trage nur ein T-Shirt und eine Jogginghose, dabei hat es höchstens acht Grad.

Ich muss nach Hause. Die dünnen Sohlen meiner Hausschuhe halten die Kälte nicht ab. Eine bitterböse Angst hält mich im Nacken gepackt. Und die Panik, die zunehmend Besitz von mir ergreift, droht den Rest meiner Selbstbeherrschung zu zerbröseln. Schritt für Schritt eile ich weiter, die Arme um mich geschlungen, und atme tief durch.

Erst einmal nach Hause kommen. Und dann? Soll ich Frau von Kreidelbach anrufen? Meine Zähne beginnen zu klappern. Das ist das fünfte Mal innerhalb von drei Wochen! Und bei Weitem das Schlimmste, was mir bisher passiert ist.

Ich beginne zu laufen, ignoriere die Leute, die mich verwundert anstarren. Ich kann nur hoffen, dass meine Wohnungstür offensteht, denn einen Schlüssel habe ich nicht dabei. Ein gequältes Lachen entschlüpft mir. Ich bin wohl der einzige Mensch, der hofft, er hat seine Wohnung offenstehen lassen. Es geht bergab mit mir. Was ich in den letzten Wochen durchmachen musste, ist in gewisser Weise noch bedrückender als alles zuvor.

Seit dem Tag, an dem ich Lümian zu filmen versuchte, hat sich alles verändert. Sieben grauenvolle Monate sind seither vergangen. An jenem Abend, als Ella und ich feststellten, dass die Aufnahme die falsche Uhrzeit angab und wir die ominöse, hingekratzte Nachricht auf meinem Ordner fanden, war mein Vertrauen in Noah in sich zusammengestürzt wie ein Kartenhaus. Etwas in mir war zerrissen und ich konnte es nicht mehr kitten, egal wie sehr ich mich bemühte. Noah versicherte mir, dass ich mich irrte, dass ich erst zu einem späteren Zeitpunkt in seine Praxis gekommen war, doch ich konnte ihm nicht mehr glauben, obwohl ich es wollte. Ich habe Tage lang geheult und mit mir gerungen. Ich wollte Noah nicht verlieren. Er war für mich das Sinnbild meiner Genesung, doch auch das schwand mit meinem Vertrauen. Wir trennten uns schließlich und seither gibt es für mich nur noch Rückschläge.

An einer Kreuzung bleibe ich stehen. Die Ampel steht auf Rot und ich reibe mir über die Arme. Sollte ich vielleicht zu ihm gehen? Seine Praxis ist nicht weit, allerdings bezweifle ich, dass er dort ist. Noah bot an, mich weiter zu behandeln, doch auch das lehnte ich ab und kehrte zu Frau von Kreidelbach zurück.

Trotzdem blieben wir in Kontakt. Nicht, weil ich es forcierte, sondern weil wir uns alle Nase lang über den Weg laufen und er jede dieser Gelegenheiten ergreift, um auf mich zuzukommen. Jede Begegnung mit ihm weckt Schuldgefühle in mir und die Frage, ob es richtig war, ihn zu verlassen. Aber ich kann diesen tiefen Argwohn, der sich in mir eingenistet hat, nie ganz überwinden.

Ella ist, was Noah betrifft, so neutral wie die Schweiz. Sie mag ihn, ergreift sogar manchmal Partei für ihn, und erklärt mir nur zu gerne, dass ich mir selbst alles kaputtmache.

Meine Sitzungen seither sind durchwachsen. Manchmal habe ich den Eindruck, Dr. von Kreidelbach bedauert, dass ich wieder ihre Patientin bin. Daraus kann ich ihr nicht einmal einen Vorwurf machen, denn sie hat dasselbe Wrack vor sich wie zu Beginn.

Der Grund dafür ist ganz einfach. Ich glaube, dass Lümian echt war. Es gibt Tage, da zweifle ich daran, aber ich halte mich viel zu sehr daran fest, um mich ganz davon zu lösen. Es ist, als wolle ich gar nicht mehr gesund werden. Doch er tauchte nicht mehr auf, egal, was ich auch tat.

Noah schiebt es darauf, dass ich einen Rückzug gemacht habe. Indem ich die Beziehung zwischen uns boykottierte, gab ich meiner Krankheit den Vortritt. Folglich ließen auch die Symptome nach.

Ich schlucke die bittere Galle hinunter, die mir beim Gedanken daran hochsteigt.

Endlich springt die Ampel um und ich eile weiter. Immerhin schaffe ich es, meinen Alltag zu bewältigen, ohne alle um mich herum in den Wahnsinn zu treiben. Ich tue vor den meisten so, als wäre nichts weiter geschehen, als nähme mich ausschließlich die Trennung von Noah so sehr mit.

Vor drei Wochen fing für mich allerdings eine neue Form des Horrors an. Es beginnt immer mit dem Traum, diesem scheußlichen Traum, in dem ich am Boden sitze und mit bloßen Händen in der Erde grabe. Ich hatte ihn zuvor schon lange nicht mehr, doch vergessen habe ich ihn nie. Jedes Mal, wenn ich träume, gelange ich tiefer hinab. Ich bin bedeckt von Erdkrümeln, meine Finger sind schwarz, die Nägel gebrochen. Die Dunkelheit nimmt zu, je tiefer ich dringe. Und irgendwann erwache ich.

Doch dann bin ich woanders. Beim ersten Mal war es nicht weiter schlimm. Ich war noch immer in meiner Wohnung, doch statt im Bett zu liegen, saß ich auf meiner Couch, vor mir einen Stapel Bücher. Ich schlafwandele.

Frau von Kreidelbach riet mir mich festzubinden. Am besten sei sogar, es wäre jemand bei mir, der auf mich aufpasst. Das wollte ich jedoch niemandem zumuten. Das zweite und dritte Mal erwachte ich im Hausflur. Ich hatte das Band, das ich mir am Handgelenk befestigt hatte, einfach aufgeknotet. Beim vierten Mal wachte ich auf, als ich versuchte, mich loszureißen, denn diesmal hatte ich gleich noch ein Bein festgezurrt, was das Einschlafen nicht unbedingt leichter machte.

Doch dieses Mal ... Ein Schauder durchfährt mich. Ich bin in die Stadt geschlafwandelt. Und ich muss mich wie eine Irre aufgeführt haben.

Was passiert bloß mit mir? Hat denn niemand bemerkt, dass ich schlafwandle? Nach einer gefühlten Ewigkeit bin ich endlich daheim. Mit steif gefrorenen Gliedern klingle ich bei den Nachbarn, bis mir jemand die Haustür öffnet, und stakse erschöpft die Treppe nach oben. Meine Eingangstür steht weit offen und ich betrete zitternd meine Wohnung. Ich bleibe stocksteif stehen. Gänsehaut überzieht meine Arme. Der Schock trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Hier hat eine Bombe eingeschlagen. Nicht nur sprichwörtlich, es sieht wirklich aus, als wäre hier etwas explodiert. Mit angehaltenem Atem lasse ich den Blick schweifen, kann die Zerstörung jedoch kaum realisieren. Mein Esstisch liegt verkohlt und zertrümmert auf der Seite. In der Mitte des Wohnzimmers muss etwas detoniert sein. Ein schwarzer Kreis aus Kohle und Asche prangt auf dem Parkett. Verbrannte, löchrige Polster, zerfetzte Bücher, angesengte Möbel. Die Pflanzen liegen zertrümmert am Boden. Erde und abgerissene Blätter liegen zwischen zerbrochenem Geschirr und Papierfetzen. Ein beißender, brandiger Geruch hängt über allem. Was zur Hölle ist hier passiert?

Ich schnappe nach Luft und taumle durch die Verwüstung auf den Meerschweinchenkäfig zu, sinke auf die Knie und öffne den Deckel des Gitters. Hektisch schaue ich mich nach den beiden Fellknäulen um, doch ich kann sie nirgends sehen, also hebe ich das Häuschen an und entdecke schließlich einen kleinen Ausschnitt braunen Fells zwischen dem Heu hervorlugen.

»Nofi?« Ich schluchze und grabe nach ihr. Dann halte ich das kleine Bündel in der Hand. Leblos und schlapp. »Nein, du darfst nicht tot sein.« Ein ersticktes Wimmern. Im nächsten Moment höre ich ein Rascheln. Helles, sandfarbenes Fell blitzt zwischen den Halmen auf und Waldtraut wühlt sich aus der Höhle, in der sie sich vergraben hat. Im nächsten Moment zuckt der Körper in meinen Händen. Nofi zappelt und dreht sich auf die Beine. Können Meerschweinchen vor Schreck ohnmächtig werden? Ich starre das Tier mit glasigen Augen an und hole tief Luft. Sie lebt. Dann lasse ich mich zurücksinken und drücke das winzige Geschöpf an mich. »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.«

Ich gönne mir eine kurze Verschnaufpause und versuche die Zerstörung um mich herum auszublenden, dann setze ich sie zu Waldtraut in den Käfig zurück. Wie benommen laufe ich in die Küche, die in ihrer Unversehrtheit merkwürdig wirkt. Ich hole zwei Möhren aus einem Korb und bringe sie den beiden zum Fressen. Der Schock lässt mich noch eine Weile verharren. Könnten sie mir doch nur erzählen, was geschehen ist. Endlich raffe ich mich auf, steige über Brandflecken und Trümmer hinweg und verschwinde in meinem Schlafzimmer. Auch hier ist alles beim Alten. Ich schlüpfe rasch in warme Sachen, denn ich friere inzwischen bis ins Mark. Dann klaube ich mir einiges zusammen, stopfe es in eine Sporttasche und ziehe meinen rostroten Parka an. Mit wenigen Handgriffen ist alles gepackt. Ich schnappe mir Handy, Käfig und Gepäck und verschwinde. Keinen Moment länger als nötig will ich hierbleiben.

Schwer beladen stapfe ich die Straße entlang. Mit dem Wagen zu fahren, kommt in meinem Zustand nicht infrage. Ich fühle mich, als könnte ich jeden Moment umkippen. Die nächste U-Bahnstation ist ein ganzes Stück entfernt, doch ich bin so in meinem Trott versunken, dass ich kaum bemerke, wie ich ankomme. Erst, als ich mich auf eine Sitzbank in einem der Zugabteile sinken lasse, komme ich etwas zur Ruhe. Zittrig fische ich nach meinem Handy und wähle die Nummer meiner Eltern. Ich sollte sie zumindest vorwarnen, wenn sie so unverhofft Übernachtungsgäste bekommen. Nach einer Weile kann ich mich auch dazu durchringen, Ella, Frau Kreidelbach und Noah anzurufen. Doch keiner nimmt ab.

Ich brauche professionelle Hilfe, das ist mir klar, doch fürs Erste will ich einfach nur weg. Die Polizei möchte ich auf keinen Fall rufen. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Wieso sieht meine Wohnung aus, als hätte ein Blitz eingeschlagen? Wie soll ich das irgendjemandem erklären? Für heute will ich einfach nur noch abschalten. Morgen ist ein neuer Tag. Morgen werde ich mich meinen Problemen stellen.


Kapitel 9

Das Candorei war erfüllt vom hellen Strahlen der Monde. Die Gewölbebögen, die sonst keinen Blick nach draußen zuließen, beugten sich der Flut der Magie, die in dieser Nacht herrschte. Der zweite Mond namens Arimant erschien nur alle siebenundsiebzig Jahre am Himmel über Noriat und sorgte dafür, dass die Magie, die im Inneren des Planeten floss, zu enormer Stärke anschwoll.

»Setzt Euch, lasst uns beginnen«, verkündete Randika und die Versammelten nahmen an dem riesigen, steinernen Tisch Platz, der in der Mitte des von Zaubern geschützten Raumes thronte. Die Misaya saß zwischen Aydem und der Hohepriesterin, an deren Seite sich ihr Ehemann Kayan niederließ. Sem`rin, Eslan, Kugen und Basilin, sowie zwei Berater, die Protokoll führten, fanden sich ebenfalls ein. Das Heilige Tier stand am Kopfende. Es hatte die Stühle im Candorei für nicht eseltauglich befunden.

»Gut. Lasst uns keine Zeit verlieren. Ihr solltet zunächst alle auf den neuesten Stand gebracht werden. Sem`rin, wenn Ihr so freundlich wärt.« Der Esel wippte ungeduldig mit dem Kopf in Richtung des Nis`jan.

»Ja, natürlich«, erwiderte der Berater, der sich über eine Knitterfalte in seiner blauen Robe fuhr. »Leider gab es weitere Vorfälle, wie mir der Fischkönig zwischenzeitlich berichtete. Eine Flutwelle hat die Muschelinseln größtenteils überschwemmt. Sie hat auch das Festland getroffen. Ristabath ist dank seiner erhöhten Lage verschont geblieben, doch das niedere Umland wurde überflutet. Der Humien-See östlich von uns ist jetzt Teil des Stillen Meeres.«

Betroffen sahen sich die Anwesenden an.

»Gibt es Opfer zu beklagen? Wurden Hilfstruppen entsendet?«, fragte die Misaya.

»Soweit ich weiß, gab es zwölf Tote, von denen wir wissen. Viele konnten von den Wasserkriegern, die bei den Muschelinseln leben, gerettet werden. Inzwischen wurde das Gelände evakuiert und die Betroffenen andernorts untergebracht. Helfer sind bereits unterwegs. Des Weiteren haben uns Berichte aus anderen Ländern erreicht. Ganz Cupiditas ist betroffen. Fluten, Brände und panische Tiere.«

»Tiere?« Der Esel hob den Kopf.

»Ja. Diverse Beobachter schilderten, wie ganze Rotten und Herden plötzlich davonpreschten. Wilde und domestizierte Tiere gleichermaßen. Sie brachen in Panik aus und machten auf ihrer Flucht nieder, was ihnen im Weg stand.«

»Flohen sie vor den Feuern oder dem Wasser?«, fragte Kayan besorgt.

»Weder noch. Diese Vorfälle wurden andernorts beobachtet«, erklärte der Nis`jan. »Niemand konnte sagen, was sie so in Schrecken versetzte.«

Die Misaya lehnte sich nach vorne. Ihr bleiches Gesicht wirkte verhärmt. »Die Stürme«, hauchte sie. »Meint Ihr, sie könnten Vorzeichen für die ganzen Katastrophen gewesen sein?«

Aydem versteifte sich. Ätherische Stürme waren seit jeher eine Geißel dieser Welt, doch kurz bevor er die Misaya gefunden hatte, waren sie zu einer wahren Plage geworden. Manche munkelten, dass sie seit ihrem Amtsantritt immer häufiger auftraten, doch es hatte schon kurz zuvor begonnen und nichts mit Mera zu tun. Trotzdem ging es ihr nach, als trüge sie die Verantwortung dafür.

Das Heilige Tier schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Die Stürme waren vor einem halben Jahr extrem, doch sie haben mit jedem Monat an Kraft verloren. Wären sie ein Vorzeichen, hätten sie sich eher steigern müssen.«

»Vielleicht sind diese Katastrophen auch nicht das Resultat, sondern die Vorboten für etwas noch Schlimmeres«, brummte der alte Satyr mit Grabesstimme.

Kayan warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Meint Ihr, es hat mit der Nacht der zwei Monde zu tun? Können sie solche Auswirkungen haben?«

Der Esel schüttelte abermals den Kopf. »Auf keinen Fall. Arimant hatte bislang nur positive Auswirkungen. Er verstärkt in der Nacht seines Erscheinens die Magie unserer Welt. Er wurde niemals durch Katastrophen angekündigt. Ich habe nie etwas Vergleichbares erlebt. Ich weiß nicht, ob es mit dem zweiten Mond zusammenhängt oder ob es Zufall ist, dass ausgerechnet jetzt so viel Unheil geschieht. Ich spüre jedoch, dass etwas im Argen ist.«

Ein tiefes Räuspern erklang und alle Köpfe zuckten zu Basilin, der am anderen Ende des Tisches saß und den Mund verzog.

»Wenn ich jetzt was palappern dürft?«, meldete er sich zu Wort.

Das Heilige Tier nickte ihm zu. »Sicher.«

»Nun, der Mond dümpelt dort oben rum. Das soll uns nicht weiter kratzen. Aber ich spür das Jucken unter meinen Hufen. Ich bin verbunden mit der Magie, die da fließt. Und es wurmt mich, dass sie zuckt und zappelt, als wolle sie ausbrechen.«

»Was soll das heißen?« Randika sah ihn entsetzt an und griff nach der Hand ihres Mannes.

»Sperrt doch die Lauscher auf. Trappelt durch den Garten und spürt, wie sie unterm Wandelbaum wogt, als sei sie inmitten eines Sturms. Sie ist wankelmütig geworden.«

»Das ist doch lächerlich«, ließ Kugen verlauten. Der Magier stand auf keinem guten Fuß mit dem Satyr. »Die Magie verhält sich wie eh und je.«

Ein abfälliges Grunzen entwich Basilin und Kayan hob bereits die Hand zum Schlichten. »Beruhigt Eure Gemüter. Wir stehen alle auf derselben Seite.«

»Pah. Diese Zauberspunde können nur anzapfen, was unter uns fließt. Ein Gespür für die Magie hat keiner einer von den Grünzapfen. Ich hör ihr Herz schlagen«, raunte er und beugte sich über den Tisch, als wolle er das Heilige Tier mit seinen Worten umgarnen. »Und es schlägt wild.«

Als hätte er damit jenen stummen Herzschlag geweckt, rumorte plötzlich ein tiefes Dröhnen unter ihren Füßen. Der Satyr riss die Augen auf. Ein Donnern ließ die Wände erbeben. Das Knacken von Rissen ertönte. Randika schrie auf. Das Heilige Tier scheute zurück und alle sprangen von ihren Stühlen. Aydem stellte sich schützend neben die Misaya, bereit sie sofort hinauszubringen. Das Beben grollte noch immer und Staub rieselte auf sie herab. Aydem blickte sich im Raum um. Das laute Rascheln der Blätter zischte in seinen Ohren. Doch es war nicht die Erschütterung, die sie so in Aufruhr versetzte. Die Ranken an den Wänden krochen davon wie Schlangen, gingen ein und ließen blanke Mauersteine zurück.

Was geschieht hier? Ein langer, dunkler Riss spaltete die Decke über ihnen.

»Was ist das?«, rief Eslan. Seine Augen waren vor Furcht geweitet.

Der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren. Aydem spürte es bis in seine Eingeweide. Ein Zittern lief durch den Stein. Mera geriet ins Wanken und er stützte sie.

»Wir müssen hier raus«, keuchte Kayan.

»Nein«, schrie Kugen.

Der Berater sah ihn kreidebleich an.

Aydem fasste die Hand der Misaya, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Hat der Palast für Euch auch seine Gestalt gewandelt?«, presste Randika zittrig hervor.

Ängstliche Blicke huschten umher und bestätigten ihm, dass sie nichts als graues Gemäuer umgab.

»Bleibt ruhig! Uns kann hier nichts geschehen«, versicherte Kugen stockend. Das Beben verschluckte seine Worte beinahe. »Dieser Raum ist geschützt. Selbst wenn alles um uns zusammenstürzt, bleibt er bestehen.«

»Und was ist mit allen anderen im Palast?«, hauchte die Misaya und wandte sich um. Das Dröhnen wurde lauter.

»Du Graupling! Dein Zauber zerbröckelt, wenn ihn keine Magie hält«, knurrte der Satyr wütend. »Sie tobt! Merkt Ihr das nicht?«

»Wir gehen! Sofort!«, schrie das Heilige Tier und sprang auf den Ausgang zu. »Ich muss auf der Stelle herausfinden, was hier los ist.«

Aydem hatte es noch nie derart außer sich erlebt.

»Wir gehen mit ihm«, erklärte die Misaya aufgebracht und die Versammlung schloss sich ihr trotz Kugens Protesten an.

Aydem nahm an, dass der Esel zum Wandelbaum wollte. Dort könnte er sich mit der Magie verbinden. So schnell es der schwankende Boden zuließ, eilten sie ihm nach.

Der dunkle Nebel gab sie frei, als sie das Candorei verließen, und augenblicklich schwoll der Lärm um das Dreifache an, als sei er zuvor gedämpft worden. Aydem fühlte sich, als stürze die Hölle über sie herein. Im Palast herrschte das pure Chaos. Diener rannten panisch umher, Wachen brüllten Anweisungen, Schreie hallten durch das plötzlich triste, dunkle Gemäuer. Das Heilige Tier schrie Befehle und veranlasste, dass alle, die sich noch im Inneren befanden, umgehend hinausliefen. Niemand wollte sich darauf verlassen, dass das uralte Gebäude dem unaufhörlichen Beben standhielt.

Vor den Toren erwartete sie ein bleischwerer, sturmgepeitschter Himmel. Es kam Aydem so vor, als hätten sich alle Elemente gegen sie verbündet. Der Wind riss an ihnen, als wolle er sie in den Schutz der Mauern zurückjagen. Sie liefen hinaus in den Garten. Die Böen schlugen ihnen Regentropfen entgegen. Nur das schaurige Licht Arimants glühte zwischen den Wolken hervor und tauchte die albtraumhafte Szenerie in gespenstische Schatten. Versprengte Silberhornziegen jagten blökend auf sie zu. Ihre Augen rollten wild.

Aydem riss die Misaya zur Seite, damit sie einem der verängstigten Tiere entging.

Sie keuchte auf. »Danke.«

Donner grollte über ihren Köpfen und er sah sich nach dem Palast um. Feine Ranken wanden sich an den Mauern empor.

Nimmt er wieder seine Wunsch-Gestalt an?

Meras Augen weiteten sich. »Er bekommt wieder Farbe«, stieß sie hervor und hielt sich das wehende Haar aus dem Gesicht.

»Kommt weiter!« Die Gruppe war bereits ein Stück voraus und sie eilten ihnen nach.

Das Heilige Tier hatte am Rand des Areals, auf dem sich der Wandelbaum erhob, angehalten. Das Bild des im Sturm wogenden Grases um seine Hufe wirkte verzerrt. Aydem stockte der Atem, als er den einst strahlenden Riesen sah. Seit der Initiation gehörte er zu den wenigen Eingeweihten, die den Baum wahrnahmen. Erst war er ihm wie ein normaler Vertreter seiner Art erschienen, abgesehen von der Tatsache, dass er überlebensgroß war. Doch nachdem Mera und er in die Mysterien eingeweiht worden waren, hatte sich die Energie, die ihm innewohnte, auch nach außen manifestiert. Er war unvergleichlich gewesen, ein leuchtendes, vor Magie strotzendes Monument.

Doch jetzt ...

»Bei den Heiligen.« Das atemlose Flüstern des Esels drang trotz des pfeifenden Windes an Aydems Ohren. Ein Frösteln kroch seine Arme hinauf. Der Baum vor ihnen glomm nur noch schwach. Seine Blätter flatterten aschfarben und stumpf im schneidenden Wind. Dann löste sich das erste, wurde einfach davon gerissen. Als sei sein Lebensfaden abgeschnitten worden.


Kapitel 10

»Hier Schätzchen, iss, du fällst ja noch vom Fleisch.« Meine Mutter schöpft mir zwei weitere Kellen Chili con Carne auf den Teller.

Ich weiß nicht, warum sie das tut, nachdem ich ihr drei Mal versichert habe, dass ich keinen Bissen mehr hinunter bekomme. Ich lege tonlos den Löffel ab, woraufhin sie sich die weiß-blau gestreiften Ärmel hochkrempelt und mir einen anklagenden Blick schenkt. »Du wirst das doch nicht verkommen lassen?«

»Lass sie doch. Sie hat genug gegessen. Du mästest sie ja«, poltert mein Vater und macht dem Szenario damit ein Ende.

»Es war echt lecker, pack mir doch was für morgen ein«, versuche ich sie versöhnlich zu stimmen. Zu meiner Erleichterung nickt sie, angelt nach meinem Teller und geht damit in die Küche.

Die altmodische Keramiklampe, die tief über dem Tisch hängt, wirft ein dämmriges Licht in den Raum. Es ist schon nach 19 Uhr und draußen wird es allmählich dunkel. Ich habe ihnen nichts von meinem katastrophalen Tag erzählt, weil ich es schlicht nicht über mich gebracht habe. Zum einen würde die Neuigkeit, dass meine Wohnung einem Kriegsschauplatz ähnelt und ich schlafwandle, meine Mutter in ein Nervenbündel verwandeln. Und zum anderen würde mir dasselbe Schicksal drohen, da sie mich dann nicht mehr in Ruhe lassen würde. Und Ruhe ist im Moment das Einzige, was ich will.

Also habe ich behauptet, meine Wohnung wird renoviert und ich brauche einen Platz zum Übernachten. Renoviert werden muss sie jetzt schließlich wirklich. Ich fröstle. Die Kälte sitzt mir noch immer in den Knochen, obwohl ich so dick eingepackt bin, dass mich meine Mutter fragte, ob ich ihre Wohnung mit Grönland verwechsle. Ich lege die Hände um die heiße Tasse Tee vor mir und sehe über den Tisch hinweg meinem Vater zu, der sich nach dem Essen eine Zeitung geschnappt hat und darin blättert. Als die Seiten rascheln, gleitet noch etwas anderes an der Tischkante entlang. Ich blinzle.

Was war das? Dann sehe ich es wieder, zwei seltsame, schwarze Büschel erscheinen oberhalb der Zeitungskante. Ich starre das Phänomen an, während es sich langsam nach oben schiebt. Ein grinsender Katzenkopf erscheint, die geschlitzten Pupillen rasen von rechts nach links, als würde sie lesen. Ich erstarre.

»Der Bundestag hat neue Gesetze verabschiedet«, verkündet die Katze. »Was für ein Schwachsinn. Wie kann ein Tag jemandem Auf Wiedersehen sagen? Und dann auch noch einem Gesetz. Das hat nicht einmal Ohren. Und mit solchem Jux unterhaltet ihr euch? Oder ist das die Witze-Seite?« Lümian fährt sich mit der Zunge über die Schnauze und seine Augen zucken in eine andere Ecke. »Ah! Hier! Heribert bringt seiner Oma einen Eierkuchen. Dann fällt er ihm hinunter. Auf dem nächsten Bild kommt ein Priester und meint: Oh ...«

Mit lautem Klappern stelle ich die Tasse ab, ohne Lümian aus den Augen zu lassen. Sein Blick huscht zu mir, dann zischt er kreischend nach oben und auf mich zu, ein glückseliges Lachen auf dem Gesicht.

Ich zucke erschrocken zurück. Die Stuhlbeine bleiben an der Teppichkante hängen und ich kippe. Eine Sekunde hänge ich in der Luft, dann siegt die Schwerkraft. Polternd komme ich auf dem Boden auf.

»Du kannst mich wieder sehen!«, juchzt die Katzenschlange.

Mein Vater springt auf. »Was machst du denn da?«

»Romy! Alles in Ordnung?« Meine Mutter rennt auf mich zu und kniet sich neben mich.

Ich ächze und reibe mir den Kopf. Drei Gesichter hängen über mir, eins besorgt, eins irritiert und eins wie ein Kasper auf Speed. Er ist wieder da!

»Ich ... äh, alles gut«, japse ich und rapple mich langsam hoch, während meine Mutter mir aufzuhelfen versucht.

»Grandios! Ich dachte schon, ich muss für immer fortbleiben. Aber es hat endlich geklappt. Untersteh dich, mich noch einmal fortzuschicken. Das war ja so was von langweilig. Du bist schließlich die Einzige in dieser schrulligen Welt, die mich sehen kann. Mann o Mann! Über ein halbes Jahr! Das musst du dir erst mal vorstellen. Was glaubst du, wie das ist, wenn dich alle so lange ignorieren? Ich habe so was von Nachholbedarf, das glaubst du gar nicht!« Lümian schlängelt sich aufgeregt um mich herum, wobei er mir so nah ist, als hätte er darüber hinaus ein Kuschelbedürfnis entwickelt.

Sein Fell streicht über meine Wange und ich bilde mir sogar ein, es zu spüren.

Ich fasse mir erneut vorsichtig an den Kopf, doch eine Beule habe ich mir nicht eingefangen. Immer noch entgeistert starre ich die Chimäre an. Erst das Schlafwandeln und jetzt taucht er wieder auf. Damit ist Noahs Theorie wohl hinfällig. Denn ich habe noch nicht mal in Erwägung gezogen, mit irgendjemandem eine Beziehung anzufangen.

»Du bist wirklich echt, oder? Bitte sei echt«, flüstere ich. Ich halte diese Ungewissheit nämlich nicht länger aus. Selbst wenn mich der Rest der Welt für verrückt hält, es würde mir schon besser gehen, wenn ich mit voller Überzeugung verrückt sein kann.

»Hast du dir wehgetan, Schätzchen?«, fragt meine Mutter.

Die Katze sieht mich perplex an. »Was? Das sind ja ganz neue Töne. Oder heckst du jetzt irgendwas Komisches aus? Moment, darüber muss ich nachdenken.« Lümian löst sich vor meinen Augen in Luft auf.

Ich blinzle. Er ist fort. Das darf doch jetzt nicht wahr sein! »O verdammt, nerv mich doch einfach weiter«, entfährt es mir.

Meine Mutter zieht ihre Hand weg und starrt mich entgeistert an.

»Wie redest du mit deiner Mutter?«, raunzt mich mein Vater an.

»Oh«, hasple ich. »Entschuldige. Ich meinte ... äh ... die blöde Fliege da.« Ich deute an die Lampe, an der leider keine Fliege sitzt. »Wegen der bin ich umgefallen«, druckse ich, um meinen dämlichen Sturz zu erklären.

Meine Mutter lässt ein gepresstes Seufzen vernehmen und schüttelt dann erheitert den Kopf. »Du hast mit einer Fliege gekämpft? So etwas ist gefährlich, Romy. Ich hätte dir gleich gesagt, du sollst das sein lassen.«

»Ja, mach dich nur über mich lustig«, grummle ich und übernehme dann den Abwasch, um ein wenig runter zu kommen. Als sich keine fliegende Gestalt mehr blicken lässt, werde ich immer unruhiger. Habe ich ihn mir doch nur eingebildet?

»Lust auf eine Runde Karten?«, ruft mein Vater aus dem Wohnzimmer.

Ich stimme zu, da mir jede Ablenkung recht ist. Über das Spiel gebeugt, reden wir noch eine Stunde über Belangloses. Schließlich verziehe ich mich in mein früheres Kinderzimmer. Heutzutage ist es zu einem bunten Mix aus Hobby- und Bügelraum mutiert, beherbergt aber noch immer ein Bett. Ich räume ein paar Kisten von der Matratze und beziehe sie frisch. Anschließend lege ich mich todmüde zwischen die Laken. Ich starre an die Decke hinauf, an der vereinzelte Spinnweben zwischen den Glühlampen hängen. Das leise Rascheln der Meerschweinchen, die ebenfalls in einer Ecke einquartiert sind, beruhigt mich etwas. Trotzdem traue ich dem Frieden nicht, rechne jeden Moment damit, dass die Chimäre wieder erscheint. Und dann wäre da noch mein Schlafwandeln. Ich springe auf, als mir siedend heiß einfällt, dass ich mich noch gar nicht festgebunden habe. Leise schleiche ich in die Küche. Normalerweise hat meine Mutter in einer der Schubladen Schnur herumliegen. Tatsächlich werde ich fündig. Meine Eltern sind bereits im Bett und als ich zurück husche, bleibt mein Blick an der Zeitung hängen, die sorgsam zusammengefaltet auf der Arbeitsplatte liegt. Ich halte wie erstarrt inne. Kurz entschlossen schnappe ich sie mir und blättere darin herum. Auf Seite sieben bleibe ich hängen.

›Der Bundestag hat ein neues Gesetz verabschiedet.‹ Habe ich das heute schon irgendwo anders gelesen oder es in den Nachrichten gehört? Nicht, dass ich wüsste. Und dort! Ein Comicstrip am unteren Rand der Seite. Er zeigt einen Jungen, der mit einem Kuchen die Straße entlangläuft. Auf dem Folgebild sieht man, wie das gute Stück zu Boden fällt. Ich fröstle und lasse die Zeitung sinken, versuche mich zu konzentrieren. Könnte auch das nur eine Halluzination sein? Noah würde genau so argumentieren. Schnurstracks laufe ich zum Zimmer meiner Eltern und klopfe an. Unter dem Türspalt dringt noch Licht hervor.

»Was ist denn?«, höre ich meine Mutter rufen und ich öffne die Tür. Die beiden sitzen nebeneinander im Bett und lesen. Meine Mutter rückt ihre Brille ein Stückchen Richtung Nasenspitze.

Ich wedele mit der Zeitung herum. »Paps, kannst du mir bitte vorlesen, was hier steht?«

Er hebt den Blick von seinem Buch. Seine gefurchten Augenbrauen sagen mehr als tausend Worte. »Hast du jetzt das Lesen verlernt?«

»Nein, aber es ist wichtig«, murmle ich verlegen und komme mit meiner Lektüre um das Bett herum. Ich deute auf die Überschrift und er gibt sie zum Besten. Es sind exakt dieselben Worte, die ich dort sehe. Das mulmige Gefühl in meinem Bauch verstärkt sich. »Und den Comicstrip bitte noch«, hauche ich tonlos.

»Ich lese nie den Comic«, verkündet er unwirsch, also lege ich ihn meiner Mutter vor.

Sie beugt sich vor und versucht die kleine Schrift zu entziffern. »Heribert bringt seiner Oma einen Eierkuchen.«

»Danke«, japse ich und renne wieder aus dem Zimmer. Ehe ich die Tür hinter mir zuziehe, rufe ich ihnen noch ein ›Gute Nacht‹ zu und bleibe dann atemlos stehen, die Zeitung an meine Brust gepresst.

»Sie ist wirklich verrückt. Schade, dass wir kein zweites Kind haben«, höre ich meinen Vater brummen.

»Sag so etwas nicht«, erwidert meine Mutter ungehalten.

Ich hole tief Luft. Ich bin nicht verrückt. Bin es wirklich nicht. Ein unkontrolliertes Zittern durchläuft mich. Und wenn doch, dann so sehr, dass es wohl keine Heilung mehr für mich gibt. »Lümian, komm bitte zurück«, flüstere ich und lausche.

Doch es bleibt still. Nirgendwo ist eine Glückschimäre zu sehen. Nicht auf der Vorhangstange oder unter dem Esstisch, auch nicht in der Türnische oder im Regal. Ich stoße die Luft aus.

»Du kannst ganz schön launisch sein, was?«, frotzelt es plötzlich neben meinem Ohr. Mit einem erschrockenen Quietscher weiche ich zurück. Sie klebt an meinem Rücken und streckt ihre Vorderpfoten über meine Schulter.

»Lümian«, keuche ich.

»Jaaaaa, wer sonst?«, blökt er leicht genervt.

»Ich gehe jetzt mal davon aus, dass ich nicht wahnsinnig bin und du wirklich existierst«, flüstere ich, damit meine Eltern mich nicht hören.

»Was für eine revolutionäre Annahme«, japst er, spielt den Erschütterten und reißt sich die Pfoten an die Brust.

»Lass den Blödsinn. Wenn du wirklich seit einem halben Jahr auf der Erde bist, weißt du, dass das nicht so einfach zu glauben ist.«

»Okay, ja du hast vielleicht recht. Nachdem ich zwei Mal an vergammeltem Fisch geschleckt hatte, kam sogar mir in den Sinn, dass ich mich mir selbst nur einbilde.« Er kratzt sich am Kopf.

Ich muss lächeln. »Gut, also ... Wenn es dich wirklich gibt, warum tauchst du ausgerechnet jetzt auf und warum hört dich niemand außer mir? Eigentlich sollte dich jeder hören können.«

Er zischt aufgeregt um mich herum. »Das weiß ich doch auch nicht. Ich bin da ganz deiner Meinung. Niemand sollte auf den Liebreiz meiner Stimme verzichten müssen. Und warum jetzt? Das ist zumindest leicht zu beantworten.«

»Dann sag schon«, fordere ich ihn auf und winke ihm, mir in mein Zimmer zu folgen.

»Na, weil genug Zeit vergangen ist, seit du mir gesagt hast, ich soll die Fliege machen. Übrigens eine lustige Einlage, dass du wegen einer Fliege vom Stuhl gefallen bist. Ich dachte schon einen Moment, ich war schuld«, keckert er und lässt sich auf meinem Bett nieder.

»Was heißt genug Zeit?«, hake ich nach und übergehe die Fliegengeschichte.

»Nach einigen Monaten verliert so ein doofer Befehl langsam seine Wirksamkeit und ist nicht mehr bindend. Also konnte ich mich wieder in deine Nähe wagen. Da ich aber wusste, dass du mich wahrscheinlich gleich wieder ins Nirwana schickst, habe ich erst mal abgewartet.« Er rollt sich über die Matratze wie ein wurstförmiges Kissen und streckt mir dabei die Zunge heraus.

»Du hast abgewartet?«, wundere ich mich.

»Ja, klar. Ich bin ja nicht von gestern. Ich habe auf so eine wunderbare Gelegenheit wie heute gewartet. Dein werter Herr Vater hat zum Glück Zeitung gelesen, statt einen deiner Groschenromane. Damit hätte es nämlich nicht geklappt«, witzelt er.

»Mein Vater würde nie einen meiner Romane lesen«, kontere ich.

»Pah, dann schau mal in seine Nachttischschublade«, kräht die Katze belustigt.

Ich blinzle erstaunt. »Ähm, lieber nicht.«

Die Chimäre wirft sich im Lichtkegel der kleinen Nachttischlampe in Pose, als sei es ein Spotlight. »Übrigens schade, dass du die Lukretia-Reihe nicht weitergeschrieben hast. Ich fand das Buch witzig. Vor allem die Stelle mit den Muffins. Aber egal, kommen wir wieder zur Sache. Ich war zwar meistens weiter weg, aber einiges von dem Trauerspiel, das du dein Leben nennst, habe ich mitbekommen. Vor allem deine neuesten Eskapaden.« Er grinst und wedelt mit den Katzenarmen auf dem Kissen herum, als wolle er einen Schneeengel machen, was komisch aussieht. Diese Katze hat seltsame Gelenke.

Doch Lümians Worte treffen mich wie ein Dolchstoß. Er kann mir sagen, was ich getan habe und warum meine Wohnung so fürchterlich zugerichtet ist. »Du weißt, was heute passiert ist?« Ich greife nach ihm, doch meine Hand geht durch ihn hindurch.

Er kichert leise. »Nein, heute war ich im Kino. Da lief ein Film über Saurier. Ich kam erst heim, als du mit der armen Nofi auf der Hand vor ihrem Käfig gesessen hast.«

»Verdammt.« Ich beiße die Zähne zusammen.

»Keine Sorge, ich verrate dir den Schluss nicht. Außer so viel: Der böse, genmanipulierte Saurier frisst am Schluss...«

»Ach, das ist doch völlig egal«, schnappe ich. »Hast du einmal miterlebt, wenn ich geschlafwandelt bin?«

»Öh, ja, denke schon. Du warst ziemlich übellaunig und hast dir deine Wohnung angeschaut. Ich habe ja erst später kapiert, dass du da geschlafen hast, denn du sahst ziemlich wach aus.«

»War ich nicht irgendwie weggetreten?«

»Nein, gar nicht, eher sehr agil«, ereifert sich die Chimäre.

»Komisch.«

»Einmal hast du jedenfalls das Radio angemacht und dann dran gefasst. Da hat es gequalmt und ist abgegangen und du hast gezischt.«

»Gezischt?«, wiederhole ich. Was soll das denn heißen? Und, Moment mal, ich habe mein Radio geschrottet? Das ist tatsächlich seit einer Woche kaputt.

»Ja, wie soll ich das sonst nennen? Zischen passt schon ... Und dabei wogte so eine kleine, schwache Magiewelle durch den Raum, genau wie heute, als du Nofi in der Hand hattest.«

Verblüfft sehe ich zu dem Meerschweinchenkäfig hinüber. »Nofi war bewusstlos«, stammle ich.

Die Katze zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, auf jeden Fall ist sie dann wieder aufgewacht und ich würde wetten, das hatte mit der Magie zu tun.«

»Du behauptest, ich hätte irgendeine Magie heraufbeschworen?«, frage ich ungläubig.

»Keine Ahnung.«

Ich stöhne auf, eine große Hilfe ist Lümian scheinbar doch nicht.

»Aber da war Magie. Ich habe sie erkannt, was seltsam ist, weil hier auf der Erde gibt es nun mal keine.«

Mein Hirn rattert, während ich das zu verdauen versuche. »Du meinst also ...«, ein plötzlicher Magenkrampf lässt mich die Luft einziehen. »Au ...« Ich beuge mich nach vorne und verziehe schmerzhaft das Gesicht.

»Was ist los?«, maunzt Lümian und windet sich in die Luft.

»Ich ... weiß auch nicht«, presse ich hervor und krümme mich zusammen, als ein weiterer Krampf meine Innereien herumdreht. Ein Stöhnen entweicht mir. Der Schmerz trifft mich völlig unvorbereitet. Ich lege die Hände auf den Bauch und atme tief durch, doch auch das bringt wenig Linderung. Ein Schwindelgefühl erfasst mich. »Verdammt, was ist denn jetzt los?«

»Ähm, soll ich dir den Bauch kneten? Das kann ich gut«, schlägt die Flugwurst vor.

Ich schüttle den Kopf, meine Sicht verschwimmt immer mehr und dann schießt mir ein glühender Schmerz durch die Schläfen.

›Menschlein, was hast du nur angerichtet?‹ Ich schnappe nach Luft und mir wird übel. Eine Stimme – in meinem Kopf!

Ich zucke zusammen, als die Worte wie Gift durch meinen Geist sickern.

»Ich kann versuchen, dir einen Waschlappen zu bringen, wenn du willst«, bietet Lümian an.

Ich starre nach Luft ringend zu ihm hinauf. Er hat die Stimme mit Gruselfaktor hoch zehn nicht gehört. Meine Kehle wird eng. Ich kenne sie. Ich habe sie zwar nur einen Tag lang gehört, aber sie hat sich zu tief in mein Gedächtnis gegraben, als dass ich sie vergessen könnte. Ich würde sie überall wiedererkennen.

Rasondriél. Und nun wird mir auch klar, dass er es war, den ich auf der Messe gehört habe, nur, dass die Stimme damals zu schwach und fern klang. Ich krümme mich auf dem Bett zusammen. Passiert das hier gerade wirklich? Ich schluchze auf. Es fühlt sich zu echt an.

»Er ist es«, wispere ich unter Schmerzen. »Rasondriél ist zurückgekehrt.«

»Ras- Was?«, fragt Lümian verdutzt.

›Zurückgekehrt? Ich war nie fort. Doch mit dem heutigen Abend hat sich die Zeit selbst eingeholt. Die Schlange beißt sich in den Schwanz.‹ Ein scharfer Unterton schwingt in der Stimme mit und ich schnappe nach Luft, als ein eisiges Ziehen durch meinen Körper strömt.

»Du wurdest vernichtet«, keuche ich, doch die Stimme fährt unbeirrt fort und martert mich.

›Beinahe. Was du verbrochen hast, ist ohnegleichen, kleiner Mensch und nur dank meiner Macht konntest du so etwas überhaupt vollbringen. Du hast die Zeit zurückgedreht.‹

Langsam ebbt der Schmerz ab und ich bleibe bewegungslos liegen.

»Mit wem redest du da? Bist du etwa verrückt?«, haspelt die Chimäre.

»Fällt dir das erst jetzt auf?«, stöhne ich.

Doch die Stimme reißt sofort wieder all meine Aufmerksamkeit an sich. ›Niemand ist berechtigt, die Zeit anzurühren, doch du hast es getan. Du hast deine Fähigkeit zu Wünschen missbraucht. Du hast meine ganze Macht dafür aufgebraucht und die Magie von Cupiditas in wenigen Augenblicken ausgelöscht. Du hast eine ganze Welt vernichtet, kleiner Mensch. Ich muss zugeben, ich bin ein klein wenig stolz auf dich.‹

Ein Schauder rinnt meinen Rücken hinab.

Ich habe Cupiditas vernichtet? Aber das kann nicht sein. Die Zeit wurde auch dort zurückgedreht. Lümian hat mir doch erzählt, was dort seither geschehen ist.

Der Gott fährt voller Hohn fort: ›Vernichtet und sogleich wiederentstanden durch deine Zeitbeeinflussung. Doch nun ist die Zeit abgelaufen. Wir sind am selben Punkt angelangt, an dem du das Zeitliche gesegnet hast. Möchtest du nicht genau da weiter machen?‹

»Derselbe Punkt, an dem auch du dran glauben musstest«, stoße ich hervor.

Lümian seufzt. »Ja, du bist irre.«

›Wie dem auch sei, dein Wunsch hat Magie gekostet, so unermesslich viel, dass es nicht spurlos an der Welt vorbei gehen kann und jetzt, nachdem sich dein Zeitenzauber selbst eingeholt hat, rächt es sich. Es gibt immer einen Preis zu zahlen.‹

»Habe ich ein Glück«, murrt die Katzenschlange. »Die einzige Person, mit der ich mich noch unterhalten kann, ist nicht ganz richtig im Kopf.«

Ich höre die Chimäre kaum, denn die zischende Stimme scheint jetzt in meinem Kopf zu dröhnen.

›Ich habe dich beobachtet, war schwach, nur noch ein Schatten meiner selbst. Doch nun, da wir den Zeitpunkt erreicht haben, bin ich wieder erstarkt. Ich bin wieder vollständig und ich werde zu meiner alten Größe zurückfinden. Ich schlage dir ein Bündnis vor, kleiner Mensch. Du hast mich beeindruckt.‹

Langsam komme ich wieder zu Atem und starre ins Leere. Bin ich wirklich gänzlich wahnsinnig geworden? Ich schließe die Augen, lasse zum ersten Mal seit Ewigkeiten zu, mich an alles zu erinnern. So verrückt und unglaublich das hier sein mag, so real fühlt es sich auch an.

›Gib mir die Kontrolle und ich lasse dich zu deinem Halbdhal zurückkehren. Gib mir die Kontrolle und ich lasse ihn am Leben‹, wispert die Stimme süß, verführerisch und bösartig.

Ich reiße die Augen auf.

Aydem. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Er ist genauso real wie die Stimme in meinem Kopf, genauso echt wie die Chimäre neben mir. Ich ... habe wirklich einen Seelengefährten. Tränen steigen mir in die Augen. Allein die Vorstellung, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen ... Doch der Preis ist zu hoch.

»Die Kontrolle?«, echoe ich und zittere. Wenn Rasondriél die Kontrolle bekommt, wird er alles vernichten. An diesem Punkt waren wir bereits. Nur deswegen ist es überhaupt so weit gekommen. Und was hätte ich davon, bei Aydem zu sein, wenn mich Rasondriél kontrolliert?

›Ich schenke dir Zeit mit ihm‹ gurrt die Stimme. ›Es ist ein einmaliges Angebot. Du würdest mein Ansinnen damit nur ein wenig beschleunigen. An mein Ziel gelange ich so oder so. Ich biete dir lediglich die Möglichkeit, ihn zu retten.‹

Alles in mir verkrampft sich.

»Romy? Bist du wieder ansprechbar? Ich suche mal einen Waschlappen«, schnattert Lümian.

Ich bekomme kein Wort heraus.

›Entscheide dich jetzt‹, flüstert Rasondriél.

Mir bricht der Schweiß aus. Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle. Ich würde alles für ihn tun, alles, um ihn zu retten. Doch was habe ich beim letzten Mal damit angerichtet? Ich darf Rasondriél nicht unterstützen. Dieses Spiel läuft nach seinen Bedingungen.

»Nein«, stoße ich hervor und ein bitterer Geschmack steigt mir in den Mund.

»Na gut, dann eben kein Waschlappen«, frotzelt Lümian.

›Wie du willst. Dann freue dich auf das Spiel, Romy. Ich werde es genießen‹, haucht die Stimme und wird immer schwächer.

Ich drehe mich zur Seite und erbreche mich. Mir ist heiß, Schweiß steht mir auf der Stirn und gleichzeitig fröstle ich.

»O je, o je, so eine Sauerei. Konntest du das nicht drin behalten? Iiih und wie das stinkt.« Lümian wirbelt aufgebracht in die am weitesten entfernte Ecke.

Als mein Magen endlich aufhört sich zu heben, wende ich mich ab, Tränen in den Augen.

»Romy?« Es klopft an der Tür und wenige Sekunden später kommt meine Mutter herein. »Um Himmels willen!« Bleich tappt sie auf mich zu. »Was hast du nur, Liebling?«

»Was du da hast? Chili con Carne, sieht man doch«, stänkert Lümian.

»Mir war schon den ganzen Tag nicht gut«, murmle ich tonlos.

Nachdem wir die ganze Sauerei aufgeräumt haben und ich mit einem Waschlappen auf der Stirn im Bett liege, bin ich so erschöpft, dass mir fast die Augen zufallen.

»Hey, nicht einschlafen. Vielleicht solltest du mir mal noch erzählen, warum du vorhin Selbstgespräche geführt hast«, beklagt sich die Chimäre.

Ich kämpfe mich wieder in den Wachzustand. Lümian hat zwar angefangen, die Unterlagen zu lesen, die ich ihm vor einem guten halben Jahr gegeben habe, doch er ist nie bis zum Schluss gekommen. Leise erzähle ich ihm von Rasondriél und dem letzten Tag, den ich in Cupiditas verbracht habe. Von der schrecklichen Katastrophe, die ich mit meinem Wunsch in Gang gesetzt habe.

»Das ist ja unglaublich. Du brauchst wirklich dringend mehr Glück als sonst jemand, den ich kenne.«

Ein Brummen schreckt mich auf.

»Oh, dein kleiner Kasten will Aufmerksamkeit!«, ruft Lümian und stupst mein Handy an, das vibrierend und brummend über den altersfleckigen Pressspannachttisch surrt.

Ich setze mich auf und greife danach. Noahs Name leuchtet auf dem Display.

»Der Lügenspund!«, kräht die Katze und schnalzt mit der Zunge.

Ich verziehe das Gesicht. Sollte ich mich ihm jetzt noch anvertrauen? Immerhin glaube ich, dass ein Gott in mir lauert und die Welt zerstören will. Er würde mich endgültig einweisen und zusammen mit Frau von Kreidelbach den Schlüssel vergraben. Ich will das Gerät wieder weglegen.

Da schreit Lümian auf: »Nein. Geh ran! Es ist wichtig!«

Erstaunt sehe ich zu ihm auf. Er nickt mir hektisch zu und ich beschließe, auf seinen siebten Sinn zu vertrauen.

»Hallo?«

»Romy, ich bin es, Noah. Du hast vorhin angerufen. Ich weiß, es ist schon spät, aber ich wollte mich erkundigen, was los ist. Du rufst sonst nie an. Ist irgendetwas passiert?« Er klingt ziemlich aufgebracht, was untypisch für ihn ist.

»Ähm, alles in Ordnung«, murmle ich.

Die Chimäre stöhnt auf. »In Ordnung? Hat dir jemand auf den Kopf gehauen?«

»Ich bin müde. Ich will jetzt keine Diskussionen mehr führen«, fahre ich die Katzenschlange an und bremse so auch Noah aus, der bereits Luft geholt hat.

»Oh, ich dachte ...«

»Nein, auf keinen Fall darfst du hierbleiben«, blafft mich Lümian an. »Egal wie müde du bist. Nur weil ich jetzt aufpassen kann, wenn du schläfst, kann ich trotzdem keinen Gott aufhalten. Glaub mir, du willst nicht, dass Rasondriél hier dasselbe anrichtet wie in deiner Wohnung.«

Ich halte die Luft an. Daran hatte ich bei all dem Chaos gar nicht gedacht. »Was soll ich tun?«, japse ich.

»Schlafen würde ich sagen«, meint Noah beruhigend.

»Triff dich mit ihm«, fordert Lümian.

»Hä, wieso sollte ich das?«

»Ähm ... weil du sagtest, du bist müde?«, erwidert Noah.

»Ich habe da so ein Gefühl. Vertrau mir einfach«, verkündet Lümian und ich seufze ergeben.

»Können wir uns treffen?«, frage ich in den Hörer.

»Was? Äh, natürlich. Wann? Wo?«, fragt Noah.

»Jetzt«, flüstert Lümian. »Mir ist lieber, du bist ständig unter Beobachtung. Und zwar von jemandem, der ein bisschen mehr Substanz hat als ich. Zugegeben, sehr viel mehr hat er auch nicht. Doch ein Fitzelchen mehr gestehe ich dem Protz zu.«

»Ich bin bei meinen Eltern. Ich fahre gleich mit der U-Bahn los. Ich kann in einer halben Stunde an der Kronberg-Station sein«, erkläre ich Noah.

»Was?«, fragt er, schon wieder völlig überrumpelt von meinem Sinneswandel. »Also gut, ich hole dich dort ab.«

»Dann bis gleich«, murmle ich und lege auf. Ein taubes Gefühl breitet sich in mir aus. War das jetzt eine gute Idee?

»Sehr gut, na los, mach schon!« Die Chimäre zischt aufgeregt durchs Zimmer, während ich mich wieder anziehe und für einen nächtlichen Ausflug bereit mache. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz vor Mitternacht ist. Als ich nur wenige Minuten später die Haustür hinter mir zuziehe und mich einer regenfeuchten Nacht gegenübersehe, wird mir mulmig. Ich atme die eisige Luft ein, die in meiner Lunge brennt, und verharre für eine Sekunde auf der Schwelle. Die nächtliche Stille wirkt seltsam erdrückend.


Kapitel 11

Der Wind pfiff durch die Äste und ließ das sterbende Laub toben. Er zerrte an Aydems Kleidern und Haaren. Die Temperatur war rapide gefallen. Viele der Palastangestellten schlangen, vom Regen durchnässt, die Arme um sich. Furcht lag schwer wie ein Grabstein über ihnen. Der Baum schien einzugehen. Die ewigen Blätter, die eigentlich niemals fallen sollten, lagen abgestorben auf der Erde.

Das Heilige Tier hatte sich mit den magischen Strömen verbunden, um herauszufinden, was vor sich ging. Vielleicht fand es eine Antwort darauf, welches Unheil Cupiditas heimsuchte. Alle warteten voller Bangen ab, während der Esel zitternd da stand und in einer Art Trance versunken schien.

Mera klammerte sich an Sem`rins Arm und dieser redete tröstlich auf sie ein.

»Was ist, wenn alles meine Schuld ist?«, hauchte sie. »Bin ich nicht stark genug als Misaya? Ich hätte mehr beten müssen.«

»Nein, macht Euch keine Vorwürfe, meine Liebe. Unsere ganze Welt wird von dieser Katastrophe heimgesucht. Noriat ist nicht allein betroffen. Vertraut auf Eure Stärke und die der anderen. Wir werden eine Lösung finden«, beruhigte der Nis`jan sie.

Das Heilige Tier riss sich mit einem lauten Aufkeuchen aus dem Inneren der Magieströme los und blickte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Noch immer liefen leichte Erschütterungen durch das Erdreich. Der Wind schlug mit böigen Armen nach ihnen und drückte die Gewitterwolken so tief, als wolle er sie zwingen, sich darunter zu ducken.

»Es ist wahr, was Basilin sagt.« Der Esel schnappte nach Luft. »Die Magie unserer Welt ist in Aufruhr und ein Großteil davon hat sich verflüchtigt, ist einfach fort.«

»Was?« Kugen starrte ihn erschüttert an. »Aber das kann nicht sein! Cupiditas ist eine der stärksten magischen Welten des alten Abkommens.«

Der Esel ließ den Kopf sinken. »Nun scheinbar nicht mehr.« Er seufzte kraftlos.

»Was für ein Abkommen?«, fragte die Misaya fröstelnd und Sem`rin flüsterte ihr leise die Antwort zu: »Eine Lektion, die ihr bald erhalten hättet. Die vier magischen Welten haben vor tausenden Jahren ein Abkommen geschlossen, in Frieden und Harmonie zu koexistieren und Bande der Freundschaft zu knüpfen. Es ist auch heute noch weitgehend gültig. Nun ja, dieser Pakt bezieht die Erde nicht mehr aktiv ein, da die Magie dort bereits seit langem versiegt ist und die Menschen sie vergessen haben. Die Magie in Sanlaan liegt, wie Ihr wisst, bereits im Sterben und wie es aussieht, trifft Cupiditas nun dasselbe Schicksal.«

Aydem ballte die Hände zu Fäusten, als er seine Worte vernahm. Eine Welt ohne Magie war für ihn kaum vorstellbar.

»Plant keine Beerdigung, solange niemand gestorben ist, Sem`rin«, blaffte das Heilige Tier ungehalten. »Was hier geschieht, hat keinen natürlichen Ursprung. Sanlaan wurde über Jahrhunderte hinweg immer schwächer. Wir hingegen verlieren einen Großteil unserer Stärke auf einen Schlag. Das ist nicht normal!« Die Mähne des Esels wurde beinahe platt gedrückt, so heftig pfiff der Wind hindurch. Er ließ die Schnauze sinken und stieß sanft gegen die matt leuchtende Rinde. »Noch lebst du«, wisperte er.

»Könnt Ihr spüren, was mit der Energie passiert ist? Wohin ist sie verschwunden? Sie kann sich doch nicht einfach auflösen«, presste Kugen schockiert hervor.

Der Verlust der Magie würde ihn alles kosten, wofür er lebte. Er wäre nur noch ein gewöhnlicher Dhal.

Der Esel sah ihn traurig an. »Sie ist einfach weg«, murmelte er. »Es ist fast so, als sei sie für einen mächtigen Zauber aufgebraucht worden. So wie sie tost und sich wehrt, hat es ganz den Anschein, als wolle dieser Zauber, falls es denn einer ist, sie noch weiter ausdünnen. Ich begreife es nicht. Wie ist so etwas nur möglich?«

Ein Grollen rollte über sie hinweg und sie rissen erschrocken die Köpfe in den Nacken.

»Zuvor war es grausiger«, raunte Basilin, der tastend auf den Wandelbaum zuging, bis seine Finger ihn schließlich fanden. Der alte Satyr konnte ihn nicht sehen. Doch sein Gespür für die Energien, die im Inneren des Planeten flossen, war beachtlich. »Sie wird ruhiger. Mich wurmt, das Garstigste liegt hinter uns.«

Das Heilige Tier nickte langsam. »Ihr bleibt ab jetzt an meiner Seite, Basilin. Wenn Ihr merkt, dass sich die Magie weitgehend beruhigt hat, sagt es mir. Dann werde ich abermals versuchen Antworten zu finden. Solange ihre Ströme so unbeherrscht sind, kostet es mich zu viel Kraft und ich finde trotzdem kaum etwas heraus.«

Der Satyr nickte und strich sich die flatternden, weißen Flusen aus dem Gesicht.

»Erster Wächter, Ihr und die Misaya, Sem`rin und Randika, kommt auch mit mir. Wir müssen uns mit dem Fischkönig beratschlagen und Kunde aus den anderen Ländern einholen. Was immer uns bedroht, es betrifft uns alle.« Er wandte sich um und suchte Ferins Blick in der Menge. »Wächtervorsteher, Ihr kümmert Euch um das Wohlergehen der Anwohner«, beschied er.

Ferin begann sogleich Befehle zu brüllen.

Kurz darauf fanden sie sich an dem kreisrunden Brunnen vor dem Heiligtum ein, in dem der Fischkönig bereits auf sie wartete.

»Ich muss Euch wohl nicht fragen, ob Ihr es schon bemerkt habt«, rief er ihnen entgegen. Aydems alter Freund war sichtlich mitgenommen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen und er schien von einer Mattigkeit, die Aydem noch nie an ihm bemerkt hatte. Er machte sich Sorgen um ihn. Der Fischkönig gehörte zu den magischen Geschöpfen dieser Welt. Konnte er überhaupt überleben, sollten die Energieströme ganz und gar versiegen? Und was würde mit dem Heiligen Tier geschehen? Im Gegensatz zum Fischkönig sah der Esel allerdings nicht so mitgenommen aus. Schockiert und betroffen, ja, jedoch nicht derart geschwächt.

»Wir haben herausgefunden, dass Cupiditas den Großteil seiner Magie verloren hat«, verkündete der Esel ohne Umschweife. »Hast du Informationen für uns? Wie sieht es in den übrigen Ländern aus?«

Der Fischkönig wurde noch blasser. Ein Zucken lief durch seine schuppigen Arme, mit denen er sich auf dem Brunnenrand abstützte. »Das ist mir neu.«

Das Heilige Tier schilderte ihm, was es herausgefunden hatte, und Basilin beschrieb, wie er die Magie wahrnahm.

»Das bestätigt, was ich vermute. Doch bislang hatte ich keinen Beweis dafür«, grollte der Wassermann.

»Steht es um die anderen Länder auch so schlecht?«, fragte Aydem. Vielleicht gab es die Möglichkeit, die Bewohner zu evakuieren. Womöglich war nur Noriat derart schlimm betroffen.

»Soweit ich weiß, fließt die Energie hierher, zu euch. In Tantresh ruft man bereits den Krieg aus, weil diese Trottel annehmen, Ihr würdet Ihre Energie stehlen. Doch hier ist noch weniger davon übrig, als andernorts.«

»Bei den Heiligen.« Sem`rin seufzte und die Misaya versteifte sich.

»Es wird einen Rat geben müssen, doch vorerst werde ich berichten, dass Ihr noch härter betroffen seid als Tantresh«, erklärte der Fischkönig. »Diese Grauplinge waren schon immer schneller mit Waffen als mit Vernunft zur Hand.«

»Die Energie fließt zu uns? Aber sie verschwindet doch«, hauchte Randika entsetzt.

»Noriat leidet am stärksten. Darum fließt die Energie der anderen Länder zu uns ab, um sich wieder gleichmäßig zu verteilen«, sinnierte der Esel.

Der Fischkönig nickte bestätigend. »Diesen Eindruck habe ich auch. Das bedeutet jedoch, dass sich das Leck hier befindet. Ihr müsst in Erfahrung bringen, woran es liegt. Ich sende augenblicklich Fische mit Botschaften. Es kann allerdings länger dauern, bis sie ankommen, denn einige Fischtunnel sind verschlossen. Der Mangel an Magie macht sich überall bemerkbar.«

Eine leichte Erschütterung ging durch den Boden und der König schloss gequält die Augen und atmete tief durch.

»Sie wird allmählich schnarchig. Mich dünkt, bald könnt Ihr’s noch mal beäugeln«, brummte der Satyr.

»Dann lasst uns das tun«, verkündete der Esel und sie verabschiedeten sich.

Der Fischkönig wandte sich jedoch an Aydem, als sich die anderen auf den Rückweg machten. »Ich glaube, die Folgen dieser Nacht sind weit gravierender, als wir uns ausmalen können. Es steht schlimmer um diese Welt als je zuvor. Es ... es fühlt sich an wie das Ende.« Er stockte kurz und warf Aydem einen kraftlosen Blick zu, der ihm mehr zusetzte als das Beben unter seinen Füßen.

»Falls wir uns nicht mehr sehen sollten, ich wünsche dir alles Gute, mein Freund.« Der Fischkönig reichte ihm die Hand und er umschloss die nasse Pranke.

»Sag so etwas nicht, wir finden heraus, wo die Ursache liegt – und ich räume sie höchstpersönlich aus der Welt, wenn es in meiner Macht steht.« Aydem blickte ihn eindringlich an.

Wenn das Heilige Tier einen Weg fand, um zu verhindern, dass ihre Welt mit all ihren magischen Geschöpfen unterging, dann würde er nichts unversucht lassen.

Ein mattes Lächeln erhellte das Gesicht seines Freundes. »Ich weiß und ich habe noch nicht aufgegeben.«

Als Aydem zur Misaya aufschloss, sprach sie leise mit Kugen, der ihnen entgegengekommen war.

»Der Palast hat sich erholt, wie es scheint«, murmelte der Magier. »Ich sehe ihn wieder so, wie ich es wünsche. Das Bild ist zwar nur ein stumpfer Abglanz, doch die Magie hat sich scheinbar beruhigt.«

»Den Heiligen sei Dank. Ich kann die Magie nicht sehr gut wahrnehmen, nur wenn ich mir etwas wünsche. Aber im Moment wäre es wohl nicht ratsam, ihre Kraft anzuzapfen«, wisperte sie zurück.

»Nein, Ihr habt recht. Wir sollten erst einmal abwarten, ob das Heilige Tier nun mehr herausfindet«, erklärte Aydem, der sich neben ihr einfand.

»Ja, ich hoffe, er findet einen Anhaltspunkt«, meinte sie und Kugen nickte beklommen.

Der Regen hörte schlagartig auf, als sie den Baum erreichten. Die Leute waren fort. Ferin hatte sie alle davon gescheucht und ihnen Aufgaben zugewiesen.

Mit starren Mienen sahen sie zu, wie sich der Esel abermals mit der Energie verband, während hier und da dicke Tropfen von den Blättern herabstürzten und sie nur um Haaresbreite verfehlten. Diesmal dauerte es lange. Niemand wagte einen Laut von sich zu geben und als das Heilige Tier die Augen aufschlug, waren sie seltsam umwölkt.

Er warf den Kopf hoch und blinzelte desorientiert.

»Was habt Ihr herausgefunden?«, fragte Randika energisch.

Der Esel blickte sie einen Moment benommen an, ehe er flüsterte: »Ich habe die Quelle gefunden ... wenn ich auch nicht verstehe, wie das möglich ist.« Ein Zittern lief über sein schwarzes Fell.

»Kugen, stellt uns Portale zur Verfügung, außerdem brauchen wir Verschleierungszauber. Ist der Palast sicher? Können wir ihn wieder betreten?«, fragte er.

»Ich überprüfe das«, sagte Aydem und eilte davon. Er hat die Quelle tatsächlich gefunden. Was mag sie sein?

Eine knappe Stunde später standen sie in Kugens dunklem Gewölbe. Die fehlende Magie machte sich in vielerlei Hinsicht bemerkbar, angefangen beim Licht, das jetzt nur noch schwach glomm. Spärliche Ranken zogen sich über das Fundament und an den glatten Steinwänden hinauf. Doch selbst diese wirkten leblos. Es war fast, als betrachte man nicht mehr den Palast selbst, sondern nur noch ein Abbild davon. Der erste Hofmagier hantierte eifrig an seinem vollgestellten Tisch. Farbige Pulver, Gläser voller Ingredienzen, Mörser, kleine Kochschalen und Bestecke lagen darauf, von denen Aydem nicht wusste, wozu sie dienten.

Schließlich fischte Kugen eine Kappanuss aus einer Flüssigkeit heraus und reichte sie ihm. »Diese ist für Euch, Erster Wächter. Sie wird Eure Ohren verschleiern, damit sie rund aussehen. Ihr könnt sie gleich einnehmen. Der Zauber hält mehrere Tage. Und dies hier«, er fischte abermals in einem Glas und holte einen triefenden Apfel hervor, »ist für Euch.« Er reichte die Frucht an Rimre weiter, einen der Tumendi Wächter. »Das wird Eure Haut, die Ohren und die Zähne menschlich erscheinen lassen.«

Rimre stöhnte. »Ist das wirklich nötig?«

»Wir können auch jemand anderen nehmen, wenn Ihr Euch weigert«, stieß der Esel hervor.

»Nein, äh ... Ich meinte, muss es ein Apfel sein? Ich vertrage keine Äpfel«, gab der Koloss kleinlaut zu, biss dann jedoch hinein.

Aydem aß die Nuss und spürte kurz darauf ein leises Kribbeln an den Ohren. Als er daran fasste, fühlten sie sich rund an. Kugen hatte wohl etwas Stärkeres als einen rein optischen Zauber gewählt. Zu seiner Rechten stöhnte der Tumendi auf. Der Riese verspürte wahrscheinlich weit mehr als ein Kribbeln.

»Das wird gleich wieder.« Aydem legte ihm eine Hand auf die Schulter, wo sich die Haut bereits Rosé verfärbte.

»Nein, das ist es nicht«, keuchte Rimre und hielt sich den Bauch. »Ich bekomme Magenschmerzen von Äpfeln.«

»Verflucht, holt eine andere Wache her! Wir brauchen jemanden, auf den wir uns verlassen können«, erklärte das Heilige Tier.

Aydem verließ das Labor. In dem dunklen Gang stand lediglich Dredt Wache. Er gehörte zu den zuverlässigsten Wächtern, die er kannte, also winkte er ihn kurz entschlossen herein. »Du begleitest uns auf eine Expedition, Dredt. Reagierst du allergisch auf Äpfel?«, fragte er zur Sicherheit.

Der Tumendi schüttelte verwirrt den Kopf.

Kaum waren sie wieder drinnen, reichte Kugen Dredt einen weiteren Apfel. »Hier, iss den.«

Der Tumendi tat es, ohne Fragen zu stellen.

Einer von Kugens Assistenten führte den sich krümmenden Rimre ins Krankenzimmer und verschloss die Tür. Der Esel flüsterte hektisch auf die Misaya ein, die ihn zu überzeugen versuchte, da zu bleiben.

»Das kommt gar nicht infrage«, erklärte er. »Ich kann die Quelle des Übels ausmachen. Seit ich sie aufgespürt habe, fühle ich eine Art Verbindung zu ihr. Wie es aussieht, kann nur ich sie aufstöbern.«

»Vielleicht ist es ein Trick«, konterte die Misaya. »Vielleicht will Euch jemand in Gefahr bringen.«

»Ihr macht Euch zu viele Sorgen«, wiegelte der Esel ab.

»Lasst mich mitkommen, ich könnte Euch helfen«, bat sie.

»Auf keinen Fall. Ihr seid zu wichtig. Ihr werdet hier beschützt. Und der Ort, an den mich die Quelle zieht, ist frei von Magie. Ihr könntet uns also nicht beistehen. Jeder Eurer Wünsche würde mich nur schwächen.«

Resigniert ließ die Misaya die Schultern hängen und nickte schließlich. »Passt auf Euch auf, Ihr alle.« Sie sah in die Runde und fixierte Aydem zuletzt. »Müsst Ihr unbedingt mit?«, fragte sie so leise, dass nur er und das Heilige Tier sie verstanden.

Der Esel nickte langsam. »Wir brauchen den Ersten Wächter. Er ist unser bester Kämpfer und zudem unsterblich. Diese Hexe ist mit allen Wassern gewaschen. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

»Eine Hexe?«, fragte Dredt, der noch nicht in den Plan eingeweiht war.

»Instruiert ihn«, schnaubte der Esel und Aydem zog sich mit dem, inzwischen wie ein übergroßer Mensch aussehenden, Koloss in einen Winkel des Gewölbes zurück.

Unterdessen hatte Kugen aus einem Fass, das er aus einer staubigen Ecke hervorgerollt hatte, eine riesige Melone herausgeholt, die er jetzt ächzend zu Basilin hinüber schleppte. »Ich hoffe, die ist noch gut«, keuchte er unter der Last. »Die liegt da schon ein paar Jahre drin. Das wird Euren Unterleib in Menschenbeine verwandeln und Eure Ziegenohren und die Hörner verschwinden lassen.«

Der Satyr riss die schwarzen Augen auf und keckerte: »Ich hoff für Euch, es ist ein Schmaus.«

»Das hoffe ich eher für Euch. Ich bin kein Koch«, murrte der Magier ungerührt und überging die unterschwellige Drohung.

»Drecksderbisches Hexenzeug«, grollte der Alte, langte nach einem Messer und schnitt die Melone in zwei Hälften. Immerhin sah sie noch gut aus.

»Also, um was geht es? Wohin reisen wir und was ist unser Ziel?«, fragte Dredt.

Aydem wandte sich dem hünenhaften Mann zu, den er so gut kannte und der nun so fremd aussah. »Das Heilige Tier hat sich mit dem Magiefluss unter dem Wandelbaum verbunden. Es ist nur noch ein spärlicher Strom davon übrig. Unsere gesamte Welt ist geschwächt. Wir wissen noch nicht, was mit der Magie passiert ist. Sie ist einfach fort. Doch als sich die Ströme beruhigten, folgte das Heilige Tier einer Spur. Ein dünnes Gespinst von Magie fließt stetig ab, und zwar seit zwei Tagen.«

»Seit sich die entsetzlichen Vorfälle gemehrt haben. Feuer, Überschwemmungen, panische Tiere«, brummte Dredt.

Aydem nickte. »Als wären es Vorboten gewesen. Und auch jetzt fließt noch Magie ab – und zwar auf die Erde.«

»Die Erde?«, echote der Tumendi erstaunt. »Aber dort gibt es keine Magie. Wie sollte dort jemand dazu in der Lage sein?«

Aydem biss die Zähne zusammen. Das wüsste ich auch zu gerne. »Das Heilige Tier hat die Spur verfolgt. Sie führt zu einer einzelnen Person, scheinbar ein Mensch. Das ergibt jedoch keinen Sinn. Selbst, wenn ein Mensch magieaffin sein sollte, wie sollte er in der Lage sein, sie aus einer anderen Welt zu stehlen? Daher vermuten wir, dass es sich mindestens um eine Hexe handeln muss. Eher um etwas Schlimmeres.«

»Bei den Heiligen«, stöhnte Dredt. »Und das Heilige Tier ist sicher, dass diese Hexe für das Verschwinden unserer Magie verantwortlich ist?«

»Ohne jeden Zweifel«, knurrte Aydem. »Es fließt zwar nur ein schwacher Strom zu ihr, doch der plötzliche Verlust geschah durch eben jene Verbindung, wenn auch unklar ist, was sie mit dieser Unmenge an Energie angefangen hat.«

»Das ist mehr als beunruhigend«, flüsterte Dredt und starrte ins Leere. Ein so ungeheuerliches Ausmaß an Magie zu verbrauchen, müsste ein normales Lebewesen schier zerreißen und Aydem konnte sich nicht vorstellen, mit was sie sich da anlegten.

»Wieso eine Hexe?«, hakte der Tumendi dann nach. »Könnte es kein Hexer sein?«

»Nein. Das Heilige Tier sagte, es sei eine Frau. Viel mehr konnte es nicht erkennen. Doch wir haben ihre Spur und können sie ausfindig machen.«

»Wir werden dieses Miststück aus der Welt schaffen«, grollte Dredt und Aydem nickte. Was immer sie war, sie stellte eine Gefahr dar, die sie beseitigen würden.

Ein gehetzt aussehender Dhal stürmte in den Raum. »Eine Nachricht vom Fischkönig!« Er streckte ein zusammengefaltetes Blatt empor.

Der Esel nickte der Hohepriesterin zu, die es entgegennahm.

»Es sind Rückmeldungen aus Sambis, Tantresh, Merilas und Kohut.«

Dies waren einige der Länder, die, ebenso wie Noriat, eine amtierende Misaya oder einen Mintao hatten und deren Heilige Tiere sich ihrem Beispiel folgend mit der Magie verbunden hatten. Sie alle wurden dazu aufgefordert, sich ihnen anzuschließen und der Gefahr auf der Erde zu stellen. Je mehr Erste Wächter in diesem Kampf zur Verfügung standen, desto besser. Die Hexe, mit der sie es zu tun hatten, war schließlich alles andere als normal. Sie bedrohte ihre ganze Welt.

»Die Ergebnisse sind bei allen gleich. Eine Untersuchung der magischen Strömungen ergab, dass sich diese stark abschwächen und nach Noriat abfließen. Ein Abfließen zur Erde hin konnte nicht festgestellt werden. Die Herrscher zeigen sich argwöhnisch, ob dies nicht eine Finte Noriats sei. Sie werden sich nicht anschließen.« Randika stöhnte auf und hob den Blick. »Diese Ignoranten«, zischte sie ungehalten.

Der Esel trabte in die Mitte des Raumes. »Das ist seltsam. Doch vielleicht nehmen sie es wirklich nicht wahr. Es kann durchaus sein, dass sie zu weit fort sind, um die Stelle zu spüren, an der die Energie aus unserer Welt sickert. Außerdem fließt sie bei ihnen stärker. Ich kann ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Wäre es andersherum, hätte ich auch Zweifel. Es scheint, als wären wir auf uns gestellt. Seid ihr bereit?«

Aydem nickte ihm zu, wie auch Dredt und Basilin, der sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, um die Reste Melonenfleisch fortzuwischen. Er hatte sich alles einverleibt und sah nun aus wie ein gewöhnlicher, alter Mann.

»Dann brechen wir auf«, verkündete der Esel und stand urplötzlich in Dhalgestalt vor ihnen. Ungeniert griff er nach einer Robe, die für ihn bereitlag und begann sich anzukleiden. »Wie unangenehm, diese rauen Stoffe. Wieso können diese Menschen nicht einfach ein ordentliches Fell auf der Haut haben?«, grummelte er leise.

Kugen brachte ihnen eine Schale voller Portalkugeln. Er steckte jedem von ihnen eine zu, damit sie zurückkehren konnten, sollten sie sich aus den Augen verlieren.

Das Heilige Tier gesellte sich zu ihnen. Es trug nun einen reich bestickten Mantel, unter dem eine feine Hose und Stiefel hervorlugten. Sein Gesicht ähnelte noch immer dem eines Esels. Es war recht lang und seine Augen standen ein wenig weiter auseinander als üblich.

Kugen schmiss ein Portal zu Boden und vor ihnen platzte ein Tor auf. Der Anblick, der sich Aydem bot, war befremdlich. Eine nachtdunkle Straße lag vor ihnen, nur von schwachem Laternenschein erhellt, Lichtern, die auf hohen Metallstelzen thronten. Kleine Häuser duckten sich hinter Zäunen. Die Straße selbst besaß einen fremdartigen, grauen, glatten Belag, auf dem leise Schritte hallten. Dann sah er sie. Nur für einen kurzen Moment, als sie am Sichtfeld ihres Portals vorbei eilte. Eine kleine Gestalt, vermummt von einem dicken Mantel und einer Mütze. Mehr als eine Nasenspitze war nicht zu sehen.

»War sie das?«, fragte Aydem. Sie sah nicht im Mindesten gefährlich aus, doch der Schein konnte trügen.

Das Heilige Tier trat durch das Portal. »Ja. Sie mag nicht danach aussehen, aber dieses Scheusal hat unserer Welt alle Kraft geraubt und wahrscheinlich auch alle Katastrophen zu verantworten, die uns in den letzten Tagen heimsuchten. Wir dürfen ihr keine Gelegenheit geben, noch mehr anzurichten.«

Aydem nickte entschlossen und folgte ihm.


Kapitel 12

»Soll ich Noah alles erzählen? Von dir und Rasondriél?«, frage ich die Chimäre.

»Hmmm, vielleicht ... oder besser nicht ... Ich mag ihn nicht. Warte lieber mal ab. Im Moment solltest du dich einfach an ihn halten. Mein Gefühl trügt mich nur selten«, gurrt Lümian.

Wir eilen über das Pflaster von einem Lichtfleck der Laternen zum nächsten. Die Straßen sind leer, die Fenster der Wohnhäuser glotzen uns dunkel an. Mich fröstelt und ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Irgendwie ist es unheimlich, hier so alleine herumzuwandern. Um diese Zeit fahren nicht mehr viele Züge und ich hoffe, dass ich einen erwische und nicht ewig warten muss.

»Hurtig, schwing die Beinchen, Romylein«, schnattert Lümian und krallt sich an meinem Ärmel fest, als wäre ihm die klamme Nacht ebenfalls nicht geheuer.

»Du hast es ganz schön eilig, Noah wieder zu sehen, dafür, dass du ihn nicht magst«, keuche ich.

»Quatsch, auf den Laberprotz könnte ich gerne verzichten. Ich sorge nur für dein Glück, mein endlich höriges Menschlein.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich seine Zähne aufblitzen, als er breit lächelt.

Hörig? Na, im Moment tue ich, was er sagt, aber so drastisch würde ich es nun doch nicht ausdrücken.

Ich beschleunige meine Schritte. Meine Eltern haben zum Glück schon geschlafen, als ich mich hinausschlich, sodass ich zu keinen wirren Erklärungen ansetzen musste und ihnen einfach eine Nachricht hinterlassen habe. Ich werde sie morgen früh gleich anrufen.

Endlich kommt der Eingang zur U-Bahnstation in Sicht. Meine Absätze hallen unheimlich im Treppenschacht, der zu den Gleisen hinabführt. Wie zu erwarten, ist keine Menschenseele hier. Das trübe Licht zweier Glühbirnen erhellt den gemauerten Tunnelbogen und ihr leises Sirren klingt in der Stille unangenehm laut. Bunte Graffiti-Zeichnungen prangen an den Wänden. Eine einsame Plastiktüte wird vom Luftzug über den Boden geschoben, bis sie über die Kante auf die Schienen hinabfällt, die zu beiden Seiten in tiefschwarzen Löchern verschwinden. Diese bodenlose Dunkelheit verursacht mir leichte Bauchschmerzen. Ich ziehe meinen Parka enger um mich, konnte die Kälte noch immer nicht ganz aus meinen Gliedern vertreiben. Immerhin bin ich jetzt hellwach. Ich tipple unruhig mit einem Fuß. Die nächste Bahn sollte jeden Augenblick da sein. Ein hohes Pfeifen dringt an meine Ohren und ich entspanne mich ein wenig. Sie kommt. Schritte erklingen hinter mir. Ich drehe mich halb zu den Neuankömmlingen um, doch die Kapuze nimmt mir die Sicht. Ich schiebe sie nach hinten. Und ... Mir klappt der Mund auf.

»Was bei allen Heiligen ...«, stammelt Lümian.

Was ich sehe, ist absolut unmöglich. Feine, silbrige Nebelfäden ranken sich in das Gewölbe, die Glühbirnen über meinem Kopf beginnen zu flackern. Ich trete einen Schritt zurück, blinzle, doch das Bild verschwindet nicht. Dann spüre ich es. Einen Hauch von Magie. Der Geschmack schält sich aus meiner Erinnerung hervor, legt sich satt und schwer auf meine Zunge, wie damals, als ich in Cupiditas war. Aber wie ist das möglich? Das Pfeifen aus dem Tunnel wird lauter, ebenso die Schritte auf der Treppe, die außerhalb meines Sichtfeldes liegt. Die Gestalten kommen um die Biegung und betreten das Graffiti besprühte Gewölbe. Das Herz rutscht mir in die Hose. Wind kommt auf, als der Zug mit lautem Getöse einfährt und mit kreischenden Bremsen zum Halten kommt.

»Scheiße, scheiße, scheiße!«, kräht Lümian. »Steig ein, steig schnell ein!«

Doch ich bin wie gelähmt, kann nichts anderes tun, als die Leute anzustarren, die nur wenige Meter von mir entfernt innehalten und mich mustern.

»Steig ein!«, brüllt die Chimäre.

Die Bahn verschließt die Türen bereits wieder. Schock, Angst und nicht zuletzt die Panik in Lümians Stimme reißen mich endlich aus meiner Erstarrung. Mit einem Ruck wirble ich herum und springe gerade noch rechtzeitig in die Kabine. Die Türen schließen ganz und der Zug fährt langsam an.

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich durch die Scheibe und presse die Hände gegen das kühle Glas. »Aber ... wieso? Ich hätte ...«

»Quatsch mit Soße!«, schreit Lümian aufgebracht.

Der schwarze Tunnel verschluckt uns und mein Herz trommelt wie verrückt.

»Ich werde dir helfen, denen zu entgehen, aber wie lange das gut geht, weiß ich nicht. Am Ende hilft wohl nur noch beten.«

»Beten?«, hasple ich und drehe mich langsam um.

Eine Frau in mittlerem Alter sitzt auf einem der Plätze und wirft mir über ihren grünen Schal einen mürrischen Blick zu.

»Zu Göttern betet man doch, oder? Und immerhin hast du einen im Gepäck«, zetert Lümian und wickelt sich um eine der Haltestangen.

»Glaub mir, zu dem willst du nicht beten«, flüstere ich atemlos. Ein unkontrolliertes Zittern geht durch meine Hände. »Lümian, das da auf dem Bahnsteig waren ...«

»Ich weiß, wer das war!« Die Chimäre stößt ein unwilliges Schnauben aus. »Verflixte Katzenkrätze. In was für einen Schlamassel bin ich da hineingeraten? Ich glaube, du bringst mir Pech, Romylein.«

Ich starre ihn fassungslos an und schließe die Finger fester um einen der halbrunden Griffe. »Bist du sicher, dass Weglaufen das Richtige ist? Ich würde ...«

Das Licht im Waggon beginnt zu flackern, wie schon auf der Station. Erschrocken sehe ich zu den unruhig surrenden Leuchtstoffröhren hinauf. Ich hoffe, es liegt nur an den uralten Leitungen.

Der kleine Katzenkopf stellt sich schräg, als mich Lümian anblinzelt. »Vielleicht ist dieser fiese Gott deine einzige Option. Denn eines kannst du mir glauben. Wärst du auf dem Bahnsteig geblieben, wärst du jetzt tot.«


Kapitel 13

Als sie in die Nacht auf der Erde traten, war von der Hexe nichts mehr zu sehen.

»Hat’s sie gewurmt, dass wir sie haschen?«, fragte Basilin und hob den Kopf, als könne er sie wittern.

»Nein, ich denke nicht. Außerdem kann sie sich schwerlich vor uns verstecken. Ich kann sie spüren«, entgegnete das Heilige Tier.

»Wieso könnt Ihr das und wir nicht?«, fragte Dredt leise.

»Ich bin der Signatur ihres Magiestroms gefolgt und jetzt habe ich eine Verbindung zu ihr«, erklärte der Dhal.

Sie folgten der Frau eine Treppe hinab, die einfach am Rande der Straße in die Tiefe führte. Ein schauriges Dröhnen und Kreischen drang daraus hervor und das Licht flackerte wild. Was stellt diese Hexe dort unten an?

Aydem bildete die Vorhut auf der Treppe. Unten öffnete sich der Schacht zu einem breiten, düsteren Gewölbe. Noch einen Schritt und er konnte ganz hinein sehen.

Und dort stand sie. Sie blickte ihn direkt an, den Mund vor Erstaunen leicht geöffnet. Er sollte sie auf der Stelle unschädlich machen, sich sofort auf sie stürzen, ehe sie irgendeinen dunklen Zauber anwandte. Doch im nächsten Moment wurde das Getöse immer lauter und ein riesenhaftes Ungetüm raste aus einem der Tunnel heraus und entfachte einen Wind, der ihr Haar aufflattern ließ. Laut brüllend kam es hinter ihr zum Stehen. Aydem hielt inne. Was ist das? Hat sie dieses Ding herbeigerufen?

Die Übrigen hatten sich inzwischen um ihn versammelt, doch auch sie waren völlig überrumpelt von dem monströsen Kasten, der aus Metall und Glas zu bestehen schien. Mit einem Zischen öffneten sich Türen darin, doch die Hexe starrte sie weiterhin unverwandt an. Da war allerdings noch etwas. Eine Stimme, so leise, dass er sie kaum hören konnte. Doch woher ...

Da schnellte die Hexe herum und verschwand ins Innere des Kastens. Der Koloss setzte sich in Bewegung.

Sie starrte noch immer in ihre Richtung, während das Ungetüm sie mit sich nahm und Aydem blieb an diesen hellen Augen hängen.

»Hinterher! Sie darf nicht entwischen!«, schrie das Heilige Tier.

Aydem löste sich endlich aus seiner Erstarrung. Er hatte viel zu lange gezögert. »Ich erledige das!« Er spurtete los und sprang auf den hinteren Absatz der eisernen Kutsche.

Das laute Poltern der Räder verschluckte die Worte, die ihm das Heilige Tier nachrief. Dunkelheit umfing ihn, als er in den Tunnel eintauchte. Lediglich aus dem Inneren des Vehikels drang Licht. Die Hexe sah er nicht, doch seltsamerweise spürte er ihre Anwesenheit. Kann ich ihre magische Signatur nun auch wahrnehmen, so wie das Heilige Tier? Er hielt sich fest und wartete. Als sie zwei weitere Gewölbe durchquerten, in denen das Gefährt eine kurze Rast einlegte, wurde ihm klar, dass er es nicht mit einem Ungetüm der Hexe, sondern einer Fortbewegungsart der Menschen zu tun hatte. Diese Kolosse schoben sich wie riesige Würmer durch die Erde und brachten die Leute an ihr gewünschtes Ziel. Eine nützliche Erfindung, wenngleich sie ihm bei Weitem zu viel Lärm verursachte.

Beim dritten Halt beobachtete er, wie die Hexe das Gefährt verließ. Niemand sonst war in dem Gewölbe und als sich der Koloss wieder in Bewegung setzte, sprang er hinter ihr ab.

Erschrocken wirbelte sie zu ihm herum. Er war ihr jetzt nah genug, um ihr mit zwei schnellen Manövern den Garaus zu machen.


Kapitel 14

Ich schnappe nach Luft. Er steht direkt vor mir, ist mir gefolgt.

»Bei allen Kuheutern Noriats«, kreischt Lümian neben mir. »Renn weg!«

Doch ich bleibe stehen. Meine Beine sind so weich, dass sie fast einknicken. Und was würde es bringen, wegzurennen? Ich kann nicht vor ihm fliehen. Alles dreht sich in meinem Kopf. Ich habe das Gefühl, gleich umzukippen. Würde ich den Arm ausstrecken, könnte ich ihn berühren. Mein Herz setzt fast aus und der Puls dröhnt mir in den Ohren. Seine tiefgrünen Augen fesseln mich, selbst, wenn er mich alles andere als freundlich betrachtet. Ich registriere jede Kleinigkeit, seinen mahlenden Kiefer, den leichten Knick in der Nase, die Haarsträhnen, die ihm über die zusammengezogenen Brauen fallen. Es ist, als hätte ich einen Tagtraum. Da steht der Mann, dem ich jahrelang nachgeweint habe, den ich für den Auslöser meiner Psychose hielt, den ich dafür verflucht und nach dem ich mich mehr als nach allem anderen gesehnt habe. Er ist real. Tränen verschleiern meine Sicht. Doch sein Blick ist abweisend. Die Sache hat einen gewaltigen Haken. Für ihn gibt es unsere gemeinsame Vergangenheit nicht. Ich bin eine Fremde für ihn.

Hektisch hole ich Luft.

»Lauf endlich, du Närrin«, haucht Lümian voller Angst. Ich schniefe und schüttle den Kopf.

»Aydem.« Das Wort rutscht unbeholfen über meine Lippen und einen Moment weiten sich seine Augen. Ich nehme eine Hand hoch, will ihn nur einmal berühren, mich überzeugen, dass er tatsächlich da ist.

Schneller als mir lieb ist, geht mein Wunsch in Erfüllung. Meine Hand wird weggeschlagen, als sei sie eine Giftnatter, als er mich zeitgleich am Kragen packt und gegen die Litfaßsäule hinter mir drückt. Mit einem leisen Wummern schlägt mein Hinterkopf auf und für einen Moment tanzen Lichter vor meinen Augen.

»Woher kennst du meinen Namen?«, raunt er.

Ich keuche auf. Lümian hat scheinbar nicht übertrieben. Will er mich wirklich umbringen? Angst überkommt mich, als ich zurückstarre und mir die Tränen über die Wangen laufen.

Wenigstens habe ich ihn noch einmal wiedergesehen, schießt es mir durch den Kopf. Und in dem Moment spüre ich es. Das Band, das zwischen uns existiert. Eine zerknitterte, graue Masse, die mich ausgefüllt und mit ihrem leblosen Gewicht zermürbt hat. Es rührt sich. Mit jedem Herzschlag schwillt es an, füllt sich mit Leben und streckt sich ihm entgegen, erkennt sein Gegenstück. Ich hole tief Luft und wispere: »Ich kenne dich und du kennst mich.«

Wie ein Fächer breitet sich das Seelenband aus, wogt in tausend Farben zwischen uns und Aydem reißt ungläubig die Augen auf.

»Was tust du da, Hexe?«, schnappt er und zu meiner Erschütterung ballt er die Faust zum Schlag. Doch er trifft mich nicht. Ein Schatten rammt ihn zur Seite und ich stürze. Panisch sehe ich zu, wie Aydem unter der Wucht seines Gegners zu Boden geht. Ich keuche auf und rapple mich wieder auf die Beine. Es ist Noah. Er stürzt sich erneut auf Aydem, ehe der Gelegenheit zum Aufstehen hat, doch er befördert Noah mit einem Tritt von sich und gegen die Wand. Ich zucke zusammen, als er gegen die Kachelmauer knallt. Keine Sekunde später ist Aydem wieder auf den Füßen und geht auf Noah los.

»Lass ihn in Ruhe!«, schreie ich, denn wie dieser Kampf ausgeht, ist zweifellos klar. Und Noah hat es nicht verdient, gegen einen unsterblichen Wächter draufzugehen.

Aydem wirft mir einen wütenden Blick zu und wischt sich ein Blutrinnsal vom Mundwinkel. Er zieht ein Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel und ehe Noah sich wieder aufrappeln kann, stürzt er sich auf ihn. Es gibt ein kurzes Gerangel und obwohl Aydem der weitaus erfahrenere Kämpfer ist, macht Noah es ihm nicht leicht. Doch nur wenige Sekunden später liegt das Messer an Noahs Hals.

»Wer bist du? Ein Handlanger der Hexe?«

Mein Herz rast vor Angst und das Seelenband windet sich, bekommt Knicke und Falten. Aydem schnappt nach Luft, obwohl er derjenige mit dem Messer ist. Er starrt zu mir hoch, unsicher, fassungslos, als läge die Klinge an seinem Hals.

Ich zittere und flüstere: »Lass ihn in Ruhe. Bitte.«

Doch Noah hebt den Kopf und lacht leise. Ich starre ihn entsetzt an. Ist er jetzt wahnsinnig geworden? Einen Herzschlag später löst er sich aus Aydems Griff, taucht neben ihm wieder auf und rammt ihn so heftig gegen die Wand, dass jedem Normalmenschen Hören und Sehen vergehen würde. Ich taumle nach hinten, als Noah auf mich zurennt und nach mir greift. Mit einem Ruck befördert er mich in seine Arme. Ohne langsamer zu werden, jagt er in Richtung Ausgang; weg von Aydem, der bereits die Verfolgung aufnimmt. Das Problem ist, Aydem ist viel schneller als wir. Fast hat er uns erreicht. Noah bekommt die Kurve nicht und rennt direkt auf die Wand zu, an der ich mir gleich sämtliche Knochen zerschmettern werde. Ich schreie auf, versuche noch die Arme hochzureißen. Alles wird dunkel. Und einen Sekundenbruchteil später wieder heller. Kein Aufprall, keine Schmerzen. Ich ringe nach Luft. Wir stehen in einem düsteren Büro, nur erhellt von einem Oberlicht, durch das eine Straßenlaterne fahles Licht wirft. Ich klammere mich so fest an Noah, dass er ein schmerzhaftes Zischen von sich gibt.

»Nicht so fest, Romy. Beruhige dich. Wir müssen weiter. Hier wird er uns gleich finden.«

»Was?« Ich starre ihn fassungslos an. Das Dämmerlicht wirft unheimliche Schatten auf seine Miene.

Ich versuche krampfhaft Luft zu holen, zu verstehen, was zur Hölle hier vorgeht. Noahs Lippe ist aufgeplatzt und er ist eben mit mir durch eine ... durch eine Wand hindurch gerannt. Ich winde mich, doch er hält mich fest.

»Wer, zum Teufel, bist du?«, keuche ich.

Ein verkniffenes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen hier fort. Aber sag mir vorher, ob das Seelenband aktiv geworden ist.«

Ich halte die Luft an. Woher weiß er das? Wieso fragt er ausgerechnet danach?

»Romy, antworte einfach«, fährt er mich an und ich nicke hastig.

Er greift in seine Tasche und zieht ein Päckchen hervor. Rasch faltet er es auf und reicht es mir, ohne mich loszulassen. »Iss eine«, fordert er mich auf.

Zittrig nehme ich mir eines der kleinen Kügelchen, so groß wie eine Preiselbeere. »Was ist das?«

»Es unterdrückt das Band und jetzt iss es, schnell«, knurrt er.

»Ich soll etwas essen, das Einfluss auf meine Seele hat?«, schnappe ich.

»Verdammt, Romy. Mach schon! Ich versuche dir zu helfen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Er kann dich über das Band überall finden. Damit ...« Er schwenkt das kleine Tütchen und steckt es wieder weg. »... bist du sozusagen unterhalb seines Radars. Du musst dich vor ihm versteckt halten. Ich enttäusche dich ja nur ungern, doch er hat dir keine Blumen mitgebracht, sondern ein Messer.«

Kurz entschlossen werfe ich mir das Ding in den Mund und schlucke es hinunter.

»Er kommt!«, schreit Lümian.

Noah reißt den Kopf zu der Katzenschlange herum. »Danke für die Warnung.« Dann tritt er mit mir durch die nächste Wand. Ich sehe gerade noch, wie die Bürotür unter einem schweren Tritt in den Raum fliegt. Ein Schauer durchläuft mich, als wir durch die massive Wand dringen. Wenige Sekunden vergehen, doch sie kommen mir entsetzlich lang vor.

Endlich treten wir wieder in einen Raum. Diesmal ist es der Keller eines Wohnhauses. Zumindest nehme ich es an. Im fahlen Licht, das zwischen kleinen, vergitterten Fenstern hereindringt, erkenne ich Regale, in denen sich beschriftete Kartons stapeln. An der gegenüberliegenden Wand lagern Autoreifen, Bretter und ein alter Kinderwagen.

»Kannst du mich jetzt runterlassen?«, schnappe ich.

Doch Noah schüttelt den Kopf. Seine Arme sind wie Schraubstöcke. »Erst, wenn wir weiter weg sind. Die Laumsath-Beere braucht eine Weile, bis sie ihre volle Wirkung entfaltet. Das heißt, wir werden noch einige Male die Richtung wechseln, damit er nicht weiß, wo er dich findet.«

Ein schmerzhaftes Ziehen regt sich in mir. Wieso wollte mir Aydem etwas antun? Und er war nicht allein. Auch Heies habe ich erkannt, der in Dhalgestalt und einer auffälligen Kutte hinter ihm stand. Außerdem ein alter Mann, der bis auf die Tatsache, dass er keinerlei Körperteile aufwies, die an Ziegen erinnerten, Basilin sein musste.

Ein Schauder überzieht meine Glieder. Die Zeit ist abgelaufen. Die Schlange beißt sich selbst in den Schwanz, wie der Gott es ausdrückte. Meine Vergangenheit holt mich ein. Ich zucke zurück, als ein glühendes Augenpaar aus einer dunklen Ecke auf mich zurast. Erst kurz bevor er mich erreicht, erkenne ich Lümian, der hechelnd nach Luft ringt.

»Das ist ziemlich ätzend, Lügenspund. Wenn du so weit läufst, verliere ich dich aus den Augen. Meine Barthärchen sind zwar fein getrimmt, doch normalerweise bin ich derjenige, der durch Wände geht«, erbost er sich.

»Du findest uns schon. Eure verfluchte Verbindung zu unterdrücken ist mir schließlich nicht gelungen«, erwidert Noah frustriert.

Ein Klumpen aus Wut ballt sich in meinem Magen zusammen und ich versteife mich in seinem Griff. Aydems plötzliches Auftauchen, der Kampf, Noahs Geheimnis, das alles überfordert mich gerade. Erst jetzt, da sich der erste Schock langsam legt, geht mir auf, wie sehr mich dieser elende Heuchler die ganze Zeit hintergangen hat.

Ehe ich etwas sagen kann, setzt er seinen Weg fort. Hektisch hole ich noch einmal Luft und presse die Augen zu. Wir dringen in die Wand ein, alle Härchen an meinem Körper stellen sich auf. Es ist, als würden wir in brackiges Moorwasser abtauchen. Absolute Dunkelheit umgibt uns, ich spüre nur Noahs Bewegungen, die mir langsam und zäh erscheinen. Die Zeit zieht sich in die Länge und die Wut darüber, was er jahrelang vor mir geheim gehalten hat, kocht immer weiter in mir hoch.

Der erste Atemzug echter Luft erfüllt mich mit Erleichterung. Kaum reiße ich die Augen auf, setzt mich Noah ab. Ich komme wackelig auf die Beine. Ein weiterer Keller, in dem fünf Fahrräder und eine Waschmaschine stehen, hat uns aufgenommen. Ich suche Noahs Blick in der Dunkelheit. Er macht nicht einmal im Entferntesten den Eindruck, als täte ihm irgendetwas leid. Am liebsten würde ich auf ihn losgehen, ganz egal, ob er mich gerade gerettet hat.

Mit geballten Fäusten starre ich ihn an, als er mit seiner verfluchten Alles-wird-gut-Stimme auf mich einzureden beginnt: »So, jetzt hör zu. Du musst ...«

Ich stoße die Luft aus. Meine Worte dringen wie ein Knurren aus meiner Brust: »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass alles wahr ist!«

»Sachte«, murmelt er und hebt eine Hand, doch damit bringt er den Knoten in meinem Bauch endgültig zum Platzen. Mit einem unterdrückten Wutlaut gehe ich auf ihn los. So viel zu meiner Selbstbeherrschung. Ich lasse meine Fäuste mit unerbittlicher Wucht auf seine Brust prasseln.

»Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass ich krank bin, dass ich eine Verrückte bin!« Mein Zorn brodelt auf, wird mit jedem Schlag glühender. Er hätte mir helfen können, stattdessen hat er mich übler betrogen, als je ein anderer Mensch. Er kannte die Wahrheit! »Du verdammter Mistkerl! Du beschissener ...« Die Worte werden zu einem heillosen Krächzen. Dass ich mich gerade wirklich wie eine Irre aufführe, ist mir gleich. Ich bin völlig außer mir. Erst, als meine Schläge und Flüche schwächer werden, unterbricht er mein Trommelfeuer, hält meine Handgelenke fest.

Schuldbewusst sieht er mich an. »Romy, so war es nicht. Ich habe dir geholfen, so gut ich konnte. Du hast eine Aura, die nur so vor Magie trieft und das in einer Welt, in der es keine gibt.«

»Du hast es von Anfang an gewusst«, flüstere ich noch einmal. Meine zittrigen Arme sinken kraftlos hinab. Ich fühle mich so ausgelaugt, als hätte mir jemand jegliche Energie abgepumpt. »Schon als du sagtest, dass ich eine besondere Aura habe ...«

Er räuspert sich. »Ich und einige andere wurden darauf angesetzt, dich zu finden. Ich wurde schließlich dazu abgestellt, dich im Auge zu behalten und herauszufinden, ob du eine Bedrohung darstellst.«

»Wie bitte? Aber wieso?« Ich sehe ihn entgeistert an. Dann geht mir ein Licht auf. »Weil ich die Zeit zurückgedreht habe«, wispere ich und lasse den Kopf sinken.

Der schwarze Betonboden unter meinen Füßen saugt alle verbliebene Wut aus mir raus. Zurück bleibt nur Bitterkeit.

Noah lässt sich gegen die Waschmaschine sinken. »Ich komme aus Sanlaan. Dort wurde die Zeit nicht beeinflusst. Darum ist uns diese Zeitanomalie so schnell aufgefallen und du warst der Ursprung. Du verstehst nun bestimmt, warum es so wichtig für uns war, dich unter genauer Beobachtung zu halten. Gestern ist die Zeit abgelaufen, die du zurückgedreht hast. Und genau zu diesem Zeitpunkt ist Cupiditas’ Magie schwächer geworden. Enorm schwächer. Zudem habe ich beobachtet, dass seit einiger Zeit kleine Magiemengen von dort abfließen, und zwar genau hierher. Zu dir. Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung, Romy.«

Unwillig blicke ich zu ihm auf. Ich soll ihm eine Erklärung schulden?

Als er meine Miene sieht, seufzt er. »Also gut. Ich zuerst. Als ich herausfand, dass du dich an alles erinnerst, was in deiner zurückgestellten Zeitschiene passierte, musste ich natürlich herausfinden, was das war. Also habe ich mich als Psychiater ausgegeben.«

Ich stocke. Noch ein Betrug. Natürlich ist er kein echter Psychiater.

»Und als ich deine Geschichte erfuhr, hatte ich noch mehr Grund zur Besorgnis, doch ich habe nie eine Spur oder einen Überrest von Rasondriél in dir entdecken können.«

Ein Frösteln überkommt mich, als er den verhassten Namen erwähnt. »Und trotzdem bist du ein verlogener Dreckskerl«, fasse ich zusammen. »Du hast mir die Wahrheit verschwiegen, Noah. Falls das überhaupt dein richtiger Name ist. Und weil dir bei deiner Observierung so langweilig war, hast du beschlossen, dich an mich ranzumachen?« Ein widerlicher Kloß steigt in meinem Hals hoch.

»Nein, Romy. So war es nicht.« Er stößt sich von der Maschine ab und kommt einen Schritt auf mich zu, greift nach meiner Hand.

Ich habe zu wenig Kraft, um mich dagegen zu wehren.

»Ich habe mich in dich verliebt. Bitte. Verstehe auch meine Seite. Was hätte ich denn tun sollen? Dir sagen, wer ich wirklich bin? Deine ganzen Erlebnisse in Cupiditas bestätigen? Du bist hier unter Arrest gestellt, Romy. Hier auf der Erde können wir gewährleisten, dass du, sollte irgendwo da drin noch etwas von diesem Gott übrig sein, keinen Schaden anrichtest. Wobei, inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Bitte sag mir, was genau in den letzten Tagen passiert ist. Dein Anruf gestern hatte wohl nichts damit zu tun, dass du mich auf ein Bier einladen wolltest, oder?«

»Ha«, ich lache tonlos auf, um es herunterzuspielen. Gleichzeitig beschleunigt sich mein Herzschlag. Kann ich ihm von Rasondriél erzählen? Kann er mir helfen, den Gott unschädlich zu machen? In Anbetracht seiner unzähligen Lügen und Lümians Warnung verspüre ich gerade kein Bedürfnis danach, mich ihm anzuvertrauen.

»Das war kein Grund, mir etwas vorzumachen. Du hättest mir sagen müssen, dass meine Erlebnisse echt waren.« Anklagend starre ich ihn an.

Er dreht sich frustriert um und rauft sich die Haare. »Und was hätte das gebracht? Du hättest alles daran gesetzt, nach Cupiditas zu gelangen. Du hättest von mir verlangt, dir den Weg dorthin zu öffnen.«

Ich ziehe überrascht die Luft ein. »Wärst du dazu in der Lage gewesen?«

Allein, dass diese Möglichkeit bestanden hätte, jagt mir Schauer über den Rücken. Genau das war schließlich der Grund für meine Verzweiflung. Ich hatte keine Möglichkeit, in jene Welt und zu Aydem zurückzukehren.

»Das tut nichts zur Sache«, wiegelt er ab. »Siehst du es denn nicht? Das Einzige, worauf du es dann angelegt hättest, wäre zu ihm zu gelangen.«

Ich schlucke schwer. Natürlich. Was sonst? Er hat recht.

»Das hätte ich dir nie erlauben können. Ich bin hier, um auf dich aufzupassen, um zu verhindern, dass du die Erde verlässt.« Noah legt seine Hände auf meine Schultern, als könne er mir seine Worte auf diese Weise noch begreiflicher machen.

»Mein zweiter Wächter also«, kommentiere ich bitter.

»Wenn du so willst. Es hätte alles viel schlimmer gemacht, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte. So konntest du in dein früheres Leben zurückfinden.«

Ich wende mich ab. »Seit Lümian aufgetaucht ist, hättest du wissen müssen, dass mir das nicht gelingt.«

Er seufzt. »Ja, die Chimäre gehörte nicht in meine Pläne. Es war nicht leicht, sie zu ignorieren. Du ahnst ja nicht, welche Anstrengungen ich unternommen habe, um sie wieder zurückzuschicken, doch es war mir unmöglich. Ich kann einen solchen Pakt nicht beeinflussen. Und letztendlich hat es mich dich gekostet. Glaub mir, wegen dieses geschwätzigen Viehs hätte ich dich beinahe eingeweiht. So oft, wie er mich als Lügner betitelt hat, musstest du mir ja irgendwann misstrauen. Doch wohin hätte das geführt? Ich hätte dich damit nicht zurückgewonnen. Du hättest deine Fixierung auf diesen verfluchten Halbelben wieder voll aufleben lassen. Romy, Aydem wurde hierher geschickt, um dich umzubringen. Du bist in Gefahr. Komm mit mir. Ich werde den Hof in Sanlaan davon überzeugen, dich dort aufzunehmen.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Nein, ich gehe mit dir nirgendwo hin.« Und hat er nicht eben gesagt, ich muss auf der Erde bleiben?

»Er wird dich umbringen, Romy. Er hat den Befehl dazu. Du weißt genau, wie pflichtversessen er ist.«

Ich atme tief durch und lasse den Blick über das Gewirr aus Rohren gleiten, die an der Decke entlang führen.

Der Gedanke an Aydem versetzt mich in Aufruhr. Ganz gleich, was vorhin passiert ist, meine Gefühle für ihn werfen mich völlig aus der Bahn. Ein tiefer, dumpfer Schmerz frisst sich in meinen Eingeweiden fest. Ich möchte nichts lieber als zu ihm. Doch mein Verstand rät mir dringend davon ab. Noah hat leider recht. Aydem ist hier, um mich aus dem Weg zu räumen.

»Diese Beere, die ich gegessen habe, ist die auch etwas Magisches?«, frage ich.

»Nein.« Noah sieht mich bedrückt an. »Ein Seelenband kann nicht durch Magie beeinflusst werden. Die Laumsath-Beere ist etwas anderes. Es gibt sie nur in Sanlaan und sie wird das Band für mindestens einen Tag stören. Stell es dir wie eine unterbrochene Funkfrequenz vor. Du wirst morgen eine weitere nehmen, verstanden? Wenn er dich findet, wird das kein schönes Ende nehmen. Und ich kann dich nicht ununterbrochen auf diese Weise retten. Meine Kräfte haben ihre Grenzen.«

Geschockt lasse ich mich auf einen Stapel Säcke voller Kartoffeln sinken. Das diffuse Licht reicht kaum, um Farben zu erkennen. Die ganze Welt verwandelt sich bei diesen Aussichten in einen Schattenriss aus Grautönen. Ich soll mich für den Rest meines Lebens verstecken? Fahrig streiche ich mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Ein anderer Gedanke nimmt Gestalt an, als ich zu Noah aufblicke, der in diesem Keller steht, als wäre es selbstverständlich, sich nachts in den Untergeschossen fremder Leute herumzutreiben.

»Du kannst meine Verbindung zu Aydem unterdrücken, aber die zu Lümian nicht? Ist das nicht irgendwie unlogisch?«

Er schluckt schwer und stemmt die Hände in die Hüften. »Sagen wir einfach so: In Sanlaan kennen wir uns bestens mit Seelen aus. Was jedoch deinen Pakt mit der Chimäre angeht, das ist eine ganz andere Sache.«

»Ich bin ein ganz besonderes Schätzchen«, schnurrt Lümian, der über einem der Metallrohre an der Decke hängt. Scheinbar hört er schon länger zu.

»Du bist eine unerträgliche Plage«, kontert Noah.

»Er hat mich überredet, dich heute noch zu treffen«, werfe ich zu seiner Verteidigung ein.

Noah räuspert sich und wendet sich ab. Damit hat er wohl nicht gerechnet. »Wenn das so ist, danke. Allerdings wäre es nie so weit gekommen, wenn du sie mir vor einem halben Jahr nicht vergrault hättest«, blafft er die Chimäre an.

Lümian lacht feixend auf. »Na na, nicht so sauertöpfisch, Herr Seelendoktor. Ich bringe ihr Glück und da ich inzwischen weiß, warum das so ist, bin ich sogar ein wenig stolz darauf. Schließlich ist sonst niemand die persönliche Glückschimäre einer ehemaligen Misaya, die keiner einer kennt.« Er breitet kopfüber hängend die Tatzen zu beiden Seiten aus und verkündet enthusiastisch: »Romylein, die Vierhundertdreißigste beziehungsweise Nullundnichtigste ihres Amtes, die Vergessene, die Durchgedrehte, die wahrhaftig Belogene! ... Hmm, klingt doch nicht so toll.« Grummelig zieht der Pelz die Pfoten wieder ein und fixiert dann Noah. »Aber mal ehrlich, Sani. Du hast als Erster versucht, mich zu vergraulen. Hast immer so getan, als wäre ich nicht da, obwohl du mich zumindest hören konntest. Tz.«

»Nenn mich nicht Sani«, zischt Noah zurück.

»Du bist aus Sanlaan, also bist du ein Sani. Ich nenn dich, wie ich will. Und die Aktion mit dem Kasten nehme ich dir übel. Das vergesse ich nicht«, faucht Lümian.

Ich merke auf. »Was war mit dem Kasten?«

Der schwarze Behälter, den Noah in der Tierhandlung angeschleppt hat, war mir tatsächlich nicht ganz geheuer. Allerdings konnte ich da nicht ahnen, dass Noah die Chimäre wirklich darin einsperren wollte.

»Ist doch jetzt egal«, murrt er.

Lümian frotzelt jedoch weiter: »Ich war mir zu dem Zeitpunkt selbst nicht sicher, aber es war ein Schutzschild eingebaut, nicht wahr? Du hättest mich da hineingezwungen und verkümmern lassen.«

»Wie bitte?«, schnappe ich aufgebracht. Jetzt bin ich heilfroh, dass ich Lümian stattdessen einfach fortgeschickt habe.

»Hätte ich nicht. Ich bin ja kein Unmensch.« Noah wischt mit der Hand durch die Luft, als könne er die Behauptung damit einfach abtun.

»Du bist überhaupt kein Mensch«, blökt Lümian von oben und beginnt zu schaukeln. »Wenn, dann müsstest du sagen: Du bist kein Unsani. Hört sich aber voll doof an.« Der Wurm kichert.

Ich stoße ein Schnauben aus. »Hört jetzt auf!« Zu meiner Verwunderung schweigen sie.

Lümian hat recht. Noah hat die ganze Zeit gelogen. Also hat er auch versucht die Chimäre loszuwerden, egal mit welchen Mitteln.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich schnappe nach Luft, als mir ihre erste Begegnung in der Kirche wieder vor Augen steht. Er wollte wissen, wo Lümian ist und hat ihn berührt.

»Du hast ihn unsichtbar gemacht und dafür gesorgt, dass ihn sonst niemand hört«, keuche ich und starre den Sanlaaner mit großen Augen an.

»Waaaas?«, kreischt der Flugwurm entsetzt. Scheinbar kam ihm selbst der Gedanke noch gar nicht.

»Ja«, gibt Noah resigniert zu.

Wie ein kreischender Derwisch stürzt sich Lümian auf ihn und fuchtelt mit seinen Krallen herum, richtet dabei allerdings nichts aus. »Du vermaledeiter Gnorpling! Du hast mir weisgemacht, ich wäre in dieser Welt nichts als ein Gespenst.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich der ausflippenden Katze zu. Die Szene kommt mir bekannt vor. Noah sollte vielleicht an seiner Sozialkompetenz arbeiten.

Er versucht Lümian abzuwehren und schließlich zischt die Schlange mit einem giftigen Fauchen in eine Ecke. Noah lässt sich an die Wand sinken und setzt zu einer Erklärung an: »Mir blieb nichts anderes übrig. Das siehst du doch hoffentlich ein, Romy. Am liebsten wäre mir gewesen, er wäre auch für dich nicht mehr wahrnehmbar gewesen, doch durch euren Pakt war das unmöglich. Ich konnte ihn nach wie vor hören, weil ich magisch begabt bin, aber für alle Menschen war er schlichtweg nicht existent.«

Ich balle die Fäuste. Ja, verstehen kann ich es und das Chaos, das ausgebrochen wäre, wenn plötzlich alle auf der Hochzeit eine leibhaftige Chimäre gesehen hätten, will ich mir gar nicht ausmalen. Aber jetzt ...

»Mach es rückgängig«, fordere ich.

»Das ist zu gefährlich.« Noah beugt sich zu mir.

Doch ich wiegele ab. »Ich habe ihn unter Kontrolle. Ich lasse nicht zu, dass er sich überall zeigt, aber das geht zu weit, Noah. Du hast ihm einen Teil seines selbst genommen.«

»Seiner Nervigkeit meinst du wohl.«

»Nervigkeit gehört zu den größten Tugenden einer anständigen Chimäre, du Holzkopf«, erbost sich die Katze, die mit den Krallen durch einen Kartoffelsack harkt.

»Also gut, auf deine Verantwortung«, seufzt Noah. Er folgt Lümians Stimme, berührt das Luftwesen und ... nichts passiert.

»So, alles wieder beim Alten«, erklärt er dann.

»Ich habe kaum was gemerkt«, ereifert sich Lümian.

»Genauso wenig wie beim ersten Mal«, kontert Noah und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich werde dich jetzt zu Ella bringen. Dort bist du bis morgen sicher. Ich muss ein paar Dinge erledigen, mich ausrüsten. Ich habe nicht damit gerechnet, dass das Heilige Tier von Noriat so schnell deine Spur aufnimmt. Aber das war wohl naiv von mir. Die Katastrophen, die der Magieverlust in Cupiditas ausgelöst hat, haben alle in Panik versetzt. Dass sie dir ihren Ersten Wächter auf den Hals hetzen, ist also nicht verwunderlich.«

»Du wusstest, dass es Aydem sein würde«, flüstere ich.

Noah schüttelt den Kopf. »Nein, es hätte auch einer aus den übrigen Ländern sein können.« Er tritt wieder einen Schritt auf mich zu und greift nach meinen Händen. Als ich nicht aufsehe, hebt er mein Kinn an. »Romy.« Eindringlich sieht er mich an. »Ich bitte dich einfach nur, mir zu vertrauen. Ich will nur dein Bestes.«

Ich schlucke, schweige und löse mich aus seinem Griff.

»Wirst du meinen Anweisungen folgen?«, fragt er.

Ich lege die Fingerspitzen auf die kühle raue Wand, durch die wir kurz zuvor hindurch gegangen sind, als bestünde sie aus Butter. »Also gut.« Meine Stimme ist ein Wispern. Was würde er tun, wenn ich ihm von Rasondriél erzähle? Ein Schauer durchläuft mich. Der Gott hat mir angeboten, mich wieder zu Aydem zu bringen. Das hat sich wohl erledigt. Aydem will meinen Tod und Rasondriél will Aydems Tod. Daran hat sich wohl kaum etwas geändert. Er hätte ihn nie am Leben gelassen. Niemand kann diesem Gott trauen. Wäre es dann nicht am besten, Noah davon zu berichten? Er sagte selbst, er müsse dafür sorgen, dass dieses Wesen keine Gefahr mehr darstellt.

»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, presse ich hervor, als sich Noah anschickt, mich wieder auf die Arme zu nehmen, um aus diesem Keller herauszukommen.

»Ja?«

»Heute Nacht ...«

»O Mann! Musst du ihm das jetzt auf die Nase binden? Das ist so kitschig!«, johlt Lümian und wickelt sich um meinen Hals wie ein dicker Schal.

»Was?«, fragt Noah, doch die Chimäre nutzt ihre wiedergewonnene Fähigkeit, sich mehr Substanz zu verleihen, und verstopft meinen Mund mit ihren Haaren, als sie kichert: »Sie hat dich angerufen, weil sie dachte, es gäbe eine zweite Chance für euch. Unfassbar, nicht wahr!« Er schüttelt giggelnd den Kopf und hält sich eine Pfote vors Maul. »Ausgerechnet an dem Tag, da ihr messerschwingender Exwächter auftaucht und ihr einen Antrag macht. Du hättest sie heute Mittag sehen sollen. ›Oh! Ob Noah mich noch will? Ich vermisse ihn ja so. Er ist ja so ein Knuddel.‹« Dabei äfft er mich mit einer entnervenden Piepsstimme nach. Wobei nachäffen könnte er mich nur, wenn ich so etwas gesagt hätte, was garantiert nicht der Fall ist.

»Hör auf«, fauche ich und drücke ihn spuckend und prustend von meinem Mund weg.

Noah sieht mich erstaunt an. »Ist das wahr?«

»Natürlich n...«

»Aber so was von«, übertönt mich die Quasselstrippe.

Doch Noahs Blick ruht auf mir.

Ich starre ihn böse an. Lümian will offensichtlich nicht, dass ich Noah von meinem Gespräch mit dem Gott erzähle, also vertraue ich für den Moment auf seine Intuition.

»Kein Kommentar«, gebe ich stattdessen zur Antwort.

»Ich wünschte, das mit uns wäre anders gelaufen«, raunt er, dann nimmt er mich hoch und ich sehe weg, als wir den Keller verlassen. Mir ist unendlich schwer ums Herz. Noahs Hoffnungen sind dabei jedoch mein kleinstes Problem. Es sind die grauenhaften Folgen meines Wunsches, die mich verzweifeln lassen. Ich wollte Aydem retten, und was habe ich damit ausgelöst? Eine zerstörte Welt, einen Seelengefährten, der mich umbringen will und einen Gott, der auf Rache sinnt. Ich fröstle innerlich. In meiner Brust herrscht eine Kälte, die sich nicht mehr vertreiben lässt.


Kapitel 15

Mit einem Knall fiel die schwere Tür in den dunklen Raum. Ein getroffener Schreibtisch knarrte unter dem Aufprall, eine Box voller Stifte fiel scheppernd hinab und Blätter segelten durch die aufgewirbelte Staubwolke. Aydem erkannte gerade noch, wie der verdammte Sanlaaner mit der Hexe auf dem Arm durch die Wand verschwand. Er fluchte. Sie entwischte ihm. Mit wild pochendem Herzen blieb er im Türeingang stehen. Er schloss die Augen und spürte ihr nach. Die Verbindung zu ihr war geradezu unheimlich. Er fühlte, wo sie sich befand, konnte genau sagen, in welche Richtung sie sich bewegte. Wirklich beunruhigend war allerdings die Tatsache, dass er ihre Angst wahrnahm. Ein Entsetzen, das tiefer ging als reine Furcht – und noch etwas anderes. Er wandte sich ab, musste hier weg und ihr folgen. Doch kaum war er zurück in dem Gewölbe, ließ die Verbindung nach. Er hielt inne, konzentrierte sich auf die Hexe. Doch er konnte sich nicht mehr darauf besinnen, welche Richtung sie einschlug.

Langsam schritt er über das verschmutzte Pflaster zu der halbhohen Säule, auf deren Oberfläche bunte Blätter mit Verkündungen angebracht waren. Dort lag etwas am Boden. Er konnte nur ein Stück davon sehen. Als er um die Säule kam, erkannte er es. Es war eine schmale Umhängetasche, die ihr über die Schulter gerutscht war, als er sie gegen die Wand gestoßen hatte.

Ein merkwürdiges Unwohlsein überkam ihn bei der Erinnerung. Der Schock und der Unglaube in ihrem Gesicht, als er sie fixierte, nur einen Hauch davon entfernt, sie zu erledigen. Wieso hat sie sich nicht gewehrt? Er schnaubte und griff nach der Tasche. Er hatte sich einen Sekundenbruchteil zu lange davon ablenken lassen. Selbst jetzt ließ ihn diese Ungereimtheit nicht los.

Der Zustand, in den sie Cupiditas versetzt hatte, bewies, dass sie unvergleichlich mächtig sein musste. Und doch ... hat sie sich nicht gewehrt, jedenfalls nicht so, wie ich es erwartet habe. Sie ging subtiler vor. Und sie war nicht allein. Scheinbar steckte weit mehr hinter dem Angriff, als sie bislang gedacht hatten. Sie hatte Verbündete in Sanlaan. Der Windseher war so schnell aufgetaucht, dass er ihn nicht einmal bemerkt hatte. Er hatte sie gerettet und fortgeschafft und nun, da Aydem sie nicht mehr wahrnehmen konnte und ihre Feinde gewarnt waren, würde es sicherlich nicht mehr so leicht werden, sie zu überraschen. Er öffnete die kleine Tasche, die aus grauen und blauen Stoffstücken zusammengenäht war und kramte darin herum. Schließlich fand er, was er suchte. Er zog eine Karte aus einem schwarzen Lederetui, auf dem ihr Bild, Name und Adresse prangten. Doch er empfand keine Genugtuung. Im Gegenteil, als er ihr Bild betrachtete, wuchs die dunkle Vorahnung, die ihn zuvor befallen hatte, noch an. Er befürchtete, dass sie mehr Probleme, denn Lösungen bereithielt, wenn er erneut auf sie stieß.

Ich hatte sie bereits. Er hätte sie so leicht töten können. Was hatte ihn aufgehalten? Die Angst in ihren Augen? Der Blick, mit dem sie ihn ansah? Ihre Worte? Er schloss die Finger um das Stück Stoff und schaute auf. Das Licht hatte aufgehört zu flackern, lediglich das wütende Summen der Elektrik erfüllte den Bahnsteig. Er brauchte frische Luft. Vielleicht würde er dann eher begreifen, weshalb er gezögert hatte. Während er die Stufen erklomm, ging er die Szene nochmals durch. Wahrscheinlich hatten alle Faktoren eine Rolle gespielt. Genauso die Gefühle, die auf ihn eingestürzt waren. Die Hexe hatte ihn manipuliert. Es hatte den Anschein, als würde sie eine Brücke direkt in sein Innerstes schlagen und irgendetwas in ihm hatte darauf reagiert. Aydem stieß frustriert die Luft aus. Er musste sich eingestehen, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Sie war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Noch einmal würde er jedoch nicht auf ihre Täuschung hereinfallen. Ihr Verbündeter bereitete ihm auch Kopfzerbrechen. Mit einem Windseher war nicht zu spaßen und angesichts seiner Fähigkeiten, durfte er sich beim nächsten Mal kein Zögern erlauben, wenn er nicht wollte, dass ihn der Krieger erneut ausmanövrierte.

Das Heilige Tier war inzwischen wie verabredet mit seinen Begleitern nach Cupiditas zurückgekehrt. Das Mage-Vhe war so still, wie zu jener Zeit, als Aydem noch auf der Suche gewesen war.

Er war gespannt zu erfahren, ob Basilin etwas an der Magie hatte wahrnehmen können, die auf die Erde geströmt war. Schließlich schien er ein besonderes Gespür dafür zu besitzen. Am oberen Ende der Treppe blieb Aydem stehen und sah sich um. Hier war es kälter als unter der Erde. Der nächtliche Himmel war bewölkt, nicht einmal die Monde konnte er ausmachen. Hohe, kastenförmige Gebäude ohne Fenster erstreckten sich gen Süden. Die Straße schimmerte feucht und war zu beiden Seiten von hohen Zäunen aus Drahtgeflecht umgrenzt wie ein gefangenes Tier. Richtung Norden lag eine Siedlung. Es war die Richtung, in welche die Hexe zu Anfang geflohen war. Laternen spendeten nur in weiten Abständen Licht, auf das er auch hätte verzichten können.

Da hier ungefähr zehnmal so viel Zeit verstrich wie in seiner Heimat, konnte er sich in Ruhe orientieren. Er würde das Heim der Hexe dank ihrer Daten bald ausfindig machen. Sicher würde sie nicht so leichtsinnig sein, dorthin zurückzukehren, doch es würde nicht schaden, dort nach Anhaltspunkten zu suchen.

Er fand das Haus erst in den frühen Morgenstunden, als die Sonne ihre spärlichen Strahlen über die Dächer der Stadt kriechen ließ. Die Vehikel, in denen die Menschen unterwegs waren und ihre Gebäude, die teilweise komplett aus Glas und schmalen Streben bestanden, faszinierten ihn. Entlang der schmalen Wege, die extra für diejenigen angelegt schienen, die zu Fuß unterwegs waren, sah er etliche riesige Fenster, hinter denen die unterschiedlichsten Güter angepriesen wurden. Marktschreier suchte er hier vergebens, was nicht bedeutete, dass es ruhig zuging.

Der Lärm der Maschinen nahm immer wieder seine Aufmerksamkeit gefangen. Er hatte angenommen, seine Kleidung sei unauffällig gewählt, immerhin trug er keine Rüstung, obwohl er das vergangene Nacht schon bereut hatte. Doch der einfache Stoff und das Fehlen eines wärmenden Mantels hatten ihm bereits irritierte Blicke eingebracht. Bald schon hatte er das Netz aus Straßen, deren Namen und Nummern, verstanden und nun sah er sich einem buttergelb gestrichenen Gebäude gegenüber, das sich in einer langen Reihe ähnlicher Häuser befand. Hier wohnte sie, Romy Stern, die Hexe, die Cupiditas’ Magie raubte. Wieso tut sie das und warum operiert sie von hier aus? Der Zugriff auf die Energie seiner Welt war von der Erde aus beinahe unmöglich.

Auf seinem Weg durch die Straßen der Stadt hatte er vieles beobachtet, um einen Eindruck davon zu gewinnen, wie diese Welt funktionierte. Sie verfügte zwar über keine Magie mehr, dafür aber über eine faszinierende Technik und Gerätschaften, die den Verlust ausglichen.

Aydem betätigte jeden einzelnen der weißen Knöpfe, die sich neben der Eingangstür befanden, wie er es bereits beobachtet hatte. Nach wenigen Sekunden hörte er nicht nur zwei ungehaltene Stimmen, die aus Metallritzen in der Mauer drangen, sondern auch ein leises Surren. Auf Druck ließ sich die Tür öffnen. Aydem blickte sich in der Diele um. Ein mit braunem Kunststoff belegter Boden führte durch einen schmalen Gang, an den mehrere Eingangstüren grenzten.

Eine davon öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Eine ältere Frau schielte durch den Türspalt und nahm ihn ins Visier. Vielleicht hätte ich doch nicht alle Knöpfe drücken sollen.

»Ich grüße Euch.« Er nickte ihr zu und sie blinzelte ihn verunsichert an.

»Ich möchte zu Romy Stern. Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finde?«

»Ihr?« Die Frau sah sich den Gang hinunter um, als vermutete sie, dass noch einer ihrer Nachbarn herausgekommen war.

Aydem besann sich, dass die Menschen eine andere Anrede bevorzugten. »Entschuldigen Sie, ich meinte, ob Sie mir helfen können?«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Aber sicher. Romy kenne ich. Sie ist ein nettes Mädchen. Leiht mir manchmal Zucker, wenn er mir ausgeht. Vielleicht ein bisschen verrückt, aber was soll man da machen? Sie kommen ja sehr früh. Es ist gerade mal halb acht. Vielleicht ist sie noch gar nicht wach. Sie wissen ja, die jungen Leute schlafen immer etwas länger. Aber was sage ich denn? Sie sind ja selbst noch jung.«

Aydem musterte sie. Sie mochten im selben Alter sein. Doch da sie keine Ahnung von der Langlebigkeit anderer Rassen hatte, konnte sie das natürlich nicht ahnen.

»Und wo finde ich sie?«, fragte er nochmals.

»Ach ja, sie wohnt genau über mir. Sie müssen nur eine Etage die Treppe hinauf, junger Mann. Sagen Sie, sind Sie eventuell Klempner? Mein Wasserhahn tropft nämlich.«

Aydem hielt am Fuß der Treppe inne. »Nein.«

»Ach, wie schade. Ich nahm an, Sie wären da, um etwas zu reparieren. Frau Stern bekommt ja fast nie Männerbesuch. Sie hatte in den letzten Jahren ja nur einmal einen Freund, aber das ging nicht lange gut. Hach, ich weiß auch nicht. Vielleicht liegt es ja an ihrem ... Oh. Ähm, ist das denn ein privater Besuch?«, zischelte die neugierige Dame weiter und streckte den Kopf nach vorne wie ein gieriger Affe, der nach Zuckerstücken hascht.

Aydem verengte die Augen. Wieso lässt eine mächtige Hexe zu, dass jemand so über sie tratscht? Er wurde zwar nicht schlau aus den Worten der vorwitzigen Alten, doch sie hatte offensichtlich wenig Respekt vor der Privatsphäre ihrer Nachbarin. Sie ahnte wohl kaum, wie gefährlich sie war.

»Ja, ein privater Besuch«, antwortete er und ging nach oben.

»Das ist ja schön für sie«, grummelte es von unten.

Kurz darauf hörte er, wie die Tür ins Schloss fiel. Die alte Treppe hatte bereits so viel Lack verloren, dass man genau hinsehen musste, um an den fleckigen Resten zu erkennen, welche Farbe sie einst hatte. Sie mündete in einen weiteren Flur und er steuerte die Tür an, die über der geschwätzigen Dame lag.

›Romy Stern‹ stand dort neben einem weiteren Klingelknopf angeschrieben. Er zögerte einen Moment. Spüren konnte er ihre Anwesenheit nicht. Doch das war nach der gestrigen Nacht kein Wunder. Die Hexe hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, um ihn zu verwirren und wieder abgebrochen, als sie ihr nicht mehr dienlich war. Obwohl diese Verbundenheit verschwunden war, klang sie noch immer in ihm nach, was ihm Sorge bereitete. Es war, als fehle ihm plötzlich etwas, als sehne er sich danach, sie wieder zu treffen.

Das war unsinnig, dennoch konnte er es nicht abschütteln. Es war eine Nachwirkung des Zaubers, mit dem sie ihn belegt hatte. Davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen. Sobald er die Wohnung durchsucht hatte, würde er Bericht erstatten und sich ausreichend gegen einen weiteren solchen Angriff wappnen.

Er untersuchte das Schloss, die Tür besaß nur einen Riegel. Zu klingeln würde sie höchstens vorwarnen, falls sie doch da war. Mit einem gezielten Tritt auf die schwächste Stelle flog die Tür auf. Es knackte, als ein Metallscharnier auf der Innenseite aus dem Rahmen brach. Er hielt den Griff, um zu verhindern, dass die Tür gegen die Wand prallte. Dann verschwand er hinein, darauf gefasst, einen Zauber entgegengeschleudert zu bekommen, doch nichts rührte sich. Aydem schloss die Tür und schob einen Schirmständer dagegen, damit sie nicht wieder aufschwang. Kurz darauf hörte er Schritte im Gang, angelockt durch den Radau. Von außen sah die Tür unversehrt aus. Er verhielt sich ruhig und der Nachbar verzog sich wieder.

Aydem sah sich um. Zerstörung und Chaos machten sich vor ihm breit. Versengte Vorhänge rahmten die Fenster ein, durch die das Morgenlicht fiel. Inmitten des größten Raumes war der Boden verkohlt, die Möbel teilweise zerfetzt. Was ist hier passiert? Es sah aus, als hätte ein Magier einen Blitz inmitten der Wohnung detonieren lassen. Waren inzwischen weitere cupidische Länder aktiv geworden und hatten jemanden hergeschickt? Unwahrscheinlich. Aber wer hatte das Heim der Hexe sonst so zugerichtet?

Zu seiner Rechten fand er eine Küche. Töpfe und Pfannen lagen in einer Spüle. Ein Tresen trennte den Bereich von einem hölzernen Tisch, der auf der Seite lag. Er ging in die Wohnung hinein. Unterhalb eines Fensters befand sich eine viereckige Fläche helleren Bodens. Scheinbar hatte dort bis vor Kurzem noch etwas gestanden. Ein Sofa, ein gläserner Tisch mit Sprung und ein Regal voller Bücher befanden sich in dem Raum. Außerdem eine der schwarzen Tafeln, mit denen die Menschen Bilder empfangen konnten, wie er heute Morgen in einigen Schaufenstern entdeckt hatte. Er verschaffte sich auch über den Rest der Wohnung einen Überblick. Es gab ein Bad, ein Schlafzimmer und einen winzigen Raum, der mit allerhand Utensilien vollgestellt war. Alles unspektakulär. Die Hexe war scheinbar gestern noch hier gewesen. Er konnte einen Hauch ihres Geschmacks unter dem Schmorgeruch wahrnehmen. Er begann ihre Sachen zu durchsuchen, wobei er sich als erstes die Küche vornahm. Schließlich war das Zubereiten von Mixturen und Tränken eine der Lieblingsbeschäftigungen aller magiebegabten Dhal. Doch diesen Raum konnte er schnell abhaken. Außer gewöhnlichen Komponenten zum Kochen fand er nichts. Keine Hexenkräuter oder zwielichtige Requisiten.

Schließlich nahm er sich das Schlafzimmer vor, doch auch hier musste er bald aufgeben. In ihrem Schrank befanden sich ausschließlich Kleidungsstücke und die Nachttische beinhalteten nichts bis auf Bücher, Süßigkeiten und Papiertücher. Skeptisch roch er an einem gummiartigen Dragee, nicht sicher, ob es war, was es zu sein schien, doch der Geruch nach Zucker kaschierte alles andere. Er legte es wieder zurück und widmete sich dem Wohnraum. Was er hier fand, brachte ihn endgültig zum Stutzen.

In einer Schublade entdeckte er mehrere Blöcke voller Bilder. Zeichnungen, die die Hexe scheinbar angefertigt hatte. Unzählige Skizzen, die immer wieder dieselben Personen zeigten. Es war in erster Linie ihre Aufmachung, die Aydem verriet, wen sie darstellen sollten, denn nicht immer waren sie gut getroffen, doch darüber hinaus hatte die Hexe sie beschriftet. Langsam blätterte er durch die Seiten.

Wann hat sie Gelegenheit gehabt, in den Palast zu gelangen? Und wieso hat sie diese Personen ausgewählt? Einzig die Misaya hatte sie nirgendwo abgebildet, dabei war selbst Dredt auf einigen Bildern vertreten. Sogar zwei Zeichnungen eines jungen Nis`jan, der in der Küche arbeitete, fielen ihm ins Auge. Hörnchen-Diener stand darunter. Aydems Mundwinkel zuckte kurz nach oben, als er es las. Was bezweckt sie damit? Auch das Heilige Tier hatte sie festgehalten, nur das unter seinem Abbild die Bezeichnung ›Heies‹ auftauchte. Die Bedeutung des Wortes war ihm fremd.

Seit wann stellt sie Nachforschungen über sie an? Fest stand, dass sie ihren Angriff von langer Hand geplant haben musste. Er blätterte wieder um und erstarrte. Sein eigenes Gesicht blickte ihm entgegen. Hierbei handelte es sich allerdings nicht um eine der groben Zeichnungen. Sie hatte ihn erstaunlich detailliert getroffen. Ein Schauer überlief ihn. Sie hatte behauptet, ihn zu kennen –, eine Lüge. Doch was für einen Plan verfolgte sie damit? Hat sie gewollt, dass ich das hier finde?

Die Abbildungen legten nahe, dass sie gewusst hatte, wer sie zur Rechenschaft ziehen würde und er wünschte, er wüsste, was sie für ein Spiel spielte. Unbehaglich fixierte er das Bild noch einige Sekunden und blätterte dann rasch durch die übrigen Seiten. Schließlich suchte er weiter und stieß auf eine dicke Mappe, die vielversprechend aussah. Es handelte sich angeblich um einen Bericht über Cupiditas. Zumindest stand auf der Frontseite: Dysfunktionales Memoriae-Syndrom: Cupiditas, Abfolge des fiktiven respektive wahrgenommenen Geschehens.

Er legte sie auf den Tresen und las hinein, um zu sehen, worum es sich dabei handelte. Der Text begann recht konfus und er kam mehrmals ins Stocken. Die Hexe beschrieb, wie sie gemeinsam mit einer Frau namens Ella in einem Lokal von einem Mann angesprochen wurde, der sich als ... Aydem vorstellte.

Er runzelte die Stirn. Was soll das? Hier wurde er sogar beschrieben. Es kam ihm langsam vor, als hätte diese Hexe eine Falle speziell für ihn entworfen, wenn ihm auch nicht klar war, was sie damit bezweckte. Er griff nach der Mappe und wollte sich abwenden, als ein leises Schaben hinter ihm ihn herumfahren ließ. Der Schirmständer scharrte über den Boden, als sich die Tür öffnete.

»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde«, verkündete der bullige Windseher, der im Eingang stand.

Aydem ließ die Mappe fallen und wandte sich ihm zu. »Wo ist sie?«

Der Sanlaaner schnaubte belustigt. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir das verrate, Aydem.«

Er unterdrückte seine Wut. Der Kerl wollte ihn reizen. Er kannte seinen Namen, genau wie seine Verbündete.

»Mein Name ist Noah.«

»Es ist mir gleich, wie Ihr heißt.«

Der Kerl stand scheinbar locker da, doch Aydem erkannte, dass er aufs Äußerste gespannt war. Wenn er ihn jetzt angriff, würde er problemlos entwischen. Dass der Windseher schnell und hart im Nehmen war, hatte er bereits bewiesen.

»Wir hatten nicht erwartet, dass Sanlaan mit dieser Hexe unter einer Decke steckt. Aber glaubt nicht, dass wir damit nicht fertig werden«, knurrte Aydem.

Noah runzelte die Stirn. »Eine Hexe? Du hast nicht die geringste Ahnung, Erster Wächter.«

Aydem verlagerte sein Gewicht leicht, um schneller agieren zu können.

»Eines will ich dir aber sagen«, fuhr sein Gegenüber fort. »Das ist nicht deine Sache. Am besten, du verschwindest wieder von der Erde.«

»Verschwinden? Nach allem, was sie meiner Welt angetan hat? Das glaubt Ihr nicht im Ernst.«

Ein dunkles Flackern tanzte um die Pupillen des Sanlaaners. »Ich kümmere mich um Romy Stern. Und wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wirst du es bereuen.«

Aydem hielt die Luft an. Das wird ja immer besser. Was hatte der Windseher mit der Hexe zu schaffen oder sollte er besser fragen, was hatte Sanlaan mit ihr zu tun? »Ach ja? Sagt mir, seid Ihr ein Abtrünniger oder steht Ihr als Verräter für ganz Sanlaan?«

»Du verstehst überhaupt nicht, um was es hier geht, also halte dich raus«, knurrte Noah. Seine Wut war nun deutlich herauszuhören.

Aydem hoffte, ihn damit zu einem Fehler zu verleiten. »Unmöglich.« Er kam einen Schritt auf Noah zu. »Wir sind schon mittendrin. Cupiditas wird sich nicht Eurer Willkür ergeben, nur weil Ihr ein paar lächerliche Drohungen ausstoßt.«

»Verdammt, wir wollen nichts von Cupiditas. Wir stehen auf derselben Seite, Wächter. Sanlaan macht keine gemeinsame Sache mit ihr.« Sein Tonfall legte nahe, dass er die Wahrheit sagte, was ihn allerdings nicht sympathischer machte.

»Wem wollt Ihr das weismachen? Ihr habt die Hexe vor mir gerettet.« Mit einer beiläufigen Bewegung ließ Aydem die Hand an den Griff seines Messers wandern.

Der Windseher stand noch immer unbeweglich im Eingang und lachte trocken auf. »Du solltest mir dafür danken.«

Aydem hielt inne. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch da war tatsächlich ein Funken Erleichterung darüber, dass der Sanlaaner ihn aufgehalten hatte. Das ist nicht gut. Der Windseher wusste also, dass er noch immer mit den Nachwirkungen des Zaubers kämpfte, dieser unangebrachten Verbundenheit, die sie ihm aufgezwungen hatte.

»Wie wäre es jetzt, wenn du stehen bleibst und die Hand von dem Messer nimmst, dann hätte ich nämlich Gelegenheit, dich aufzuklären«, forderte Noah.

Aydem verharrte. Einige Sekunden Aufschub würden keinen Unterschied machen. »Redet.«

»Sanlaan hat sich nicht in eure Angelegenheiten gemischt«, verkündete Noah mit einer Stimme aus Granit. »Ich habe Romy vor dir gerettet, weil sie uns gehört. Wir werden das Problem für euch beseitigen. Seht es als Akt der Freundschaft.«

Aydem verengte die Augen. Glaubt der Kerl wirklich, ich kaufe ihm das ab?

»Ihr zwei wollt Freundschaft schließen? Dass ich nicht lache!«, jaulte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Aydem drehte sich halb um und wich, auf einen Angriff gefasst, zur Seite. Wer hatte sich unbemerkt an ihn heranschleichen können?

Fassungslos bemerkte er eine Chimäre, die sich von einer der Vorhangstangen hängen ließ. Ihr hellbrauner Leib war von dunklen Querstreifen überzogen und die goldgelben Augen blitzten ihn an. Er hatte sie in der Nacht zuvor bereits gehört und nicht zuordnen können, da sie unsichtbar geblieben war. Sie war bei der Hexe gewesen und hatte sie ebenfalls unterstützt, was für eine Chimäre absolut untypisch war.

»Wer bist du?«, fragte Aydem und im nächsten Moment erkannte er es. Es war dasselbe Geschöpf, das sich im Palast herumgetrieben hatte und ständig in Basilins Begleitung anzutreffen war. Sie musste als Spion fungiert haben.

»Pah, hat meinesgleichen dir schon mal seinen Namen verraten? Anfänger!«, grölte das Wesen.

Aydem wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Sanlaaner zu, denn von der Kreatur ging keine unmittelbare Gefahr aus.

»Das ist die Glückschimäre deiner sogenannten Hexe«, stellte Noah sie mit einem Seitenblick vor. »Und es wäre nett, wenn du ihr anbietest, mit dir nach Noriat zurückzukehren, wo sie hingehört. Sie hat bestimmt Heimweh. Eine Hand wäscht die andere. Wie wäre es? Ich sorge dafür, dass Romy verschwindet und du schaffst die Chimäre fort.«

»Ungehobelter Wandschleicher! Das hättest du wohl gerne!«, fauchte das Geschöpf.

Aydem beobachtete Noahs Mienenspiel. Der Mann schien die Wahrheit zu sagen, doch er vertraute ihm kein Stück weit. Dann erst ging ihm auf, was seine Worte bedeuteten.

»Die Chimäre ist an sie gebunden?« Das kam extrem selten vor.

»So ist es. Du siehst also, du tust uns beiden einen Gefallen, wenn du sie mitnimmst. Denn du möchtest bestimmt nicht, dass sie ihr weiterhin hilft.«

Aydems Finger zuckten unruhig. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. Doch, dass die Hexe gestern mehr als einmal Glück gehabt hatte, lag auf der Hand. Allerdings konnte er die Worte des Windsehers nicht einfach abtun, auch wenn er ihm misstraute. »Was ist sie, wenn sie keine Hexe ist?«

Noah lächelte schmal. »Etwas, womit du es nicht zu tun bekommen willst. Also halte dich heraus. Ich kümmere mich um sie.« Er trat so schnell vor, dass Aydem die Bewegung kaum ausmachen konnte und griff nach der Mappe, die auf den Tresen gefallen war.

Aydem wollte sie ihm aus der Hand schlagen, erwischte sie auch noch, doch der Windseher hatte sich bereits mitsamt dem Schriftstück entmaterialisiert.

»Ich fürchte, das ist keine angemessene Lektüre für dich. Ich hoffe, wir sehen uns nicht wieder.« Mit diesen Worten versank er im Boden.

Aydem starrte ihm nach. Dieser Dreckskerl hatte sich abermals aus dem Staub gemacht. Er drehte sich zu der Chimäre um.

»Hier drüben«, krähte sie. Das Luftwesen winkte ihm von der Couch aus zu.

Aydem kam sich langsam vor wie in einem Irrenhaus. Erst die Zeichnungen und dann der seltsame Bericht, den der verfluchte Sanlaaner mitgenommen hatte. Er hatte das Gefühl, in einen Strudel gerissen zu werden und obwohl er darin ertrinken könnte, nagte die Neugier an ihm, was sich auf dessen Grund verbarg. Scheinbar schnappte die Falle der Hexe bereits zu. Doch die Drohungen des Windsehers, verpackt in ein obskures Angebot, widersprachen dem. Noah wollte ihn fernhalten, wollte das Problem allein aus der Welt schaffen. Aber was hatte Sanlaan damit zu tun? Waren sie etwa auch betroffen? Hatte die Hexe auch ihnen geschadet? Doch wieso hätte der Windseher sie dann retten sollen?

Aydem wandte sich dem Geschöpf auf dem Sofa zu. »Wie kommt es, dass du an diese Hexe gebunden bist?« Vielleicht würde ihm das Wesen einige Antworten liefern.

Stattdessen plusterte es die Backen auf und murrte: »Echt scheiße, oder? Verschwindet einfach so durch die Wand. Früher war ich der Einzige, der das konnte. Blöde Sanlaaner.«

Aydem konnte der Katzenschlange in dieser Hinsicht nur recht geben. Es war enervierend, wenn sich ein Gegner auflösen und durch massive Wände gehen konnte. Aber wieso war die Chimäre noch hier? Wollte sie die Gelegenheit nutzen, nach Noriat zurückzugelangen, wie der Windseher behauptet hatte? Vielleicht war sie auch an Noah gebunden und agierte als sein Spion. »Gehörst du zu ihm?«

Das Tier kratzte sich am Kopf und schielte gelangweilt auf seine Nasenspitze. »Du stellst dauernd die falschen Fragen«, beschwerte es sich. »Wie wäre es mit ein bisschen gepflegtem Small Talk? Weißt du eigentlich, wie lange ich mich nicht mehr gut unterhalten habe, bis auf gestern Abend zumindest? Na ja, meine Monologe sind auch berauschend, wenn allerdings niemand zuhört, ist das auf Dauer langweilig. Der Lügenbold ist ein Dummschwätzer, zu dem gehöre ich ganz bestimmt nicht. Obwohl ich zugeben muss, dass er heute mal bei der Wahrheit geblieben ist. Wirklich ungewöhnlich. Er war hier und es riecht noch frisch.« Die Chimäre wälzte sich über das graue Polster und reckte die Vorderpfoten in die Luft.

Aydem beobachtete sie genau. Er war in seinem Leben noch nicht oft einer Chimäre begegnet und unterhalten hatte er sich erst recht nicht mit einer. Das tat niemand, der bei Trost war. Dass er ausgerechnet auf der Erde auf ein derart redseliges Exemplar stieß, hätte er nie vermutet. Fest stand jedoch, dass sie aus Cupiditas stammte, nirgendwo sonst waren diese Kreaturen beheimatet. Eventuell konnte er das zu seinem Vorteil ausnutzen. »Hör zu. Die Welt, aus der du kommst, ist in Gefahr, und zwar wegen der Hexe, an die du dich angeblich gebunden hast. Sie hat Cupiditas den größten Teil der Magie geraubt. Das ganze Land leidet unter den Folgen. Wenn dir deine Heimat wichtig ist, dann sag mir, wo ich sie finde.«

Mit einem Fauchen sprang die Katze auf und raste auf ihn zu. Nur eine knappe Armlänge vor ihm blieb sie, sich windend, in der Luft hängen. »Du hast ja keine Ahnung«, zischte sie.

»Also vertraust du dem Windseher, dass er schon alles richtet? Ich nämlich nicht.«

»Bullshit!«, raunzte die Schlange und obgleich Aydem das Wort nicht kannte, legte der Tonfall die Bedeutung nahe.

»Dem traue ich nicht mal über meine Schnurrhaare hinaus. Hast du eigentlich nicht zugehört? Er wollte mich gerade an dich verschachern, als wäre ich ein traniger Spucknapf. Da hat er sich aber geschnitten. So viel kann ich dir allerdings verraten: Meine Heimat ist mir wichtig, klar, und dennoch ist Romy unschuldig. Das musst du wissen.« Das Wesen schwebte ein Stück näher, sah ihn beschwörend an und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort, als würde es ihm ein prekäres Geheimnis anvertrauen: »Wirklich absolut unschuldig, zumindest irgendwie tendenziell, so vergleichsweise zur Relation. Du weißt schon, was ich meine.«

»Sie ist ... unschuldig.« Ein ungläubiges, trockenes Lachen entfuhr Aydem.

»Ziemlich unschuldig, ja.« Die Katze nickte ernst. »Ich glaube, es ist noch nicht zu spät für sie. Ich weiß es nicht, aber vielleicht bist du ja ihre Rettung.«

»Ihre Rettung?«, stieß er hervor. Irgendetwas lief hier gewaltig schief. Er war hier, um sie ein für alle Mal unschädlich zu machen.

»Hör jetzt genau zu«, raunte das Tier und sah ihn mit seinem hypnotisierenden Blick an. »Ich bringe ihr Glück. Und deshalb gebe ich dir einen guten Rat: Du darfst sie nicht umbringen.«

Aydem brachte nur ein gepresstes Schnauben hervor. Soll das ein Scherz sein? Diese Mission entpuppte sich als vollkommen verworren. Es gab bei Weitem zu viele Fragen, deren Antworten im Dunkeln lagen. »Kein sehr subtiler Rat für einen Glücksbringer.«

»Ich sage das nicht, weil es ihr Glück bringt, sondern dir, du Grünspund«, keckerte das Wesen.

»Was soll das heißen?«

»Das zu erklären, fehlt mir jetzt die Zeit. Die Pflicht ruft«, maunzte die Chimäre und verschwand mit einem Kopfsprung durch den Boden.

Aydem sah sich frustriert in dem übel zugerichteten Raum um. Der einzig brauchbare Gegenstand, den er noch fand, war ein Notizbuch, in dem mehrere Adressen eingetragen waren. Außerdem nahm er einen der Skizzenblöcke an sich.

Es war an der Zeit, dem Heiligen Tier Bericht zu erstatten. Jetzt, da er wusste, womit er es zu tun hatte, würde ihn Kugen mit entsprechenden Gegenzaubern ausrüsten können. Er würde seine Mission zu Ende bringen.


Kapitel 16

Ich halte eine warme, dampfende Kakao-Schale zwischen den Händen. Mit einer weichen Decke um meinen Schultern lehne ich an der Wand auf der schmalen Rückseite des Gästebettes. Eigentlich ist es eine Klappcouch, die in Ellas und Wills kleinem Schreibkramzimmer steht. Die Sonne ist vor einer Weile aufgegangen und ich habe wenigstens zwei Stunden Schlaf gefunden. Mein Kopf pocht wie verrückt. Mein Leben ist aus den Fugen geraten. Ich hatte nie ein Syndrom, nichts an meinen Erinnerungen ist dysfunktional, doch die plötzliche Gewissheit bringt keine Erleichterung mit sich. Sie hat mich mitsamt der Zeit eingeholt und mit einem ordentlich großen Brocken Realität auf mich eingeschlagen. Ich fühle mich wie ein Fisch, der gerade den Schleudergang in der Waschmaschine hinter sich hat.

Ella öffnet im Schlafanzug die Tür und schaut sich mit großen Augen um. Ihre weißen Flauschpantoffeln sehen wie verirrte Osterhasen auf dem grünen Teppich aus.

»Wo ist er?«, fragt sie.

»Lümian? Fort. Er meinte, er muss dringend mal weg. Ich denke, er spioniert Noah hinterher«, erwidere ich müde.

»Das ist einfach unglaublich«, stöhnt Ella und lässt sich neben mir auf das Polster fallen.

»Ich weiß. Deswegen war ich jahrelang beim Psychiater«, murmle ich trübselig in meine Tasse und schlürfe ein wenig von der heißen Flüssigkeit.

Die Nacht war die Hölle und nachdem mich Noah zu Ella und Will verfrachtet hat, war das Abenteuer auch nicht zu Ende. Die beiden fielen erst einmal aus allen Wolken, als wir zu nachtschlafender Zeit bei ihnen hereinplatzten. Außerdem waren Noahs Blessuren schwer zu übersehen. Eine zerrissene Jacke und eine dicke Lippe.

Als ihnen mein ehemaliger Psychiater eine wilde Geschichte über eine Kneipenschlägerei auftischen wollte, war mir der Kragen geplatzt. Ich habe zu viel Scheiße in einer Nacht durchgemacht, um dann wieder auf normal umzuschalten und meinen Freunden etwas vorzumachen. Warum, um Himmels willen, sollte ich sie denn aus einem solch fadenscheinigen Grund, wie einer Schlägerei, aus dem Schlaf reißen?

Oh, seht mal, jemand hat Noah eins verpasst. Eigentlich sollten wir ja ins Krankenhaus fahren, aber wir dachten, wir zeigen euch das erst mal. Vielleicht wollt ihr ja ein Foto machen?

Es war mir einfach alles zu viel. Erst die Chimäre, dann ein Gott, der in meinem Kopf spricht, Aydem, der wild entschlossen ist, mich um die Ecke zu bringen und Noah, der durch Wände gehen kann.

»Lass das, verdammt. Ich sage ihnen die Wahrheit!«, fuhr ich ihn an.

»Das kannst du nicht tun, Romy. Du wirst ...«

»Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun kann und was nicht!«, blaffte ich und posaunte schließlich meine wirre Geschichte heraus. Ein winziges Quäntchen Genugtuung erfüllte mich, als mich Noah dabei fassungslos anstierte, doch das verging mir beim Anblick von Ellas und Wills Gesichtern schnell wieder. Sie wurden immer bleicher, während wir in ihrem Wohnzimmer saßen und sie mir befremdet zuhörten. Je fantastischer meine Schilderungen, umso wächserner wurde Ellas Haut. Schließlich bekam sie glasige Augen. Sie weinte stumm und Will versuchte sie zu trösten. Trotzdem zwang ich mich weiterzureden, nur den Teil über Rasondriél ließ ich weg.

»Wieso ist es so schlimm geworden? So schlecht ging es ihr vorher nie, oder?«, schniefte meine Freundin und konnte mich nicht einmal mehr ansehen. Das hat mir den Magen umgedreht.

Noah hat nur den Kopf in den Nacken gestreckt und gemurmelt: »Wir bekommen das wieder in den Griff.«

Ich wollte niemanden schocken und ganz bestimmt keine hysterischen Anfälle auslösen, doch ich wusste mir keinen anderen Rat mehr. Die Situation entglitt mir, das Schild um meinen Hals zeigte nicht mehr die verwaschene Aufschrift: Erträglich verrückt, sondern blinkte jetzt in grellen Neontönen: unzumutbar geistesgestört.

Also tat ich es. Mein Vertrauen in Noah war inzwischen so wachsweich wie die Frühstückseier meiner Mutter und mein Selbstvertrauen so massiv wie eine Burgmauer aus Sand. Ich hatte nur eine Wahl. Ich befahl Lümian, sich Ella und Will zu zeigen.

Ich blicke auf die Digitalanzeige der Uhr über dem Schreibtisch. Sie zeigt den 3. April 2021. Erst seit heute, fünf Jahre nach meinem Zusammenbruch, weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass ich nicht verrückt bin. Ella und Will hielten sich im Gegenzug kurzzeitig für durchgedreht, als sie Lümians Bekanntschaft machten, doch diese fünf Minuten zählen nicht wirklich.

Nachdem sie die halbe Nacht darüber lamentierten, was Lümian sichtlich Vergnügen bereitete, fielen mir irgendwann die Augen zu und Ella verfrachtete mich auf die Klappcouch. Jetzt sitze ich hier und lasse meinen neuen Status: Gesund, aber besessen vom ersten Tageslicht bescheinen.

»Dein Psychiater kann durch Wände gehen«, haucht Ella und starrt ein gerahmtes Bild an der Wand gegenüber an, auf dem die Niagarafälle zu sehen sind.

»Hat er es euch vorgeführt?«, frage ich verblüfft. Da habe ich wohl geschlafen, was mir allerdings wenig ausmacht. Ich hatte genug Kostproben davon. Ich nehme noch einen Schluck und stelle die Tasse auf einem gepunkteten Holzstuhl ab, der neben dem Bett steht. Ella hat ihn mal vor dem Sperrmüll gerettet und bunt angestrichen.

»Allerdings. Okay, wir mussten ihn echt lange dazu überreden«, gibt sie zu.

Ihre Überredungskünste kenne ich, das steht niemand lange durch. Kein Wunder, dass sich Noah breitschlagen ließ.

»Die Chimäre wollte Wetten abschließen, wer von ihnen länger in der Wand stehen kann. Noah wollte allerdings nicht mitmachen.«

»Kann ich mir vorstellen. Wäre wohl auch ziemlich langweilig geworden.«

»Es tut mir leid, Romy. Du hattest die ganze Zeit recht und ich habe dir nicht geglaubt.« Ella greift nach meiner Hand und ich drücke sie lächelnd.

»Ich habe mir doch selbst nicht mehr geglaubt. Aber jetzt ... Ich habe Angst, Ella.«

»Komm her.« Sie beugt sich zu mir und drückt mich beruhigend. »Wir finden eine Lösung, Süße. Dieser Aydem, der dich angegriffen hat, ist das nicht derselbe, der eigentlich dein Beschützer war?« Sie löst sich wieder von mir, lässt ihre Hand jedoch auf meinem Arm liegen.

Ich nicke und starre die Bettdecke an. »Genau der.« Es ist lange her, dass ich Ella die Geschichte erzählt habe und da wir meine Krankheit möglichst nie zum Thema gemacht haben, erinnert sie sich nicht mehr genau.

»Der, in den du verliebt warst«, murmelt sie. Okay, sie erinnert sich doch an ein bisschen mehr. Allerdings stimmt das Tempus nicht so ganz. Ihm gegenüberzustehen war verwirrend und berauschend und zutiefst beängstigend. Ich blinzle und versuche die widerstreitenden Empfindungen abzuschütteln, die wieder in mir aufsteigen. Hastig greife ich nach meiner Tasse. Das allein würde mir schon genügend Kopfzerbrechen bereiten, doch der verfluchte Gott, der in mir lauert, verursacht ein Grauen in mir, das mich nicht loslässt.

»Es gibt etwas, das mir noch mehr Angst macht«, flüstere ich Ella zu und sie sieht mich alarmiert an.

»Du kannst mir alles sagen. Ich werde nie wieder etwas anzweifeln«, versichert sie mir, als könnte ich ihr das vorwerfen.

Das freundlich eingerichtete Zimmer erscheint mir, trotz all der Farben trostlos und in meinen Gliedern scheint sich eine Kälte ausgebreitet zu haben, die ich nicht mehr loswerde.

»Erinnerst du dich an Rasondriél?«, frage ich sie direkt.

»Nur dunkel. Du warst von ihm besessen, oder? Das war aber alles vor dem Zeitsprung. Oder hat der auch versucht, dich anzugreifen?«

Verzweiflung kriecht in mir hoch, als ich die Antwort hervorpresse: »Er hat den Zeitsprung mitgemacht. Er ist schon die ganze Zeit bei mir.«

Ella reißt bestürzt die Augen auf. »Aber ...«

»Ich weiß es erst seit gestern. Die ersten Auswirkungen gab es aber schon vor drei Wochen. Er wird stärker, Ella, und ich habe Angst, dass er zurückkommt und da weiter macht, wo er aufgehört hat.«

Ella schluckt und starrt mich an, als hätte sie Bedenken, ich könnte mich plötzlich in ein Monster verwandeln. Vielleicht hätte sie damit nicht einmal unrecht.

Ich schließe für einen Moment die Augen und ordne meine Gedanken, erzähle ihr von meinen schlafwandlerischen Ausflügen, die keine waren, von meinem Zwiegespräch mit dem Gott und seiner Enthüllung, welche Auswirkungen mein Wunsch auf Cupiditas hatte. Was muss ich dort Entsetzliches ausgelöst haben? Es muss grauenhaft sein, wenn mich Aydem dafür umbringen will. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Auch Rasondriéls unschöne Umgestaltung meiner Wohnung beschreibe ich meiner entsetzten Freundin.

»Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst«, bietet sie sofort an.

Ich schüttle den Kopf. »Aydem sucht mich und ich habe keine Ahnung, wie er mit Leuten verfährt, die mir helfen. Ich will dich und Will nicht in Gefahr bringen. Diese Beere, die Noah mir gegeben hat, unterdrückt zwar die Seelenverbindung, doch ich glaube nicht, dass ihn das auf Dauer fernhält. Schließlich haben sie mich schon einmal aufgespürt und Noah meinte, das Band sei da noch nicht wieder aktiv gewesen.«

»Und dieses Band besteht schon die ganze Zeit zwischen euch?«, fragt sie.

Ich senke den Blick. »Irgendwie schon. Ich schleppe es wohl die ganze Zeit mit mir herum. Jedenfalls hat es sich letzte Nacht so angefühlt. Als ich ihm gegenüberstand, da ...« Ich komme ins Stocken und suche nach den richtigen Worten. »Ich habe gespürt, wie es erwacht ist, aber ich weiß nicht, ob er es überhaupt bemerkt hat. Aus seiner Warte betrachtet, haben wir uns in dieser U-Bahnstation zum ersten Mal getroffen.«

»O Mann, ist das kniffelig«, stöhnt Ella.

»Jedenfalls werde ich gehen, sobald ich diese Tasse leer getrunken habe«, erkläre ich entschlossen.

»Du musst nichts überstürzen, Romy. Ruh dich erst einmal richtig aus«, hält sie dagegen, doch meine Entscheidung steht.

»Ihr könnt mich hier nicht beschützen und ausruhen kann ich mich auch sonst wo. Es ist in Ordnung, Ella.«

Tränen schimmern in ihren Augen und ich bekomme einen Kloß im Hals, der so dick ist, dass er wehtut. Was ist, wenn wir uns nie wieder sehen? Wenn ich von Rasondriél ausgelöscht oder von Aydem umgebracht werde? Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert.

Ich blinzle heftig, damit ich nicht auch in Tränen ausbreche. Rasondriél darf nicht gewinnen, er darf nicht wieder so mächtig werden, wie er einst war. Wäre es da nicht besser, wenn mich Aydem vorher erwischt und den verfluchten Gott gleich mit? Ich schlucke, mein Mund ist plötzlich ganz trocken.

»Das macht mir eine Heidenangst, Romy. Bitte versprich mir, nichts Dummes anzustellen«, japst Ella und drückt meine eisige Hand.

Etwas so Dummes, wie mich dem Ersten Wächter von Noriat zu stellen? Ich beiße mir auf die Lippen. Dabei wäre das gar nicht so dumm. Wahrscheinlich wäre es sogar das einzig Richtige.

»Hey! Hör auf, in deinen Gedanken zu versumpfen! Versprich es mir«, Ella kneift mich und ich zucke zusammen.

»Ich werde nichts Unbedachtes tun«, erkläre ich und blicke sie aufrichtig an.

»Wieso hast du Noah nicht von Rasondriél erzählt?«, will sie wissen. »Er ist schließlich so ein Windseher und scheinbar auch ganz gut im Kämpfen. Er will dir doch helfen.«

»Helfen?«, schnappt Lümian, der sich aus dem Nichts materialisiert und um unsere Köpfe zischt.

Ella japst erschrocken auf und sieht dem utopischen Vieh hinterher.

»Der olle Lügenjongleur enthält ihr so einiges vor. Vielleicht stammt er auch von einer Chimäre ab und versteckt irgendwo Schwimmhäute zwischen den Zehen oder hat er Flossen auf dem Rücken?«

Ich stoße ein Schnauben aus. Langsam gewöhne ich mich an ihn, auf eine kranke Weise habe ich diese krähende Flugwurst sogar vermisst.

»Lügen kann er gut«, kreischt er. »Durch Wände gehen auch und er bringt dir Pech ohne Ende, liebstes Romylein. Falls er sich tatsächlich als vertrackte Chimäre herausstellt, solltest du ihn besser an dich binden.«

Ich deute mit dem Zeigefinger auf Lümian und beantworte Ellas Frage: »Er hat mich davon abgehalten Noah davon zu erzählen.«

Die Chimäre beruhigt sich langsam und lässt sich auf dem Schreibtischstuhl uns gegenüber nieder. Ihren Leib windet sie dabei wie eine Sprungfeder unter sich und wippt leicht auf und ab.

»Zu Recht. Wie gesagt, er bringt Pech. Ich war im Übrigen gerade bei einem interessanten Gespräch zugegen, das er mit dem Ersten Wächter geführt hat. Wie zu erwarten, ist der nämlich in deine Wohnung gestiefelt. Aufgeräumt hat er allerdings nicht, eher noch ein wenig mehr Unordnung gemacht. Wirklich unhöflich. Ph!« Chimärenspucke fliegt uns entgegen, als sie die Zunge herausstreckend, ein unschönes Geräusch von sich gibt.

Ich setze mich stocksteif auf. Aydem ist in meine Wohnung gegangen? Aber woher? Ich stöhne auf. Meine verlorene Tasche ... Er muss sie gefunden haben. »Hast du mit ihm geredet?«

»Japp!« Grinsemaul grinst.

»Jetzt sag schon«, bitte ich ihn und sein Lächeln wird noch breiter, als er schnurrt: »Du darfst dich bei mir bedanken.«

»Für was?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll dich nicht umbringen«, erklärt er selbstgefällig.

Ich stutze. »Und dafür soll ich dir danken? Wieso? Hat er sich darauf eingelassen?« Ein Funken Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht war alles ein riesiges Missverständnis.

»Nö.« Lümian lässt den Funken sogleich wieder vergehen. »Hat ihn kein Stück interessiert. Aber die Absicht zählt doch wohl. Ich habe mich voll für dich eingesetzt.«

Enttäuscht lasse ich mich wieder nach hinten fallen.

Ella seufzt. »O Mann, das Vieh ist echt schwer zu toppen.«

»Ich weiß, ich bin überragend!«, erwidert Kattaschlango und leckt sich ein Pfötchen.

»Du tust mir echt leid, Romy«, zischelt Ella an mich gewandt.

»Mir auch«, gibt ihr Lümian recht. »Aber immerhin kann sie meine Gesellschaft genießen.«

Ich stöhne und hebe meine Tasse an, um die letzten Schlucke herauszuholen.

»Ich schaffe das schon«, erkläre ich mit mehr Zuversicht, als ich besitze und rapple mich aus dem Bett hoch. Dann lasse ich Ella und die Katze allein, um mir im Badezimmer Wasser ins Gesicht zu werfen, ehe ich mich auf den Weg, wohin auch immer, mache.

Kaum verlasse ich das Bad, geht die Haustür auf und William kommt, beladen mit Einkaufstüten, herein.

»Hi, good morning, Romy. Gut geschlafen? Also ich nicht. Hatte einen Albtraum von Leuten, die durch Wände gehen und einer Katze, die mir Witze erzählt.«

»Tut mir leid, Will. Ich hoffe, du verdaust das schnell.«

Er balanciert die Tüten in die Küche und schnaubt. »Zu dritt verrückt zu sein ist nicht schlimm. Nur wenn man damit allein ist, macht es einen fertig. Komm, wir essen was. Ich habe dem irren Vieh sogar Fisch gekauft.«

»Was? Es gibt Fisch?« Das gefräßige Luftwesen rast so schnell an mir vorbei, dass ich es nur verschwommen sehe.

Mein Magen krampft sich zusammen. Ich würde sowieso keinen Bissen hinunterbekommen, also verabschiede ich mich.

»Ich gehe jetzt. Es ist besser, wenn wir uns erst wieder sehen, wenn die Gefahr vorbei ist«, murmle ich und greife nach dem Türknauf. Die Worte klingen leider weniger optimistisch, als sie sollten.

Ella kommt in den Flur und sieht mich bekümmert an. »Bleib wenigstens, bis Noah da ist.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich schreibe ihm eine Nachricht.«

Auch Will sieht mich betroffen an, nachdem er seine Einkäufe abgestellt hat.

Hinter ihm beginnt die Chimäre an den Tüten herum zu rascheln und mault: »Ach ja, von dem wollte ich dir ja eigentlich erzählen. Er hat sich ja mit Aydem unterhalten.«

»Dann komm mit und mach das«, rufe ich ihm zu.

»Geht jetzt nicht. Ich muss erst den Fisch vertilgen. Aber du kannst ja vorgehen. Ich finde dich schon.«

Ich zucke die Schultern.

»Ich finde das nicht gut, Romy«, sagt Ella.

Ich schlage die Augen nieder. »Danke für eure Hilfe, doch ich will euch da wirklich nicht noch weiter mit hineinziehen. Ich habe das Gefühl, ich strapaziere mein Glück, wenn ich noch länger bleibe. Ich melde mich, versprochen.« Ich sehe Ella in die Augen und sie seufzt.

»Pass auf dich auf und schreib mir, wo du unterkommst, in Ordnung?« Sie umarmt mich und ich halte sie einen Moment fest.

»Du kannst aber gerne bleiben«, wendet sich Will an mich und kommt zu mir.

»Das ist lieb, aber es geht nicht. Danke für alles, Will.« Ich drücke ihn kurz und dann verschwinde ich, auch wenn ich gerne sofort wissen würde, was das für ein Gespräch zwischen Aydem und Noah war. Bestimmt wird es mir die Chimäre gleich auf die Nase binden. Ich weiß schließlich aus Erfahrung, dass sie nicht lange fürs Essen braucht.

Draußen schließe ich die Knöpfe meines Parkas. Es ist so kalt, dass ich mich wie ein Eiszapfen fühle. Nur vereinzelt sind Fußgänger unterwegs. Nebel hängt zwischen den Dächern und drückt die Welt in einen kleinen, grauen Kasten.

Ich laufe eilig los, obwohl ich kein spezielles Ziel habe. Wenigstens wird mir durch die Bewegung etwas wärmer. Ob ich einfach wieder nach Hause gehen sollte? Aydem wird kaum noch dort sein. Allerdings hat er vielleicht irgendeinen Zauber dort deponiert, der ihm verrät, wenn ich zurückkehre. Ich denke an Kugens vielfältige, verzauberte Gegenstände. Bestimmt hat er auch so etwas in petto. Verunsichert werde ich langsamer.

Soll ich mich stellen? Rasondriél ist real. Er ist eine Gefahr und ich kann nicht einschätzen, wie viel Macht er hat oder wieder erlangen wird.

Ein Mann rempelt mich von hinten an. »He, passen Sie doch auf.«

Ich taumle zur Seite und starre ihm nach, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.

Die Entscheidung ist eigentlich eindeutig. Aber mich so einfach in mein Ende zu ergeben, ist trotzdem nicht leicht.

›Untersteh dich, Menschlein. Was für ein krankes Exemplar du doch bist. Dein Selbsterhaltungstrieb sollte stärker ausgebildet sein.‹

Das Zischeln in meinem Kopf bringt mich ins Wanken. Mit schreckgeweiteten Augen starre ich in den Nebel, der dichter zu werden scheint.

»So wie deiner?«, wispere ich.

›Ich werde dich vernichten; und niemand sonst!‹, faucht Rasondriél.

Ein leiser Schmerz jagt durch meinen Nacken und ich zucke zusammen. Es ist nicht derart schlimm wie letzte Nacht, doch die Angst davor, dass es jeden Moment richtig losgehen wird, lähmt mich. Stocksteif bleibe ich stehen, während mein Herz beinahe zwischen den Rippen hervorspringt. Doch es geschieht nichts. Die Stimme ist verklungen, war sogar viel schwächer als am Vorabend. Ich atme ein paar Mal tief durch und besinne mich.

Da höre ich Rasondriél erneut, kaum wahrnehmbar, tief unten in jenem dornigen Schacht aus Schwärze, in dem er mich einst gefangen hielt. Ein düsteres Flüstern, umwoben von zarten Silberranken. Magie! Dort, verborgen in meinem Inneren, wogt sie lautlos.

Nun vernehme ich die Stimme des Gottes deutlicher: ›Höre mich, höre meine Befehle, Rokuran.‹

Ich schnappe nach Luft. Rasondriél will Kontakt zu seinen Anhängern aufnehmen, hat sie vielleicht längst erreicht. Was auch immer er damit bezweckt, etwas Gutes kann es nicht sein. Ich muss etwas dagegen unternehmen. Ich spüre in mich hinein, versuche zu ihm zu dringen und mir wird schwarz vor Augen. Ich stolpere rückwärts und stoße gegen eine Hausfassade. Tauche tiefer hinab, bis ich es erspüren kann, ein Gespinst aus Magie, aus Licht, an dem er sich nährt. Woher kommt diese Magie? Hat er sie aus Noriat gestohlen? Ich versuche daran zu reißen, sie ihm fortzunehmen, doch es gelingt mir nicht. Ein schleifendes, reißendes Geräusch ertönt. Die feinen Silberfäden erreichen mich und ich erkenne meine Chance. Ich wünsche es mir, wünsche mir, dass die Magie verschwindet, zurück wohin sie gehört. Und als wäre ich wieder die Misaya, gehorcht sie meinem Wunsch. Ein Kreischen dringt aus der Tiefe unter mir. Eine leuchtende Flut rast auf mich zu, aus der Finsternis empor und reißt mein Bewusstsein mit sich. Ich verliere die Kontrolle, als Rasondriéls Geist mit einem wütenden Schlag nach mir ausholt. Er greift nach mir, oder will er die Magie festhalten, die sich ihm entzieht? Ich weiß es nicht.

»Alles in Ordnung? Ach herrje!« Jemand rüttelt an mir.

Benommen schlage ich die Augen auf und blicke in das besorgte Gesicht einer Frau, das von einem Pelzkranz umsäumt ist.

Ich liege auf dem Gehweg, den Oberkörper halb schräg an die Hauswand gelehnt, an der ich scheinbar hinuntergerutscht bin.

»Was ist mit Ihnen? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, redet die Frau auf mich ein.

Ich schüttele den Kopf. »Danke, mir geht es gut. Ich ... mir war nur schwindelig.«

»Das sah aber nicht gut aus. Sie sollten nicht alleine unterwegs sein. Können Sie jemanden anrufen, der sie abholt?«

»Ja, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich rufe gleich jemanden an.«

Sie sieht mich kritisch an. »Können Sie aufstehen?«

Ich erhebe mich, um sie zu beruhigen. Meine Beine sind allerdings so gummiweich, dass ich mich darum bemühen muss, nicht zu schwanken. Ich klopfe meine Jacke ab, um meinen desolaten Zustand zu überspielen, und stelle fest, dass sie ziemlich verschrammt ist und sogar zwei hässliche Risse davongetragen hat. Das erklärt wohl das laute Ratschen, das ich gehört habe.

»Alles gut, danke nochmals«, versichere ich ihr und zücke mein Handy.

Sie wirkt besänftigt. »Na gut, kann ich Sie alleine lassen? Ich muss leider los. Doch wenn Sie möchten, bleibe ich, bis jemand Sie abholt.«

»Das geht schon, aber wirklich nett von Ihnen.«

»Passen Sie bitte auf sich auf«, ermahnt sie mich noch einmal, ehe sie schließlich davonhastet.

Ich seufze. Ja, das sollte ich wirklich tun. Rasondriél hortet also Magie. Es ist genau, wie Noah sagte. Magie fließt von Cupiditas zu mir. Doch ich habe sie dem Gott wieder abgenommen, zumindest einen Teil davon. Ich verspüre ein klein wenig Genugtuung über meine Tat, auch wenn ich dabei aus den Schuhen gekippt bin. Vielleicht kann ich ihn auf diese Weise in Schach halten. Langsam gehe ich auf zittrigen Beinen weiter. Mache ich jetzt tatsächlich schlapp? Kurz entschlossen rufe ich Noah an, doch er geht nicht ran. Ich setze mich auf die Bank einer Bushaltestelle, um mir ein wenig Ruhe zu gönnen. Von Rasondriél ist nichts mehr zu hören. Während ich warte, dass sich mein Kreislauf wieder beruhigt, tippe ich eine Nachricht für meine Mutter, in der ich sie bitte, eine Weile auf meine Meerschweinchen aufzupassen. Anschließend widme ich mich meiner Zukunftsplanung, was leider nicht viel Zeit in Anspruch nimmt.

Rasondriél hat mir angeboten Aydem zu verschonen, wenn ich ihm die Kontrolle überlasse. Das heißt im Klartext, dass er sie nicht hat. Ich bin diejenige mit der Kontrolle, wenn auch nicht unbedingt während ich schlafe. Allerdings wird er stärker und ich darf nicht einfach Däumchen drehen und abwarten, bis es zu spät ist. Ich muss ausnutzen, dass er jetzt noch so schwach ist. Jetzt kann Aydem Rasondriél noch problemlos beseitigen. Mich beseitigen. Übelkeit steigt in mir hoch. Ich stehe langsam auf und ignoriere meine schlotternden Glieder. Ich werde nach Hause gehen. Wenn ich es recht bedenke, ist es sowieso gleichgültig, wo ich mich aufhalte. Aydem hat mich gesehen, er kann sich jederzeit durch ein Portal zu mir wünschen. Selbst, wenn ich mich mit einem Jahresvorrat dieser Laumsath-Beeren in Timbuktu verstecke. Er wird mich finden.

Als ich meine aufgebrochene Wohnungstür aufstoße, erwartet mich dasselbe Chaos, das ich verlassen habe, einmal davon abgesehen, dass meine Schranktüren offenstehen und vieles herausgenommen wurde. Eine Schublade ist komplett ausgehängt. Auf Tisch und Boden liegen Ordner und Blöcke. Es sieht ganz so aus, als hätte Aydem sämtliche Zeichnungen durchgesehen.

Wie muss das auf ihn gewirkt haben? Ich nehme einen der Blöcke hoch und lasse mich auf einen Stuhl sinken. Sogleich springe ich wieder auf. Die Mappe mit meinem Bericht. Wo ist sie? Ich durchsuche alles, doch sie ist weg. Hat er sie mitgenommen? Wird er glauben, was darin steht?

Ich fahre herum, als mich Lümians Stimme aufschreckt: »Trautes Heim, Glück allein. Weißt du was, bei dir passt der Spruch einfach nicht. Legst du es eigentlich darauf an, um die Ecke gebracht zu werden?« Die Chimäre liegt auf meiner Couch, auf der sie ihr altes Lieblingskissen umarmt. Ob das am Geruch liegt? Er hat nie ein anderes benutzt.

»Er findet mich sowieso, egal wo ich bin«, kontere ich und erläutere ihm kurz meine Überlegungen.

Mit einem Seufzer rollt er sich auf den Rücken. »Ach so, na dann vermute ich mal, mein Glück wird dir auch nicht mehr viel nützen.«

»Weißt du, ob Aydem die Mappe mitgenommen hat, die ich dir mal zu Lesen gegeben habe?«

»Oh, die, auf die ich meine Warnung gekritzelt habe?«

»Genau.«

»Nö, die hat sich Noah geschnappt und ist dann damit abgehauen.«

»Was?«, stoße ich entrüstet hervor. Wieso sollte Noah das tun? Wenn Aydem die Mappe hätte, bestünde doch wenigstens eine kleine Chance, dass er mir zuhört – oder etwa nicht?

»Die hat sich Noah geschnappt und ist dann...«

»Nein, das habe ich schon verstanden«, unterbreche ich ihn. »Warum hat er das getan?«

»Drück dich bitte klarer aus«, frotzelt Kattaschlango. »Er sagte, das wäre nicht die richtige Lektüre für ihn oder so was in der Art.«

Ich setze mich neben Lümian auf das Sofa und streife mir endlich die Jacke ab. »Und was ist sonst noch passiert?«

»Ah, das wollte ich dir ja noch erzählen, stimmt.« Lümians kleines Pelzgesicht leuchtet freudig auf.

»Du bist ganz schön vergesslich, kann das sein?«

»Keine Ahnung, hast du zufällig ein bisschen Zucker für mich? Ich habe Hunger.«

»Jetzt erzähl erst mal«, fordere ich ihn auf.

»Ach so, ja. Als sich die beiden unterhalten haben, hat Noah zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, gut gerochen. Ist das nicht sagenhaft?« Er grinst breit und ich schlucke.

»Er hat also zum ersten Mal nicht gelogen?« Dass mich Noah fast ununterbrochen angelogen hat, seit ich ihn kenne, stimmt mich nicht unbedingt fröhlich. »Was hat er denn heute gesagt?«

»Dass Aydem dich in Ruhe lassen soll und er sich um dich kümmern wird.«

Ich ziehe die Stirn kraus. »Also will er mich beschützen?«, rätsle ich.

Lümian prustet. »So hat es sich nicht unbedingt angehört. Er sagte, du gehörst Sanlaan und wärst ein Problem, das er beseitigen würde. Dafür wollte er, dass mich Aydem mit nach Noriat zurücknimmt.«

»Wie bitte?« Ich springe auf.

Lümian schnauft frustriert. »Er sagte, du gehörst Sanlaan und ...«

»Nein, verdammt. Ich meine, ist das dein Ernst?«

»Würde ich dich etwa anlügen?«, stänkert er. Die goldgelben Augen blitzen herausfordernd auf.

Müde sinke ich wieder in mich zusammen und schüttle den Kopf. »Ich bin am Arsch oder?«

»Beginnt Fisch in der Sonne zu stinken?«

Ich schnaube. Meine Augen sind plötzlich unglaublich schwer. Ich bin zu einem Spielball geworden, in einem Spiel, das um ein Vielfaches größer ist, als ich ahne. Das einzige, was ich versuchen kann, ist, Rasondriél Steine in den Weg zu legen, damit er nicht gewinnt, ganz gleich, was das für mein eigenes Leben bedeutet. Unendlich müde lege ich mich auf die Seite. Das Schlafdefizit macht sich bemerkbar. »Weck mich bitte, wenn ich aufwache, okay?«, nuschle ich.

»Hä?«, raunzt Lümian.

»Falls Rasondriél wieder shoppen gehen will, meine ich.«

Jemand rüttelt an mir. Schon wieder. Warum kann mich nicht einmal jemand freundlich wecken?

»Romy, wach auf!«

Ich linse aus einem Auge hervor. Draußen ist es noch hell, ein Blick auf die Uhr verrät mir jedoch, dass das nicht mehr lange so ist.

Noah hockt vor mir und sieht verärgert aus. »Was machst du hier? Ich hätte nicht gedacht, dass du dich ausgerechnet hierher verkriechst. Aydem weiß, wo du wohnst, schon vergessen?«

Ich setze mich leicht benommen vom Schlaf auf und knete meine Hände. Sie tun weh, als hätte ich in Erde gegraben. Ich hatte schon wieder diesen elenden Traum. Bedrückt sehe ich auf meine Finger, doch sie sind sauber. »Ja, deswegen bin ich hier. Er kann...«

»Ich habe es dem Lügenspund schon erklärt, war ihm allerdings egal«, zischelt Lümian, der sich um den Glastisch gewickelt hat.

Ein merkwürdiges Prickeln zieht meinen Nacken hinunter und ich lege die Arme um mich.

Noah erhebt sich und schnauft frustriert. »Stimmt das etwa? Können sich die Cupider mit einem Portal zu einer bestimmten Person wünschen?«

»Wenn sie die Person kennen, ja. Es reicht schon, denke ich, wenn sie wissen, wie sie aussieht.«

»Verdammt, dann wird uns die Laumsath-Beere nicht viel bringen.« Noah verschränkt die Hände hinter dem Kopf und sieht zum Fenster hinaus.

»Wie ist das in Sanlaan? Wie kommst du von einer Welt in die andere?«

»Wir ... verwenden auch Portale, doch sie sind wesentlich unpraktischer und müssen fest an einem Ort installiert werden. Keine tragbaren Objekte, keine Wunschziele. Dafür reicht unsere Energie nicht.«

Seine Welt ist magietechnisch die schwächste, fällt mir ein, als ich an Sem`rins Lehrstunden zurückdenke. Langsam wird mein Kopf klarer und ich schüttle den üblen Nachgeschmack meines Traumes ab. »Noah?«

Er dreht sich zu mir um. Seine Lippe ist noch immer geschwollen und wird von einer verkrusteten Scharte geziert. Ein grüngelber Fleck prangt auf seiner linken Wange.

»Du hast Aydem gesagt, du willst mich beseitigen und ich sei dein Problem oder das von Sanlaan.« Ich fixiere ihn, doch er zeigt keinerlei Anzeichen eines schlechten Gewissens.

Schließlich geht er einen Schritt auf mich zu. Sein Ausdruck wird weicher. »Um ihn davon abzubringen, dich weiter zu jagen.«

Unentschlossen sehe ich ihm in die dunklen Augen, dann zu Lümian, der nickt.

»Riecht clean«, erklärt er.

Ich atme ein wenig auf.

Noah kramt in seiner Umhängetasche. »Das hier kennst du sicher noch«, erklärt er und holt etwas heraus, das ich unschwer als das Diskusgerät erkenne, mit dem er mich vor einem halben Jahr schon untersucht hat.

Ich schnaube. »Lass mich raten, das ist kein medizinischer Apparat.«

»Nein, genauso wenig wie das Frisbee, das dich damals am Kopf traf, als ich dich für unsere erste Therapiesitzung angerufen habe«, erklärt er.

Ehe ich schalten kann, redet er schon weiter: »Das stammt aus Sanlaan. Wie gesagt, kennen wir uns dort mit Seelen aus. Sanlaans Magie basiert auf ihnen. Es ist nicht wie in Cupiditas, wo eine natürliche Energie im Inneren des Planeten existiert.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, stottere ich, obwohl mich bereits eine dunkle Ahnung im Würgegriff hält.

»Meine Aufgabe ist es, für deine Sicherheit zu sorgen. Darum bin ich hier. Deine magische Aura hat uns auf dich aufmerksam gemacht. Und da sich die uralte Seele eines Gottes in dir eingenistet haben könnte, war es meine Pflicht, dich zu beobachten. Falls dieser Gott wirklich da ist und sich bemerkbar macht, kann ich das hiermit feststellen. Also lass dich bitte von mir untersuchen, Romy. Es ist wichtig. Die Ereignisse überschlagen sich im Moment und ich muss sichergehen, dass Rasondriél nichts damit zu tun hat.« Er hält das silbern glänzende Ding hoch und sieht mich beschwörend an.

»Und was, wenn er da ist?«, frage ich zögerlich.

»Ist er da?«, stellt er die Gegenfrage. Ich antworte nicht und er stöhnt auf. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich habe es ihr ausgeredet«, kräht Lümian, der noch immer am Tisch hängt und sein platt gedrücktes Fell durch die Glasscheibe bewundert.

»Warum?«, verlangt Noah zu wissen.

»Intuition!« Die Katze lächelt und erntet einen giftigen Blick.

»Halt still«, verlangt Noah dann und hält mir auch schon seinen Diskus an den Kopf. Ich wage nicht zu widersprechen und nachdem Noah den Apparat einige Sekunden betrachtet hat, flucht er auf einer Sprache, die ich noch nie gehört habe.

»Zieh deine Jacke an, wir gehen«, knurrt er und schnappt seine Tasche, in der er das Gerät verstaut.

»Wie bitte? Wohin?«, hasple ich. Hilfesuchend sehe ich nach der Chimäre.

Lümian schießt urplötzlich in die Luft, die Augen panisch aufgerissen. »Nein, geht besser nicht!« Hektisch fliegt er im Kreis. »Oder besser doch ... Du solltest auf jeden Fall raus hier!«, keift er dann.

Unschlüssig bleibe ich stehen. »Was ist los?« Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihm.

Lümian beginnt zu zittern und wendet den Kopf um, als lausche er auf etwas. »Raus, wir müssen raus hier und zwar schnell«, flüstert er gehetzt.

Ich schnappe meine Jacke.

»Scheiße«, höre ich Noah hauchen und noch ehe ich mich umdrehen kann, reißt er mich zur Seite. Vor Schreck bekomme ich keine Luft mehr. Ein riesiger Schatten verdunkelt das Zimmer. Im nächsten Moment splittert Glas. Der Fensterrahmen zerbirst und eine kreischende, dunkle Masse bricht durch die Öffnung.

Ich schreie auf und werde von Noah mitgerissen, der auf den Ausgang zuhält.

Mein Herz rast, als uns der Lärm von berstendem Holz und ein wütender, unmenschlicher Schrei die Treppe hinunter jagen. Ich hetze hinab, als wäre eine Horde Bisons hinter uns her.

»Was war das?«, keuche ich. Ich hätte mit einer Truppe schwertschwingender Tumendi gerechnet, die mein Wohnzimmer platt machen. Aber das war etwas völlig anderes.

»Bin ich Hellseher?«, krächzt Lümian.

»Zumindest der Hellste, den ich kenne«, gebe ich zurück, während wir aus der Haustür stürmen. Das Dämmerlicht des frühen Abends liegt wie ein trüber Film über der Stadt. Taumelnd werfe ich einen Blick auf mein zerstörtes Fenster, doch zwischen den gezackten Scherben erkenne ich nur Dunkelheit. Ein weiterer Schrei ertönt und geht mir durch Mark und Bein. Ich reiße den Blick los und renne weiter.

Die Katze sieht sich wild um. »Ich kann dir sagen, Unglück abzuwenden ist um einiges komplizierter als welches zu bringen. Und weniger spaßig obendrein. Ich überlege den Beruf zu wechseln.«

Noah sprintet auf seinen Wagen zu, der an der Straße steht.

»Du solltest nicht mit ihm gehen, aber hierbleiben solltest du erst recht nicht und wieder rein gehen schon dreimal nicht. Oh, bei allen ranzigen Rollmöpsen, mein Bauchgefühl sagt mir, da walzt gerade so eine Riesenportion Unglück auf dich zu! Ich habe keine Ahnung, wie du dem entgehen kannst«, kreischt die Chimäre entsetzt.

Ich sehe mich panisch nach Noah um, der die Autotür aufreißt und mich zu sich winkt. Seine Augen weiten sich.

»Pass auf!«, schreit Lümian.

Ich erstarre, als ein riesiger Schatten meinen eigenen schluckt.


Kapitel 17

»Der Windseher hat angeboten sie zu beseitigen. Er drohte, wir würden es bereuen, sollten wir uns in die Angelegenheiten Sanlaans einmischen«, beendete Aydem seinen Bericht.

Die Anwesenden im Candorei saßen ihm zugewandt und grübelten erschüttert über die neuesten Erkenntnisse.

»Ein derartiges Verhalten werden wir keinesfalls tolerieren«, erklärte Randika bestimmt. Die Hohepriesterin kam ihm heute noch verbissener vor als sonst. Sie war stets resolut, doch seit er von seiner Mission zurückgekehrt war, verfolgte sie jedes seiner Worte mit Argusaugen. Sie hielt ihre Finger ineinander verschlungen, als müsse sie verhindern, dass sie zitterten. Angesichts der schockierenden Nachrichten war das kein Wunder.

»Könnte es ein kriegerischer Akt Sanlaans gegen uns sein?«, überlegte das Heilige Tier laut.

Die Misaya hob bestürzt die Hand vor den Mund.

»Das war auch mein erster Gedanke. Die Hexe leistete keine aktive Gegenwehr. Vielleicht war sie nur ein Werkzeug Sanlaans«, warf Aydem ein. Warum nur hege ich die Hoffnung, dass es so ist?

Der Gedanke, sie umzubringen, behagte ihm nicht und das lag nicht daran, dass der Windseher und die Chimäre versucht hatten, ihn davon abzubringen. Der Ausdruck in ihren Augen ging ihm einfach nicht aus dem Sinn.

Vielleicht wäre es besser, diese Aufgabe an einen anderen abzugeben, denn scheinbar stand er noch immer unter ihrem Bann.

»Sanlaan ist nicht in der Position, sich mit uns anzulegen«, erklärte Sem`rin und ging damit auf die Frage des Esels ein.

»Das möchte ich so nicht unterstreichen«, platzte die Hohepriesterin heraus und legte die Ellenbogen auf der steinernen Tafel ab. Ihre gespreizten Fingerspitzen berührten sich. »Wir dürfen nicht überstürzt handeln. Die Hexe, oder was immer sie sein mag, könnte der Schlüssel sein, mit dem wir die verlorene Magie zurückerlangen. Sie zu töten könnte genau der falsche Weg sein.«

Das Heilige Tier nickte leicht. »Ein guter Einwand. Falls Sanlaan die Hexe benutzt, um uns zu schwächen, liegt unsere größte Hoffnung darin, sie in unsere Gewalt zu bekommen.«

»Richtig«, erwiderte Randika. »Dieser Windseher wollte uns davon abhalten, sie zu töten und bestand darauf, sie fortzuschaffen. Die Vermutung liegt nahe, dass sie ein Werkzeug Sanlaans ist. Solange nicht geklärt ist, was die Sanlaaner im Schilde führen, müssen wir uns die Hexe als Faustpfand sichern.«

»Das scheint mir eine angemessene Vorgehensweise.« Sem`rin schlug die Beine übereinander und seine blaue Robe raschelte. »So haben wir Sanlaan in der Hand und vermeiden weitere Provokationen. Wir können in Verhandlung treten und die Hexe ist vorerst sicher verwahrt. Die Chance, unsere Magie zurückzuerlangen, dürfen wir nicht ungenutzt lassen.«

»Dann ist es beschlossen«, verkündete das Heilige Tier. »Aydem, Ihr werdet sie hierher schaffen. Und dann sehen wir weiter. Sem`rin, könnt Ihr Kontakt zu Sanlaans Herrscherhäusern herstellen?«

»Das werde ich umgehend tun«, versprach der Nis`jan.

»Kann ich irgendetwas tun? Wäre ein Wunsch hilfreich?«, fragte die Misaya besorgt und das Heilige Tier wandte sich ihr nachdenklich zu. Sie wirkte in ihrem hellen Gewand klein und verloren in der Runde. Aydem wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, in ihr Amt zu wachsen, ehe sie sich mit einer derartigen Katastrophe auseinandersetzen musste.

»In Anbetracht der Wichtigkeit dieser Mission, könntet Ihr Eurem Ersten Wächter wünschen, dass sie gelingt.«

Die Misaya lächelte, doch ihr Blick war ernst. »So sei es. Aydem, ich wünsche Euch, dass Eure Mission gelingt.«

Aydem hielt erstaunt den Atem an, spürte zum ersten Mal, wie sich ihre Magie auf ihn auswirkte. Es war wie eine sanfte Brise, die ihn streifte und wieder verschwand. Er nickte ihr dankbar zu.

Ihre Augenlider flatterten, das Mage-Vhe warnte ihn und er war bei ihr, ehe sie in sich zusammensackte. Aydem hielt sie fest, als sie kraftlos gegen ihn sank. »Es war zu viel für sie.«

Bestürzt trabte das Heilige Tier heran. »Bei allen Heiligen, ich habe nicht nachgedacht. Cupiditas ist geschwächt, es muss sie furchtbar angestrengt haben, Magie herauszuziehen und wer weiß, wie stark dieser Wunsch war. Dredt, bringt die Misaya auf ihre Gemächer. Sie muss sich ausruhen. Veranlasst, dass sie versorgt wird.«

»Nein, ich laufe selbst, es geht schon wieder«, erwiderte die Misaya mit dünner Stimme und Aydem half ihr besorgt auf. Der Tumendi bot ihr seinen Arm an und sie ging an seiner Seite die breiten Stufen zum Ausgang hinauf, hinter dem der schwarze Schutznebel schwach aufwallte. Selbst er wirkte ausgedünnt.

Vor dem Ausgang blieb die Misaya noch einmal stehen und warf Aydem einen bangen Blick zu. »Passt bitte auf Euch auf, Erster Wächter.«

Er nickte. Er würde zurückkehren, daran bestand kein Zweifel. Als sie hinaustrat, stürzte Kugen ins Candorei.

»Ich habe es fertiggestellt«, verkündete er und hielt ein kleines Fläschchen hoch, in dem eine weißliche Flüssigkeit schwappte.

»Sehr gut und Ihr seid sicher, dass es sich für den Windseher eignet?«, fragte Kayan, der neben Randika saß.

»Es sollte etwa eine halbe Stunde wirken. Wenn Ihr ihn damit trefft, wird er sich kurz darauf nicht mehr durch feste Substanzen bewegen können«, erklärte der oberste Hofmagier stolz.

»Gut, das wird reichen.« Aydem nahm die Tinktur von ihm entgegen.

»Ein paar Tropfen reichen aus, die Menge ist nicht entscheidend. Ihr müsst ihn jedoch damit erwischen, solange er stabil ist«, wies Kugen ihn an und holte dann eine ovale, hellgrüne Frucht von der Größe einer Traube aus seiner Tasche. »Das hier wird Euch für einen Tag resistent gegen jegliche Zauber machen. Es ist völlig gleich, ob sie physisch oder psychisch ausgelegt sind. Kein Hexenwerk kann Euch etwas anhaben.«

»Ich spüre noch immer die Nachwirkungen des letzten Zaubers«, erklärte Aydem dem Magier und sofort hellte sich dessen Gesicht auf.

»Oh, natürlich, dann nehmt sie gleich ein, es sollte die Nachwirkungen bald vertreiben.«

Aydem folgte seinem Rat und wandte sich dann an den Satyr, der stocksteif am Tisch saß und bisher kein Wort gesprochen hatte. »Konntet Ihr noch etwas über die Magie herausfinden, als wir auf der Erde waren?«

»Mich zermürbt, das wird nicht glücken«, grummelte Basilin düster und strich sich eine weiße Haarsträhne hinter sein herabbaumelndes Ziegenohr. »Die Magie kann nicht zu uns zurückgeschlichen kommen, wie das Mädel so leichttreulich plappert.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Hohepriesterin.

»Wieso nicht?«, fragte Aydem verhalten. Die Hoffnung, die Magie mit Unterstützung der Hexe zurückzuerlangen, war ihr Hauptargument, sie am Leben zu lassen.

»Ich hab sie auf der Erde nicht gespürt, die Unmenge, die verloren ging. Da war wohl Magie, jedoch nur ein kärglicher Klumpen davon, den diese Hexe an sich gerissen hat wie ein Krünkerl sein Most. Aber sie hat’s nicht genutzt. Das verwundert mich.«

Aydem dachte an den Moment, als ihm die Hexe ausgeliefert gewesen war, ehe der Windseher ihn von ihr weggerissen hatte. Basilin täuscht sich. Sie hat ihre Magie benutzt. Der Satyr war nicht dabei gewesen.

»Denkt Ihr, es wäre ein Fehler, die Hexe zu uns zu holen?«, fragte das Heilige Tier.

Der Satyr gab ein undefinierbares Grunzen von sich und trommelte mit den Fingern auf die Steinplatte. »Habt Ihr die Flatternatter beäugelt, die um das Hexenweib schlängelte? Ich kenn sie, hat sich eine Zeit in meiner Kate heimelig gemacht.«

»Ihr habt sie gesehen?«, hakte Aydem nach.

»Ja, nur flüchtig, als sei sie irgendwie gebannt, aber kein Zweifel. Das war sie.«

»Meint Ihr die Glückschimäre, die angeblich an die Hexe gebunden ist?«, warf Kayan skeptisch ein.

»Ebenjene Dreiste«, pflichtete der Satyr ihm bei. »Wenn der Katzenjammer mit ihr verbunden ist, kann die Hexe von keiner großen Arglist sein. Muss eher ein birniges Gemüt haben oder ist einfach unglückselig. Mich wurmt, der Plan ist ersprießlich. Hascht sie und bringt sie her.«

»Dann breche ich jetzt auf«, erklärte Aydem.

Kugen hatte bereits ein Portal in seinem Labor vorbereitet. Aydem war schon über eine Stunde hier. Das bedeutete, dass auf der Erde mindestens zwölf Stunden vergangen sein mussten.

»Eine Sache noch«, bemerkte das Heilige Tier und er wandte sich ihm zu. »Ich habe mir die Aufzeichnungen angesehen, die die Hexe angefertigt hat. Sie hat ausnahmslos alle Anwesenden hier mehrfach gezeichnet.«

»Ja, das stimmt.«

»Hmm, das seid ja Ihr, Erster Wächter«, kommentierte Kayan, der sich nun über den Block beugte, der vor dem Esel lag. »Sie kann gut zeichnen.«

»Ohne jeden Zweifel«, pflichtete Randika ihm bei.

Aydem räusperte sich, verkniff sich jedoch anzumerken, dass sie nur ihn derart gut getroffen hatte.

Der Esel beugte sich auch näher heran und schnupperte. »Hmm, es riecht salzig. Kugen, gibt es Hexenzauber, die mit Beschwörungen zu Bildern funktionieren?«

Der Magier räusperte sich und trat näher, um das Blatt zu begutachten. »Oh, das ... äh ... weiß ich nicht genau. Es wäre durchaus möglich. Und Salz gehört tatsächlich zu einigen Beschwörungen, doch so ein Zauber ist mir nicht geläufig.«

»Nun gut, Ihr seid jetzt dagegen gewappnet, Erster Wächter. Zumindest haben wir jetzt einen Anhaltspunkt, wie die Hexe vorgeht.«

Wahrscheinlich hatte sie die Bilder wirklich für einen Beeinflussungszauber verwendet. Daran hatte Aydem noch gar nicht gedacht. »Wenn ich sie herbringe, sollten alle einen geeigneten Gegenzauber einnehmen«, erklärte er.

Kugen rang die Hände. »Das wird schwierig, meine Möglichkeiten sind begrenzt.«

»Zumindest für alle, die sie abgebildet hat«, forderte das Heilige Tier und der Zauberer nickte verkniffen.

»Wir bauen auf Euch.« Der Esel schwenkte den Kopf zum Gruß und Aydem verließ gemeinsam mit Kugen das Candorei.

»Ich fand übrigens nicht, dass die Zeichnung Euch trifft«, erklärte der Magier, während sie zu seinem Labor hinabstiegen.

»Ach ja?« Aydem warf ihm einen fragenden Seitenblick zu.

»Ich glaube, es lag am Gesichtsausdruck. Er passt so gar nicht zu Euch. Er hatte so etwas Entrücktes.«

Tatsächlich hatte Aydem etwas Ähnliches gedacht.

»Versteht mich nicht falsch. Nicht, dass ich Euch nicht vielerlei Eigenschaften zutraue, doch ich denke, die Misaya hätte keinen besseren Ersten Wächter bekommen können als Euch. Und das liegt daran, dass Ihr Euer Amt über alles stellt.«

»Nun, danke Kugen«, erwiderte Aydem. Nach Jahren der Schmähungen durch Ferin und viele der anderen Wächter, war es noch immer ungewohnt, Lob und Anerkennung zu erhalten.

Sie erreichten das Kellergewölbe und Kugen öffnete ohne viel Federlesen das Portal.

»Es ist ein Direktes«, erklärte er. »Stellt Euch die Hexe vor und Ihr werdet dort landen. Hier. Diese waren ein Gastgeschenk von einem der Freier der Misaya aus Kohut. Angesichts unserer schweren Lage, ist es wohl angebracht, dass Ihr die Besten erhaltet. Sie stammen von Dormos, einem der fähigsten Portalmagier, die ich je kennenlernen durfte.« Kugen reichte ihm einen Beutel.

Erstaunt musterte Aydem den Zauberer und sah hinein. Fünf schwach glänzende Murmeln lagen darin.

»Ich danke Euch, Kugen. Ich hoffe, ich werde sie nicht alle benötigen.«

Der Magier nickte verdrossen. »Das hoffe ich auch. Ich werde in der Zwischenzeit an Neuen arbeiten, soweit das möglich ist.« Er räusperte sich unbehaglich. »Ich hoffe, wir erhalten unsere Magie zurück. Doch nun zu Euren Portalen. Sie sind von bester Qualität. Allesamt mit direktem Zugang zu Zielort oder Person, außerdem könnt Ihr ihre Größe anpassen und sie sind von Eurer Seite aus sofort verschließbar.«

Aydem verstaute den Beutel sorgsam. Das würde ihm durchaus nützen.

Er dankte Kugen noch einmal für seine Unterstützung und konzentrierte sich dann auf jenes Gesicht und die hellen, wachen Augen, die ihm besser in Erinnerung waren, als ihm lieb war.

Das Portal begann zu flackern und er sah einen dämmrigen Raum, eine halb geöffnete Tür, die ... Ihre Wohnung, wurde ihm klar. Sie war entgegen seiner Erwartung dorthin zurückgekehrt. Er schritt durch das flackernde Rund und stand in ihrem Schlafzimmer. Das Portal schloss sich geräuschlos hinter ihm. Stimmen drangen aus dem Nebenraum und er lauschte.

»... mit einem Portal zu einer bestimmten Person wünschen?«, hörte er die Stimme des Windsehers. Er war also auch da.

»Wenn sie die Person kennen, ja. Es reicht schon, denke ich, wenn sie wissen, wie sie aussieht«, antwortete die Hexe.

»Verdammt, dann wird uns die Laumsath-Beere nicht viel bringen.«

Aydem stockte. Was haben sie damit zu schaffen? Laumsath-Beeren waren ein Präparat, das es nur in Sanlaan gab. Die Sanlaaner unterteilten sich in zwei Fraktionen. Es gab Windseher, die wie Noah durch massive Materie gehen konnten und Geistläufer. Diese besaßen die Fähigkeit, ihre Seelen auf Wanderschaft zu schicken. Um einen Geistläufer davon abzuhalten, seinen Körper zu verlassen, wurde ihm Laumsath verabreicht. Es fixierte die Seele im Körper. Das Mittel kam allerdings nur zur Anwendung, um Verbrecher festzuhalten. Wer die Beere oft einnahm, wurde abhängig davon. Ihm fehlte hier jedoch der Zusammenhang.

»Du hast Aydem gesagt, du willst mich beseitigen und ich sei dein Problem oder das von Sanlaan«, hörte er nun ihre Stimme.

Scheinbar hatte sie nicht gewusst, dass der Windseher sie beseitigen wollte, doch der tat ihre Worte ab.

Aydem verhielt sich still. Das Verhältnis zwischen den beiden schien angespannt, aber vertraut. Schließlich hörte er Schritte, ein Rascheln und sie sprachen über irgendein Gerät. Aydem wurde hellhörig. Er traute seinen Ohren nicht, als sich der Sanlaaner weiter darüber ausließ.

»Falls dieser Gott wirklich da ist und sich bemerkbar macht, kann ich das hiermit feststellen ... Ich muss sichergehen, dass Rasondriél nichts damit zu tun hat.«

Aydem ballte die Fäuste. Kann das wirklich stimmen? Die Götter waren seit Jahrtausenden tot. Wenn er ihre Worte richtig interpretierte, war die Lage mehr als verfahren. Am Morgen noch hatte Noah ihm verkündet, Romy sei etwas, womit er es nicht zu tun bekommen wollte.

Falls seine wilden Mutmaßungen ins Schwarze trafen, hatte er damit recht. Er biss die Zähne zusammen und lauschte dem folgenden Disput. Beinahe hoffte er, dass die beiden wussten, dass sie belauscht wurden und ihm etwas vorspielten. Kann sie wirklich von einem Gott besessen sein?

Da hörte er plötzlich das aufgeregte Kreischen der Chimäre und im nächsten Moment explodierte das Fenster. Das grauenhafte Wesen, das sich zwischen berstenden Splittern hindurch ins Zimmer schob, entsprang einem Albtraum. Aydem zog sein Schwert und stürzte aus dem Zimmer, erkannte gerade noch, wie sich die Hexe und ihre Begleiter durch die Tür hinaus retteten.

Zischend fuhr das Geschöpf zu ihm herum und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Aydem riss die Augen auf. Ein verfluchter Nazhkorag!

Diese Wesen erwachten zum Leben, wenn sie in den Besitz einer Seele gelangten. Die Hexer in Bélat erschufen sie, um sich vor den Auswirkungen ätherischer Stürme zu schützen. Doch was hat dieses Scheusal auf der Erde zu suchen?

Ein langer Schnabel hackte nach ihm. Verrottetes Fleisch hing an dem Monstrum hinab und ledrige Flügel voller Glassplitter zerfetzten die Luft. Unten schlug die Haustür zu und das Wesen wirbelte herum, wollte sich wieder aus dem Fenster stürzen.

Aydem hielt es mit einem Hieb nach seiner Flanke auf. Kreischend riss sich das Tier los und schnellte auf ihn zu. Er warf sich zur Seite. Fauliger Atem hing in der Luft. Ehe er wieder auf den Beinen war, wirbelte das Vieh herum und stieß sich durch die Fensteröffnung hinaus.

Aydem sprang auf und sah, wie der Windseher draußen die Tür eines Wagens aufriss. Und da! Ein Schatten! Ein riesiger Schemen, der über den Platz vor dem Haus glitt. Breite, ausladende Flügel, ein spitzer Schädel und ein langer Schwanz. Er reckte den Kopf nach oben. Das Ungeheuer stürzte sich hinab. Genau auf die Hexe zu. Aydem handelte intuitiv. Er sprang und schleuderte einen Dolch nach dem Monstrum. Der Schrei der Chimäre gellte in seinen Ohren.

Noah rannte auf die Hexe zu, die sich zu Boden warf und so den scharfen Klauen der Kreatur um Haaresbreite entging.

Aydem landete hart auf dem Pflaster. Wild mit den Flügeln schlagend, erhob sich das Biest wieder in die Luft. Noah riss die Hexe von den Beinen und versuchte mit ihr zu entkommen.

»Was ist das?«, keuchte sie und starrte die Kreatur an, die zu einem weiteren Angriff ansetzte.

Aydem hob sein Schwert und zückte ein weiteres Messer, das er mit einem gezielten Wurf im nackten Hals des Wesens versenkte, ohne damit etwas auszurichten.

»Aydem!«

Er drehte sich zu der Hexe um. Der Sanlaaner zerrte sie fort, weg von dem Vieh, das geradewegs auf sie zuhielt. Nein! Aydem fluchte und rannte, er musste dazwischen gehen! Doch er war zu langsam!

Die halb verweste Pranke des Kadavers stieß vor und ... glitt einfach durch Romy und den Windseher hindurch. Er hatte sich rechtzeitig entmaterialisiert.

Aydem holte aus und schlitzte das Tier, das aus den Knochen und vermodernden Überresten eines Tuskon und eines Gränak bestand, unterhalb des sehnigen Halses auf. Der Nazhkorag zischte und warf sich herum, als Aydems Klinge im Knochen des Schulterblatts stecken blieb. Schnabel und Flügel stammten von einem Liphor, einem extrem großen Vogel, der im Süden von Sambis lebte. Für Menschen mochte das Wesen aussehen wie der zerfressene Leichnam eines geflügelten Löwen mit Geierkopf. Nur, dass dieses Exemplar dank verfluchter Hexermagie und einer Seele höchst lebendig war.

»Pass auf!«, rief die Hexe entsetzt.

Aydem riss das Schwert aus der Scharte und parierte einen Klauenhieb. Als er zu einem weiteren Schlag ausholte, stob das riesige Geschöpf mit einer Geschwindigkeit davon, die er ihm nicht zugetraut hatte. Offensichtlich war die Hexe sein vorrangiges Ziel. Noah hatte sie in das Auto bugsiert und schmiss die Tür zu, als das Wesen ihn erwischte.

Die Hexe wollte die Tür wieder aufreißen, doch der getroffene Sanlaaner sank dagegen. Aydem erreichte das Monstrum, ehe es zu einem tödlichen Stoß ausholen konnte und hieb ihm eine Pranke oberhalb des Kniegelenks ab. Der grauenvolle Schrei des Geschöpfs hallte zwischen den Gebäuden. Ein Wagen bremste einige hundert Meter entfernt, der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und prallte mit einem anderen zusammen. Aydem hieb nach der anderen Klaue. Das Wesen warf sich herum und stürzte sich auf ihn. Zu spät wich er aus und die langen Krallen zerfetzten seinen Arm. Er biss die Zähne zusammen. Selbst, wenn das Vieh ihn umbrachte, er würde wieder heilen, doch der Schmerz war echt. Er warf sich zur Seite, um dem hackenden Schnabel auszuweichen und sah aus dem Augenwinkel, wie der Windseher durch und in das Auto glitt. Kaum saß er darin, ließ er das Fahrzeug aufheulen.

Er hörte die Hexe aufschreien und der Nazhkorag stürzte sich auf das Vehikel. Es schaukelte zur Seite, als das riesige Monstrum darauf landete und mit den Krallen über das Dach fuhr. Metall kreischte auf. Das Wesen schlug auf dem Boden auf, als das Fahrzeug bremste, und wurde gegen eines der Autos am Straßenrand geschmettert. Der Wagen nahm wieder Fahrt auf, doch der Nazhkorag bohrte sich mit peitschenden Flügeln in die Luft, holte auf und stürzte abermals auf seine Beute hinab. Aydem rannte.

»Beeil dich«, kreischte die Chimäre, die plötzlich neben ihm herflog und er hetzte noch schneller über den glatten Grund. Doch er würde nicht rechtzeitig da sein. Mit quietschenden Reifen driftete das Fahrzeug in eine Kurve. Das geflügelte Geschöpf packte mit gezückten Krallen zu und riss es mit seinem vollen Gewicht aus der Bahn. Der Wagen schlitterte über den Asphalt, rammte hart gegen einen Laternenpfahl. Die Wucht brachte ihn abrupt zum Stillstand. Der Nazhkorag wurde beim Aufprall heruntergerissen.

Aydem war noch immer zu weit entfernt. Mit einem katzenhaften Sprung landete das Biest auf der Motorhaube und hackte auf die Scheibe ein. Ein hässlicher Knirschlaut ertönte, als sich ein Netz aus Rissen darauf bildete. Endlich war er in Reichweite. Er drückte sich vom Boden ab, setzte über das Dach des Wagens hinweg und beförderte das Vieh mit Wucht auf den Boden. Er konnte nur einen kurzen Blick ins Innere des Autos erhaschen, wo die Hexe, verzweifelt über den bewusstlosen Windseher gebeugt, hinaus starrte.

Blitzschnell peitschte ihm der schlangenartige Schwanz entgegen und fegte ihn von den Füßen. Pranken schlugen nach ihm und verfehlten ihn nur knapp, als er sich zur Seite rollte. Das Vieh setzte augenblicklich nach, hackte nach seinem Kopf. Es wollte ihn tot sehen. Aydem konnte nur knapp ausweichen, wehrte einen Prankenhieb ab und geriet ins Straucheln. Er schnappte nach Luft, stemmte seine Klinge gegen die Krallen.

»He, du willst doch mich!« Eine zittrige Stimme, fordernd, mutig und unglaublich dumm.

Aydem erstarrte.

Schlagartig ließ der Nazhkorag von ihm ab, wirbelte herum und stieß ein wütendes Fauchen aus. Aydem kam keuchend auf die Beine. Der Anblick der Hexe raubte ihm die Fassung. Sie stand neben der offenen Autotür, winzig vor dem untoten Scheusal, das drohend die Flügel ausbreitete. Sie hatte nichts, um sich zu wehren. Er erkannte weder Magie noch sonst eine Waffe.

Warum tut sie das? Ist sie wahnsinnig?

Mit einem Wutschrei stürmte Aydem vor, bereit, dem Tier seinen verdammten Hals abzuschlagen. Doch das Biest rammte ihn mit einem Flügel. Sein Schwert glitt oberhalb der Rippen in das faulige Fleisch, durchdrang längst tote Innereien. Ein ekelhaftes Schmatzen erklang.

»Nein!« Die Hexe keuchte auf.

Aydem riss seine Klinge wieder heraus, ehe das Biest ihn mit seiner Pranke traf.

Das Ungetüm stemmte sich auf seinem verbliebenen Vorderbein herum, nur unwesentlich langsamer. Der scharfe Schnabel pendelte hin und her, als hätte es die Orientierung verloren. Hatte die Stichwunde doch Auswirkungen? Er hob die Waffe, um die Aufmerksamkeit des Wesens auf sich zu lenken, weg von der Hexe. Es kam auf ihn zu, wurde schneller. Aydem wich zurück, duckte sich zur Seite, und hieb nach dem ledrigen Hals. Mit einem dumpfen Aufschlag durchbrach die Schneide die Haut. Der Nazhkorag fuhr herum und die Klinge wurde ihm aus der Hand gerissen, blieb stecken. Das Wesen brüllte und brach mitten auf der grauen Fahrbahn zusammen. Der gewaltige Schädel bäumte sich auf und zuckte. Die massigen Flügel peitschten durch die Luft und der ledrige Schwanz klatschte auf den Boden.

Aydems Atem ging schwer. Der Nazhkorag war am Ende. Ihm fehlte die Kraft, wieder aufzustehen. Vorsichtig kam er näher, doch ehe er sein Schwert erreichte, um dem Ungetüm den Rest zu geben, kam ihm die Hexe in die Quere.

Sie rannte auf ihn zu und stellte sich zwischen ihn und das Vieh. »Bitte, lass ihn«, bat sie atemlos.

Ihr flehender Blick ließ ihn innehalten. Sie drehte sich zu dem Nazhkorag um, dessen Bewegungen langsam ermatteten, und streckte eine Hand nach ihm aus, ging jedoch nicht auf ihn zu.

Das Hupen der Autos und der Radau um sie herum, den er bisher völlig ausgeblendet hatte, ließen ihn ihr Flüstern beinahe überhören.

»Ich wünsche mir, dass du deinen Frieden findest.«

Was tut sie da? Wieso sprach sie einen Wunsch für dieses Ungeheuer aus? Die Macht der Wünsche besaß einzig und allein eine Misaya. Taumelnd ging sie in die Hocke und hielt sich den Kopf, ein schmerzliches Wimmern entwich ihr.

Die Bewegungen der Kreatur erlahmten vollends. Langsam hob die Hexe wieder den Blick.

Aydem ließ sie nicht aus den Augen. Sie erhob sich, schwankte jedoch.

Plötzlich glomm ein schwacher Schimmer in dem Nazhkorag auf. Was ist das? Aydem packte die Hexe am Arm und zog sie zurück. Die Berührung löste etwas in ihm aus, brachte etwas in ihm zum Klingen und für einen Augenblick glaubte er, erneut ihrer Hexerei zu erliegen. Doch Kugens Gegenzauber blockte ab, was immer sie auf ihn loszulassen versuchte. Es verklang wie die Wellen eines Steinwurfs auf einem See. Ein Schauder durchfuhr ihn. Er wollte seine Hand zurücknehmen, doch der Anblick des Nazhkorag lähmte ihn.

Ein glimmendes Licht drang aus dem scheußlichen Kadaver hervor, taumelte durch die Luft wie ein einsamer Feuerfunken. So gnadenlos schön, dass er den Anblick kaum ertragen konnte.

Habe ich das getötet? Er holte tief Luft, spürte die Wärme ihrer Haut noch deutlicher und zog endlich seine Hand zurück.

Schlagartig verschwand der Funke. Der Nazhkorag lag leer und leblos vor ihnen.

Was war das gewesen? Seine Seele? Er konnte keine Seelen sehen. Das war unmöglich. Was spielt mir diese Hexe vor?

Aydem fasste sich, wandte sich ihr zu, würde seinen Auftrag endlich zu Ende bringen. Doch wieder gelang es ihr, ihn mit ihrem Blick zu bannen. Sie holte tief Luft, war völlig aufgelöst. Spielte sie ihm wirklich etwas vor? Ihr Blick glitt kurz zu dem Wagen, der mit seinem bewusstlosen Insassen an dem Laternenmast hing. »Bitte, lass Noah gehen. Er hat mit all dem nichts zu tun.« Sie schluckte und ein Zittern lief durch sie hindurch, ehe sie stockend hervorpresste: »Du bist gekommen, um mich umzubringen. Ich ... bin bereit.«

Aydem wankte einen Schritt zurück. Das war nicht, was er erwartet hatte. Zwar war er diesmal immun gegen ihren Zauber, die erschreckende Verbindung blieb aus, dennoch stellte sie irgendetwas mit ihm an.

In diesem Moment war er dankbar, dass sein Auftrag inzwischen ein anderer war. »Ich werde dir nichts tun«, brachte er hervor.

Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie warf tausend Fragen in ihm auf. Was sie eben mit dem Nazhkorag getan hatte, stellte ihn vor weitere Rätsel. Wer, bei allen Heiligen, ist sie?


Kapitel 18

Ich werde dir nichts tun. Seine Worte zerreißen einen Knoten in mir, von dem ich nicht wusste, dass er existierte. Ich war davon überzeugt, dass er mich aufs Neue angreifen wird. Mein Herz trommelt ein wildes Stakkato, während ich wie erstarrt vor ihm stehe. Seine plötzliche Nähe lässt die letzten fünf Jahre meines Lebens wie eine leere Leinwand einstürzen. Der Ausdruck in seinen Augen hat sich verändert. Die kalte Berechnung ist gewichen.

»Wer bist du?«, fragt er leise und kommt einen Schritt näher.

Ich kann mich kaum bewegen, das tiefe Grün seiner Augen hält mich fest. »Aydem ... ich ...«

»Wow, sieh dir das an, sieht voll echt aus«, ruft jemand, der sich hinter mir in die Nähe des Kadavers gewagt hat. Aus meiner Erstarrung gerissen, wirble ich erschrocken herum. Überall sind Menschen, die den toten Nazhkorag bestaunen.

»Quatsch, der ist aus Kunststoff, sieht man doch«, nörgelt ein anderer.

In dem Tumult habe ich meine Umgebung völlig aus den Augen verloren. Ich atme ein paar Mal tief durch, versuche mich davon abzulenken, dass Aydem direkt neben mir steht. Eine Bewegung lässt meinen Blick zu Noahs Audi huschen, dessen Fahrerseite gegen die Laterne gerammt wurde. Er war bewusstlos, als ich ausstieg, um das Monstrum abzulenken. Jetzt zieht er sich aus dem Inneren des verbeulten Wracks und ich will zu ihm eilen. Doch eine Hand schließt sich um meinen Arm.

»Tut mir leid, aber du musst hierbleiben«, knurrt Aydem.

Ich zucke zusammen, kann seinen Blick nicht deuten. Doch ich bleibe stehen, sehe zu Noah, der zu meiner Erleichterung unverletzt ist. Als mich sein harter Blick trifft, wende ich mich jedoch wieder dem schrecklich entstellten Wesen zu, dessen Seele jetzt hoffentlich frei ist und gehen kann, wohin immer sie gehört.

Aydem lässt mich wieder los, als ich keine Anstalten mehr mache zu gehen. Das Zittern in meinen Fingerspitzen weitet sich aus. Es war mein Nazhkorag. Die Erkenntnis traf mich in dem Moment, als Aydem ihm den tödlichen Schlag versetzte. Doch erst jetzt sickert die volle Bedeutung langsam in meinen Verstand. Fröstelnd ziehe ich die Schultern hoch und wanke zurück. Diese Seele wäre die meines Kindes gewesen. Eine neue Flut heißer Tränen brennt sich meine Wangen hinunter. Heies hat es mir damals erklärt. Eine Misaya kann kein Kind bekommen. Dessen Seele würde davontreiben und von einem Nazhkorag angezogen werden. Ein Ungeheuer, das schließlich auf Rache sinnen würde.

Aber wie kam er hierher? Wieso existiert er überhaupt? Die Zeit wurde doch zurückgedreht. Ein Schluchzen entfährt mir und eine Hand legt sich auf meine Schulter.

»Was ist?« Aydems Stimme ist so vertraut.

Ich bilde mir eine Nuance Wärme darin ein. Doch in meinem Schock bringe ich kein Wort hervor. Schon nimmt er die Hand wieder fort, als hätte er sich verbrannt, und hinterlässt eine kalte Stelle. Es versetzt mir einen leichten Stich.

Ich sollte es besser wissen. Ich bin eine Fremde für ihn, seine Feindin sogar. Benommen drehe ich mich weg und wische mir übers Gesicht. »Du würdest mir nicht glauben.«

Immer mehr Schaulustige kommen heran, angelockt durch den Menschenauflauf und das Stimmengewirr. Viele richten ihre Handykameras auf uns und das tote Hexergeschöpf. Ihr Gemurmel und einzelne Rufe erfüllen die Straße, die inzwischen von Autos blockiert ist. Aus den Häuserschluchten der Stadt dringt das Heulen einer Sirene. Ein paar vorwitzige Teenager wagen sich heran und untersuchen den Nazhkorag aus nächster Nähe.

»Das ist so krass, schau dir den Schädel an«, japst ein Junge mit roter Baseballmütze und hält voll auf den Kopf der Kreatur.

Noah kommt langsam näher und fixiert Aydem wie eine Giftschlange. Seine Stimme ist verzerrt vor Wut, doch so leise, dass nur wir ihn hören können. »Ein Nazhkorag? Du hetzt so ein Vieh auf die Erde? Cupiditas legt es wirklich darauf an, den Pakt zu brechen, oder? Ich versichere dir noch einmal: Sanlaan will keinen Krieg mit euch«, speit er hervor.

Aydem wirft ihm einen verächtlichen Blick zu.

Doch ehe er etwas sagen kann, greife ich ein. »Er hat den Nazhkorag nicht geschickt. Eigentlich ist es ... meiner.«

»Was?« Aydem mustert mich argwöhnisch.

Ich sollte besser aufpassen, was ich sage. Jetzt hält er mich erst recht für eine Hexe.

Noah geht allerdings nicht auf meine Worte ein. Er schiebt sich zwischen mich und Aydem, jeden Muskel gespannt, bereit zum Angriff. »Wehe, du krümmst ihr ein Haar.«

»Ich werde ihr nichts antun. Ihr habt mein Wort. Jetzt sollten wir allerdings den Nazhkorag fortschaffen, falls Euch wirklich etwas an der Einhaltung des Paktes liegt«, erklärt Aydem mit einem stählernen Unterton. Er zieht eine silberne Kugel aus einer Tasche, ein Portal.

»Aber was ist mit den Leuten?«, frage ich zittrig und sehe mich um. Obwohl es schon fast dunkel ist, sind inzwischen erstaunlich viele zusammengekommen. Nachbarn, Passanten und all jene, die aus ihren Autos ausgestiegen sind, bilden einen schaulustigen Pulk um uns. Sogar an den offenen Fenstern hängen Anwohner ihre Köpfe heraus und filmen uns. Noah taxiert Aydem noch einen Augenblick und wendet sich dann mit erhobenen Händen an die Menge, die ihn sofort als Entertainer akzeptiert.

»Achtung, bitte hören Sie mir zu! Scheinbar gab es ein Missgeschick bei der Straßenabsperrung. Hier wird gedreht! Treten Sie bitte zurück, damit wir die letzte Szene beenden können.«

Zu meiner Verwunderung folgen die Leute seiner Aufforderung, ohne zu murren. Auch die neugierigen Jugendlichen springen beiseite. Noah gibt Aydem einen Wink, und ergreift dann meinen Arm, als würde er mich in Gewahrsam nehmen.

Ich versteife mich, doch er lässt nicht los.

Aydems Blick wird feindselig und Noah knurrt: »Lass das Vieh schon verschwinden.«

Unzählige Kameras sind auf das Geschehen gerichtet.

»Alles wurde gefilmt. Man wird den Nazhkorag überall im Internet sehen, vielleicht sogar in den Nachrichten«, presse ich hervor.

»Das ist schlecht, doch daran können wir nichts mehr ändern«, murmelt Noah. »Es gibt ein Abkommen zwischen den Welten. Es besagt, dass keine feindseligen Kreaturen die Weltengrenzen überschreiten dürfen. Darüber hinaus dürfen keine Wesen die Erde betreten, die nicht als Menschen durchgehen.«

Ich nicke beklommen. Das macht Sinn. Und mit der Enthüllung von Lümians Existenz habe ich wohl schon dagegen verstoßen.

Wo ist die Chimäre überhaupt? Ich sehe mich um und entdecke sie tanzend und winkend vor einem Kameraauge. Dem Blick des filmenden Mädchens nach, sieht sie die Tanzaufführung jedoch nicht.

»Wir können nur Schadensbegrenzung betreiben«, erklärt Noah. »Und hör auf, Aydem zu verteidigen. Er ist schuld, dass dieses Vieh hierher gelangt ist. Du hast damit nichts zu tun.«

»Da liegst du falsch«, flüstere ich.

Noahs Finger schließen sich noch etwas fester um mein Handgelenk. Aydem geht auf die Kreatur zu und schmeißt die Portalkugel auf den Boden. Mit einem leisen Knistern springt sie auf und eine große, runde Öffnung erhebt sich in der Luft. Staunende Ausrufe werden laut. Er fasst das Portal an der Oberkante und zieht es wie ein Netz über den Körper des Nazhkorag. Ich reiße die Augen auf, wusste nicht, dass man ein Portal so benutzen kann. Noah scheinbar auch nicht, denn er flucht leise vor sich hin.

»Könnte Cupiditas Schwierigkeiten bekommen, wenn auf der Erde ein Nazhkorag durch die Nachrichten geht?«, frage ich besorgt.

»Allerdings«, brummt Noah, als Aydem das Portal verschließt und wieder auf uns zu kommt.

Bei allem, was ich seiner Welt angetan habe, will ich nicht, dass sie auch noch wegen eines gebrochenen Pakts belangt wird. Dass der Nazhkorag hier war, ist meine Schuld. Außerdem dürfte es von Vorteil sein, die Magie aufzubrauchen, die Rasondriél gehortet hat. Vielleicht ist noch genug übrig.

Kurz entschlossen spreche ich den Wunsch aus, der mir durch den Kopf geistert: »Ich wünsche mir, dass alle Aufnahmen, auf denen der Nazhkorag zu sehen ist, nur noch Geflimmer zeigen.«

Ein Kreischen in meinem Kopf lässt mich zusammenfahren, dann folgt der Schmerz. Ich krümme mich zusammen und Noah packt mich fester, ehe ich auf den Boden sinke.

»Was hat sie?« Eine andere Stimme dringt an mein Ohr.

Rasondriél schlägt wütend seine Klauen in mich . Er tobt noch mehr als bei meinem Wunsch für die Seele zuvor. Ob er mich auf diese Weise umbringen kann? Dann würde er sich zumindest sein eigenes Grab schaufeln. Ich spüre, wie mich das letzte bisschen Magie verlässt, das noch in mir war. Schmerz durchfährt mich, als Rasondriél noch einmal ausholt. Ich ziehe zischend die Luft ein und presse die Augen zu. Nur langsam lässt es nach und ich besinne mich allmählich wieder auf mein Umfeld. Noch immer schließen sich Noahs Hände um mich.

»Ihr tut ihr weh. Überlasst sie mir«, verlangt Aydem.

»Wohl kaum. Kehr zurück in deine Welt. Du kannst deiner Misaya ausrichten, dass die Gefahr gebannt ist. Sie wird Cupiditas nicht mehr schaden. Darauf hast du mein Wort. Ich nehme sie mit nach Sanlaan.«

Eine frostige Leere macht sich in mir breit. Was sagt er da? Ich soll nach Sanlaan gebracht werden? Ist er noch ganz bei Trost? Dort hätte Rasondriél unbegrenzt Magie zur Verfügung.

»Das darfst du nicht«, keuche ich und winde mich in seinem Griff, was ungefähr so aussichtsreich ist, wie der Versuch eines Wurms, sich vom Haken zu befreien.

»Ihr lasst sie auf der Stelle los oder Ihr werdet es bereuen«, knurrt Aydem. Die unterdrückte Wut in seiner Stimme ist so eisig, dass sie Wasser zum Gefrieren bringen könnte.

»Das werde ich nicht und du hältst dich gefälligst fern von ihr«, hält Noah dagegen.

»Vielleicht sollten die Streithähne mal von hier verschwinden, bevor den Schnuckis hier auffällt, dass es gar keine Filmcrew gibt«, schnurrt die Stimme der Chimäre.

»Lass mich los, Noah«, fordere ich und starre ihn wütend an.

Er taxiert jedoch Aydem und auch ich sehe zu ihm auf. Unsere Blicke treffen sich, er macht jedoch keine Anstalten, zu gehen.

»Na gut.« Noah lässt mich los.

Ich reibe meine Handgelenke und trete ein Stück von ihm weg. Mein Kopf raucht und ich habe das Gefühl, dringend Abstand zu brauchen, um wieder klar denken zu können. Prompt stolpere ich über eine abgerissene Stoßstange, die mitten auf der Straße liegt. Ich fluche innerlich. Wie kann man nur so ungeschickt sein? Beide fangen mich zugleich auf und ich komme mir vor wie eine Stoffpuppe.

Noah versucht mich zu sich zu ziehen, während mich Aydem zugleich fest und auf Abstand hält. Ich stoße ein frustriertes Schnauben aus, reiße mich von beiden los und eile die Straße hinunter. Angst und Wut und ein entsetzliches Potpourri aus Empfindungen kochen in mir hoch. Die rachsüchtige Seele des Nazhkorag setzt mir noch immer zu. Noahs Vorhaben, mich nach Sanlaan zu verfrachten, bringt mich aus dem Konzept und Aydem, dessen Absichten ich nicht kenne, kann ich kaum ansehen, ohne dass pures Chaos in mir ausbricht. Meine Schritte werden immer schneller. »Ich gehe nirgendwo mit irgendjemandem hin«, hasple ich, ohne meine Stimme zu erheben. Ich bin sicher, dass sie mich hören. Jetzt erst bemerke ich meine aufgeschürften Arme, die prompt zu brennen beginnen. Das muss bei dem Autounfall passiert sein. Auch meine Haare sind in einem wirren Zustand. Was soll’s. Immerhin lebe ich noch, wenn ich auch nicht sicher bin, ob das ein Grund zur Freude ist.

»Das war ja ein hässlicher Geier. Und du hast ihn hergerufen? Wieso hast du den zu unserem Teekränzchen eingeladen? Sein Schnabel passt nicht mal in eine Tasse«, sabbelt Lümian und tätschelt mir den Kopf.

»Du bist hoffentlich für alle anderen unsichtbar«, zischle ich und fege seine Pfote weg.

»Aber sicher. Ich bin ja nicht doof. Wer hat hier denn ein weltenumspannendes Teekränzchen ausgerufen? Apropos, du hast gar keinen Vertreter von Crùan-ns eingeladen. Obwohl, das war eine weise Entscheidung von dir. Die sind immer so sauertöpfisch und blubbern nur vor sich hin. Können jede Party vermasseln.« Er dreht einen Looping und flattert grinsend vor mir her.

Wie kann man ein derart fröhliches Gemüt haben, ganz gleich, was passiert?

Er redet weiter auf mich ein, während ich in meine Wohnung zurückkehre, einen Sanlaaner und einen Cupider auf den Fersen.

Inzwischen drückt sich die Dunkelheit von draußen durch die Fenster und ich schalte das Licht ein, damit ich noch etwas sehe. Bei allen anderen habe ich so meine Zweifel, ob sie es benötigen.

»Tee?«, frage ich, dem Anstoß meiner Chimäre folgend, als die beiden hinter mir durch die Eingangstür kommen.

Ich muss mich jetzt mit etwas Alltäglichem beschäftigen, damit ich nicht durchdrehe.

Aydem schüttelt den Kopf und Noah schließt die Tür mithilfe des Schirmständers. Ein Zittern durchläuft mich und ich lenke mich ab, indem ich Wasser aufsetze und mir die Wahl zwischen Kamille und Pfefferminz möglichst schwer mache. Ein zaghafter Blick in meine Wohnung verrät mir, dass sie den Namen nicht mehr verdient. Ein zerborstener Schrank liegt im Raum und verdeckt vorteilhaft eine Unmenge an Scherben. Noah lässt den Rollladen herunter, um die Nacht auszusperren.

»Also ich bevorzuge heiße Schokolade und ein Cremetörtchen. Gehst du mir eins kaufen?«, feixt Lümian.

Ich schüttle den Kopf, reiße ein Zuckerpäckchen auf und schütte den Inhalt auf die Arbeitsplatte. Meine Hände zittern. Ich fühle mich, als würde ich unter Strom stehen, so nervös bin ich.

Die Katzenschlange juchzt auf und stürzt sich auf das weiß glitzernde Häufchen. »Das ist noch besser!«

»Romy?« Noahs Stimme ist belegt und ich wende mich langsam um.

Die beiden Männer stehen so weit auseinander, wie es die Wohnung zulässt. Aydem nahe der Garderobe, Noah am Fenster – wie zwei Kampfhunde, die man so weit wie möglich voneinander fernhalten muss. Beide sehen mich an. Ich schlucke heftig, weiß nicht, wo ich anfangen soll. Das Bedürfnis, mich Aydem anzuvertrauen, zerreißt mich fast. Ich sehe ihn wehmütig an und mir ist nur zu bewusst, dass ich aussehen muss wie ein getretener Dackel. Das Pokerface, das er aufgesetzt hat, kenne ich nur zu gut.

»Du musst mit mir kommen. Ich bringe dich nach Sanlaan. Dort kann ich dir helfen.« Noah sieht mich eindringlich an und meine Hände krampfen sich zusammen.

»Pfui, wie das stinkt«, meckert Lümian. Ob er den Teebeutel meint oder auf eine weitere Lüge anspielt, weiß ich nicht.

»Das kommt nicht infrage«, geht Aydem dazwischen. »Mein Auftrag hat sich geändert. Ich werde sie nach Noriat bringen.«

Ernüchterung macht sich in mir breit. Er hat mich nur deshalb verteidigt, weil er mich lebend braucht.

Noah schnaubt belustigt. »Wenn du Noriats Untergang besiegeln willst, nur zu. Das ist mit Abstand das Dümmste, was du tun könntest.«

»Uiuiui, da wäre dann die Hölle los«, gibt ihm Lümian recht.

Aydem verschränkt die Arme vor der Brust. Die Wunden an seinem Arm sind beinahe wieder geheilt. Es sind nur noch lange, rosafarbene Striemen, die aus dem zerfetzten Ärmel leuchten. »Ihr glaubt also ernsthaft, sie wäre von einem Gott besessen?«

Mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Woher weiß er das?

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, kontert Noah und zieht den Diskus aus der Tasche, den er, wann auch immer, aus dem Auto zurückgeholt hat.

Überrascht kommt Aydem näher und begutachtet die silberne Scheibe. »Ist das ein Laumtranszendor?«

»Ganz genau.« Noah nickt.

Skeptisch betrachte ich die beiden, die plötzlich ein Maß an Kultiviertheit zeigen, das sich so gar nicht mit meiner Kampfhund-Metapher verträgt.

»Es gibt nur vier Stück davon, wenn ich richtig informiert bin«, murmelt Aydem.

»Richtig, diesen habe ich vom Herrscherhaus Graan überantwortet bekommen, um auf sie zu achten«, erklärt Noah und deutet auf mich.

Mein Teewasser sprudelt genauso wild wie die Gedanken in meinem Kopf und ich bereite mir einen Kamillentee zu, damit meine Hände beschäftigt sind.

»Ich kann es dir gerne beweisen. Sieh her, das ist die letzte Aufzeichnung vor etwa dreißig Minuten. Ich nehme an, du hast uns da schon belauscht, wenn du Bescheid weißt.« Noah streckt Aydem den Diskus entgegen. Der sieht sich an, was auch immer darauf zu sehen sein soll.

Seine Miene wird starr. »Aber die Götter sind tot.«

»Nicht ganz«, entgegnet Noah.

Aydems Augen werden schmal. »Was würde Eurer Meinung nach geschehen, wenn sie nach Noriat kommt?«

Ich stelle meine Tasse mit einem lauten Knall ab und alle Köpfe fahren zu mir herum. Was bilden sie sich eigentlich ein, über mich zu bestimmen? »Hört auf, über mich zu verhandeln, als wäre ich irgendein Ding, das ihr irgendwohin verfrachten könnt. Ich lasse mich nicht fortschleifen. Ich bestimme, was mit mir geschieht. Verstanden?«

Wut und Frust kochen in mir hoch und ich starre die beiden nieder. Sie bleiben allerdings weitgehend unbeeindruckt. Mich von der Erde fortzubringen, wäre keine Lösung, im Gegenteil. Hat Noah nicht vor Kurzem noch behauptet, dass ich auf der Erde im Exil bin, um nichts anzurichten? Ich kann es drehen und wenden wie ich will. Für mich gibt es nur eine Option. Schon wieder werden meine Augen feucht, ich blinzle die Tränen fort und setze eine eiserne Miene auf.

»Am besten wäre es, ihr bringt mich um. Ich will nicht, dass Rasondriél zurückkehrt.«

»Dich töten? Bist du wahnsinnig? Du musst mit mir kommen, Romy. Ich erkläre es dir«, schnappt Noah aufgebracht, während mich Aydem unter zusammengezogenen Brauen beobachtet.

»Du bist wirklich bereit dazu«, sagt er, als weigere er sich, mir zu glauben.

»Sie ist ein Querkopf! Sie weiß nicht, was sie will«, kräht die Chimäre und zischt zwischen den beiden hindurch.

»Ich will diesem Gott keine zweite Chance geben«, hauche ich und halte Aydems Blick stand. »Wenn ich nach Noriat oder nach Sanlaan gehe, kann er auf die Magie dort zugreifen. Er wird die Welt zerstören und genau da weitermachen, wo er aufgehört hat«, erkläre ich finster.

»Wo er aufgehört hat?«, hakt Aydem nach.

Noah legt sein Diskusgerät fort. »Er ist in Noriat erwacht und war kurz davor, sich die Energie der Portalebene einzuverleiben.«

Es kommt mir vor wie ein Traum, eine düstere Erinnerung; die züngelnde Magie, Aydem, der auf mich zukam, das verborgene Messer in der Hand. Ich zittere und klammere mich fester an die heiße Tasse.

»Davon wüsste ich«, widerspricht er und fixiert mich, als suche er nach einer Lüge, die sich wie ein Käfer zwischen den Falten meines Hemdes versteckt hält.

Noah schnaubt und setzt sich auf meine Couch. Scheinbar hat er jetzt keine Angst mehr, dass mich Aydem plötzlich erdolcht oder durch ein Portal zerrt.

»Nein, das kannst du nicht wissen, denn Romy hat die Zeit zurückgedreht und alles ungeschehen gemacht«, tut er kund, als gäbe er nur die Wettervorhersage wieder.

»So etwas ist unmöglich. Seid ihr alle wahnsinnig?«, fährt Aydem Noah an.

Lümian lacht keckernd und saust um seine Beine. »Wahnsinnig, verrückt, durchgeknallt. Hier wird dir alles geboten! Aber der Wandhopser hat recht. Dein Leben wurde zurückgedreht, schwupp, einmal auf Anfang bitte. Stell dir vor, ich war an sie gebunden. Und weil unser Pakt, trotz dem Zeitsprung, erhalten blieb, musste ich auf die Erde, um sie zu finden. So ein Aufwand, nur um als Trugbild abgetan zu werden. Echt frustrierend.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das habe ich auch nicht erwartet«, grummelt Noah und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

Aydem wendet sich mir zu. »Bleiben wir doch bei den jüngsten Ereignissen, statt obskure Behauptungen aufzustellen. Warum greift dich ein Nazhkorag an?«

Das Blut weicht mir aus dem Kopf. Das wird er noch weniger glauben.

»Oh, das kann ich erklären.« Lümian plustert sich vor mir auf dem Tresen auf. Verwundert beobachte ich die zuckergepuschte Flugwurst.

»Die Nazhkorag wurden alle auf Heies’ Befehl hin zerstört, wie du dich erinnerst.«

Ich nicke, wenn ich auch die Einzige bin, die sich daran erinnert.

»Die Seele, die ihr beiden bestellt habt, ist dann ziellos davon getrudelt. Sie muss in eine andere Welt geraten sein und als du die Zeit zurückgedreht hast, war sie davon nicht betroffen. Später ist sie wieder nach Cupiditas gelangt und wurde von einem Nazhkorag verschluckt. Die waren dann schließlich wieder intakt. Es kam, wie es kommen musste: Das Vieh mit dem Riesenschnabel wurde von Metzelgedanken heimgesucht und ging auf die Suche nach dir. Tadaaa!« Er breitet die Pfoten aus und lächelt.

Mir brummt der Kopf. »Verdammt, damit hast du wahrscheinlich sogar recht«, murmle ich tonlos. Die Seele hat den Zeitsprung nicht miterlebt, weil sie wahrscheinlich in Sanlaan oder Crùan-ns oder sonst wo war.

»Eine Seele, die bestellt wurde?«, fragt Aydem. Für ihn dürfte Lümians Kauderwelsch kaum nachvollziehbar sein.

»Wie bitte, du hast mit ihm geschlafen? Davon stand nichts in deinem Bericht.« Noah, der meine Geschichte kennt, hat die Zusammenhänge dafür sehr schnell begriffen. Er springt fassungslos auf und zwei aufgebrachte Männer sehen mich an.

Ich sinke in mich zusammen und würde mich am liebsten in meiner Teetasse ertränken. Doch ich passe genauso wenig hinein wie ein Nazhkorag-Schnabel.

»Ups, das war wohl ein Detail zu viel«, gluckst Lümian. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du deine Geschichte loswirst, Ex-Misayalein.«

Noah lässt sich nach vorne sinken und schüttelt den Kopf. »Du solltest besser deine Klappe halten, Chimäre. Ich bezweifle langsam, dass du wirklich Glück bringst.«

Aydems Blick wird noch finsterer, als er mich taxiert.

Stunden später, es ist schon kurz nach Mitternacht – meine Teebeutel sind alle –, sitzen wir noch immer ins Gespräch vertieft an meinem Esstisch. Ich am Kopfende, Noah und Aydem zu beiden Seiten, Lümian auf der Platte mir gegenüber. Inzwischen kennt Aydem meine Geschichte, wenn ich auch nicht sagen kann, ob er mir glaubt. Die Vorstellung, dass wir zusammen waren, setzt ihm offensichtlich zu. Er zeigt jedenfalls eine eisige Miene, sobald zur Sprache kommt, dass uns irgendetwas verbinden könnte.

Ich kann es sogar verstehen, schließlich bin ich die Übeltäterin, die seiner Welt geschadet hat. Trotzdem schnürt sich alles in mir zusammen, wenn ich seinem abweisenden Blick begegne. Das beklemmende Gefühl, ihn mit meiner Geschichte abzuschrecken, statt mich anzunähern, setzt sich wie ein frostiger Klumpen in meinem Magen fest. Zumindest richtet sich seine Wut jetzt auf Rasondriél statt auf mich.

Noah plädiert nach wie vor dafür, dass ich ihn nach Sanlaan begleite.

»Dieser Gott würde in Sanlaan genauso Chaos anrichten und Romy die Kontrolle entreißen, wie er das in Cupiditas tun würde«, fährt Aydem ihm in die Parade.

»Nein, denn ich habe das hier.« Noah legt mit lautem Krachen eine Eisenmanschette auf den Tisch. Das mattgraue Metall reflektiert das Licht auf eine unheimliche Art. Schatten tanzen über das darauf eingravierte Ornament, obwohl nur eine Lampe über uns leuchtet. Das Symbol zeigt einen durchbrochenen Kreis, umgeben von kryptischen Schriftzeichen.

»Was ist das?«, keuche ich erschrocken.

»Ein Bann«, brummt Noah.

»Du willst ihr den anlegen?«

»Allerdings.«

»Wie bitte?« Entgeistert sehe ich die stählerne Manschette an, die sich vielleicht als mittelalterlicher Gelenkschutz eignet – oder als Fessel.

Noah schiebt mir das Teil herüber. »Sie bindet Rasondriél für eine Weile, sodass er nicht agieren kann. Du kannst sie nur für eine begrenzte Zeit tragen.«

Ich fasse es nicht an. Blaue Schatten huschen darüber und ich ziehe die Hände weg.

»Ja, weil es ihr schaden wird, wenn sie es längere Zeit trägt«, raunt Aydem.

Ich sehe zu ihm auf. Sorgt er sich etwa um mich?

»Eure Geschichte mag stimmen, wenn ich auch nicht alles daran glauben kann. Doch ich habe einen Auftrag. Und ich traue dir nicht, Windseher. Vielleicht habt ihr euch das alles nur ausgedacht, um mich hinters Licht zu führen. Sanlaan könnte dennoch hinter dem Angriff auf meine Heimat stecken. Deswegen werde ich dir die Hexe nicht überlassen.«

Nein, er macht sich keine Sorgen.

Ich lasse die Hände auf den Schoß sinken und starre auf die karamellfarbene Teepfütze in meiner Tasse.

»Ein bisschen viel Aufwand, um dich hinters Licht zu führen, findest du nicht?«, schnurrt die Chimäre und rollt sich gelangweilt über den Tisch und darüber hinaus. Sie fällt jedoch nicht zu Boden, sondern rollt einfach weiter durch die Luft, bis sie durch eine Zimmerwand verschwindet.

»Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich brauche sie für Sanlaan und du hast dich rauszuhalten. Sei froh, dass wir dich eingeweiht haben und verschwinde wieder«, fährt Noah auf.

»Du brauchst sie? Dann verrate mir doch mal wofür. Das hast du bislang nämlich nicht erwähnt.« Aydem steht auf.

Und Noah tut es ihm gleich. Ein ungutes Gefühl braut sich in meinem Magen zusammen. Die Spannung zwischen den beiden knistert schon seit Stunden und scheint sich nun entladen zu wollen.

»Habe ich schon erwähnt, dass du Noah nicht begleiten solltest?«, zischelt es mir ins Ohr.

Ich nicke. Das hat Lümian schon mehrfach erwähnt.

»Also. Warum soll ich mit dir nach Sanlaan?«, presse ich hervor, nicht zuletzt, um die zwei davon abzuhalten aufeinander loszugehen.

Noah sieht auf mich herab, ohne seine drohende Haltung aufzugeben. »Weil ich dir dort helfen kann. Rasondriél wird keine Bedrohung mehr darstellen. Das verspreche ich dir.«

Hoffnung keimt in mir auf, bis Lümian flüstert: »Das stinkt doch zum Himmel.«

Meine Hände ballen sich zusammen. Warum kann er mir nicht einfach die Wahrheit sagen?

»Du lügst«, krächze ich.

Im nächsten Moment packt Aydem Noah über den Tisch am Kragen. Er reagiert zu spät und sie entmaterialisieren sich gemeinsam, was Aydem allerdings zugutekommt, denn er tritt jetzt einfach durch den Tisch hindurch, will Noah gegen die Wand befördern. Oder durch die Wand? Ich schnappe nach Luft, als der sich im letzten Moment wieder verfestigt und mit einem unangenehmen Rumms gegen die Tapete prallt. Aydems Wut scheint er nicht viel entgegensetzen zu können.

»Was hast du wirklich mit ihr vor? Wollt ihr sie dort foltern oder töten?«

Noah hängt zwar an der Wand, lächelt aber trotzdem provozierend, als er hervorpresst: »Und was geht dich das an? Du wolltest sie gestern selbst umbringen, schon vergessen?«

Mit einem Knurren reißt Aydem ihn zu Boden und kassiert dabei einen Schlag in die Rippen. Er ächzt auf, lässt seinen Gegner allerdings nicht los.

»Hört auf! Das bringt doch nichts!«, rufe ich.

»Los, weiter! Sollen wir wetten, wer gewinnt?«, johlt die Chimäre und schwenkt ein kleines Fähnchen. Wo hat er das denn her?

Noah geht mit Fäusten und Knien auf Aydem los, der im Nachteil ist, da er ihn festhalten muss, um zu verhindern, dass er sich befreit. Die beiden rollen über den Boden, bringen zwei Stühle zu Fall und traktieren sich gegenseitig. Scherben und Überreste, die von Rasondriéls Ausbruch noch überall herumliegen, werden knirschend unter den beiden zermalmt.

»Hört doch auf!«

Aydem kommt wieder auf die Beine, lässt sich dann aber erneut fallen und verknotet dabei irgendwie Noahs Hände. Der stöhnt qualvoll auf und bleibt endlich ruhig liegen.

Ich atme heftig ein und beobachte sie aus sicherem Abstand. Scheinbar war mein Kampfhunde-Szenario doch nicht so weit hergeholt.

»Schon vorbei?«, beschwert sich Lümian und lässt enttäuscht sein Fähnchen fallen.

Aydem kniet über Noah und hält ihn fest. »Was hast du mit ihr in Sanlaan vor? Es ist mir ernst. Wenn du nicht damit herausrückst, bist du die längste Zeit ein Windseher gewesen.«

»Okay, okay«, japst Noah.

Ich verkrampfe mich innerlich. »Bitte, tu ihm nichts.« Ich will zu ihm stürzen, doch Aydems wilder Blick bremst mich aus.

»Wir brauchen die Seele des Gottes«, zischt Noah unter Schmerzen. »Sanlaans Magie neigt sich dem Ende zu. Wir haben vor Jahrtausenden die Seelen von Göttern eingefangen, deren Macht wir nutzen. Doch sie verlöschen langsam. Rasondriéls Seele würde unsere Welt retten.«

»Was? Darum hast du mich überwacht?«, flüstere ich. Er war die ganze Zeit nur hinter Rasondriél her und hat darauf gewartet, dass er auftaucht.

»Ja, du warst unsere große Hoffnung, Romy. Verzeih mir bitte. Ich habe sogar gehofft, dass alles ein Irrtum ist. Dass du seine Seele nicht in dir trägst.«

Meine Kehle wird eng. »Und wieso hast du mir das nicht gesagt?«, wispere ich.

Aydem antwortet an Noahs Stelle: »Weil es dich alles kosten würde.«

Ich weiche zurück und plumpse auf den Stuhl hinter mir. Damit habe ich nun nicht gerechnet. Ich muss ein unglaubliches Scheiß-Karma haben.

»Wenn ihr der Metallreif in Sanlaan hilft, schützt er sie auch in Noriat vor dem Einfluss des Gottes«, ächzt Aydem, der sein ganzes Gewicht auf Noahs Schulter hinab drückt.

Trotz der Schmerzen entfährt Noah ein heiseres Lachen. »Und warum sollte sie dorthin? Was würde euch das bringen?« Noah versucht den Kopf ein Stück zu drehen, um Aydem ins Blickfeld zu bekommen.

»Weil wir herausfinden wollen, ob sie Cupiditas die verlorene Magie zurückbringen kann.«

»Das kann ich aber nicht«, hauche ich und versuche ruhig zu atmen.

Aydem sieht mich forschend an.

»Diese Magie wurde für den Wunsch aufgebraucht, die Zeit zurückzudrehen«, flüstere ich.

Sein Kiefer mahlt verbissen und seine Augen werden schmal. »Warum, bei allen Heiligen, hast du dir so etwas überhaupt gewünscht? Niemand darf die Zeit beeinflussen.«

Ich beiße mir auf die Lippen. »Ich weiß, das habe ich mir auch nicht gewünscht.«

»Was dann?«, schnappt er und hält gegen Noah, der ihn abzuschütteln versucht.

»Dass ... Dass ich dich nicht um deine Zukunft betrogen hätte«, stottere ich und ernte einen ungläubigen Blick.

Abrupt wendet sich Aydem von mir ab und beugt sich zu Noah hinunter. Einige endlos scheinende Sekunden vergehen, ehe er ihm zuraunt: »Du wirst sie nicht mitnehmen.«

»Du Heuchler. Tu nicht so, als würdest du sie retten wollen. Ich habe bereits nach einer anderen Lösung gesucht, doch es ist unmöglich. Das weißt du so gut wie ich.«

Langsam, wie in Zeitlupe, erhebe ich mich und taumle zurück. Mir ist plötzlich fürchterlich heiß. Der ganze Raum beginnt sich zu drehen. Ich stöhne auf, als sich mein Magen zusammenzieht. Schon wieder ein Angriff des Gottes? Aber ich spüre seine Anwesenheit nicht. Dann klappe ich zusammen.

»Tut doch was, ihr Zankgnorpel!«, keift Lümian und klammert sich an meine Seite, als könne er mich stützen.

Ich kann mich gerade noch an der Tischkante festhalten.

»Verdammt, die Wirkung des Laumsath lässt nach«, keucht Noah plötzlich neben mir. Offenbar hat Aydem ihn losgelassen.

»Hier, nimm eine Neue.«

Ich sinke in mich zusammen. Was ist das für ein Zeug, das einen so umhaut, wenn die Wirkung nachlässt?

»Du hast ihr eine Laumsath-Beere gegeben? Bist du wahnsinnig?«, ruft Aydem aufgebracht.

»Oh, entschuldige. Sonst hättest du sie gestern umgebracht«, raunzt Noah zurück und streckt mir eine weitere rote Beere entgegen.

Schweiß bricht mir aus. Die Tischbeine wackeln vor meinen Augen. Mein Magen brennt und ich glaube, ich sterbe gleich an verkohlten Organen.

»Schluck eine Neue, dann hört es sofort auf«, verspricht er mir, doch kurz bevor mich die rettende Dosis erreicht, wird sie ihm aus der Hand geschlagen.

»Wenn sie noch eine nimmt, wird sie sich nie mehr davon erholen«, knurrt Aydem wutentbrannt.

»Na und? Sie kommt sowieso mit mir nach Sanlaan. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ihr verfluchtes Seelenband. Sie ist nicht mehr zu retten! Kapier das endlich!«

Ich werde durchgerüttelt, als sich Noah zur Seite beugt, um nach der Beere zu tasten, und mein Magen löst sich in seine Bestandteile auf.

»Sie hat einen Seelengefährten?«, keucht Aydem.

Noah gibt ein angewidertes Schnauben von sich. »Bist du schwer von Begriff? Du bist ihr Seelengefährte! Hast du das Band gestern nicht gespürt?«

Ich blinzle, als der Schmerz in meinem Magen erneut auflodert.

Aydem sieht ihn entgeistert an. Sein Gesicht ist kreideweiß oder das flackernde Licht spielt mir Streiche. Den Teil mit dem Seelenband habe ich bei meiner Geschichte wohl ausgelassen.

»Ich glaube dir kein Wort. Jedenfalls wirst du ihr keine weitere Beere verabreichen. Nur über meine Leiche.«

»Das dürfte bei einem Unsterblichen schwer werden. Dann müssen wir uns jetzt wohl verabschieden.«

Ich spüre, wie ich mich auflöse und Übelkeit überkommt mich. Noah hebt mich hoch und wir versinken im Boden. Er nimmt mich mit. Er will mich einfach ... Panik überkommt mich. Eine Hand legt sich auf meinen Arm, allerdings nicht Noahs.

»Diesmal kommst du nicht so leicht davon«, flüstert Aydem.

Ich schluchze auf vor Schmerz, als er mich aus Noahs Armen nimmt und zur Couch hinüber trägt.

»Verfluchter Idiot!«, schreit Noah.

Mit einem Seitenblick erkenne ich, dass er mit den Füßen im Parkettboden hängt. Wieder dreht sich alles um mich her. Ich fühle mich, als würde ich innerlich verbrennen. Wimmernd krümme ich mich zusammen.

Aydem legt mich vorsichtig ab, bleibt bei mir, als die nächste Schmerzwelle durch mich hindurch jagt.

»Willst du Wasser?«, fragt er.

Doch ich bin außerstande zu antworten. Was für ein Höllenzeug hat mir Noah da gegeben? Ich schließe meine Finger um Aydems, als sich mein Körper verkrampft. Siedende Gluthitze steigt langsam in mir auf. Ein gequälter Laut dringt an meine Ohren.

»Sag mir, wie ich ihr helfen kann«, knurrt Aydem Noah an und seine Hektik macht mir Angst.

»Wenn du willst, dass sie sich rasch erholt, warte einfach ab. Gib ihr auf keinen Fall etwas zu trinken«, faucht der zurück, während er versucht seine Beine aus dem Parkett zu reißen.

Ich stöhne auf und beuge mich vor, huste und spucke. Mein Wohnzimmer tanzt um mich her, das Knirschen von Holz dröhnt mir in den Ohren und ein glühender Brocken schiebt sich meinen Hals hinauf. Ich kann kaum atmen. Ein letztes Würgen und ein einzelner vertrockneter, schwarzer Klumpen, nur so groß wie ein Stecknadelkopf, landet vor mir auf dem Boden. Ich bebe am ganzen Leib. Wie konnte mir dieses winzige Ding solche Höllenqualen bereiten?

Aydems Hand liegt auf meiner Schulter, warm und beruhigend, die andere halte ich noch immer fest. Er kniet neben mir. Kraftlos und zitternd lasse ich mich auf die Couch fallen und hole fröstelnd Luft.

Da passiert es. Das Seelenband sprengt seine Fesseln, breitet sich aus, schlingt sich um mich, um ihn. Ich schnappe nach Luft und reiße die Augen auf. Unsere Blicke treffen sich.

Unglaube und Verwirrung spiegeln sich darin, doch er lässt mich nicht los. Ich schließe meine Hand fester um seine. Die Furcht, dass er sich jetzt abwendet, nimmt überhand. Das Band tastet nach ihm, schafft eine Brücke und eine Flutwelle von Gefühlen trifft mich mit voller Wucht. Es ist wie damals auf der Portalebene. Ich fühle seine Wut auf Noah und auf sich selbst, die verzehrenden Zweifel, die ihn auffressen. Die Angst zu scheitern und seine Misaya zu enttäuschen, die Angst vor dem, was ich bin oder was ich sein könnte.

Ruckartig entzieht er mir seine Hand und steht auf, weicht zwei Schritte vor mir zurück, was dem Band allerdings keinen Abbruch tut. »Ich kann keine Seelenverbindung haben«, stammelt er.

»Akzeptiere es doch einfach«, schnurrt ihm Lümian ins Ohr.

Noah lacht freudlos auf und ich halte die Luft an.

»Nein. Das hier muss etwas anderes sein. Ein Zauber, eine Täuschung. Eine Seelenverbindung wächst nur langsam. Sie bildet sich nur voll aus, wenn man ihr nachgibt«, flüstert Aydem, als wolle er sich selbst davon überzeugen.

In mir toben tausend Empfindungen und ich kann die Eindrücke kaum eingrenzen. Unmissverständlich ist jedoch, dass er diese Verbindung nicht will. Ich schließe die Augen und dränge die bittere Enttäuschung zurück, die in mir aufsteigt. Was habe ich mir denn gedacht? Er ist der Erste Wächter von Noriat. Was er ganz sicher nicht will, ist eine besessene Gefährtin, die obendrein seine Heimat bedroht.

Ich schlucke den kläglichen Laut, der sich meine Kehle hinaufwindet, hinunter und stehe vorsichtig auf. Meine Glieder zittern noch immer und ich will mir nicht die Blöße geben, noch einmal einzuknicken. Ohne irgendjemanden anzusehen, fliehe ich ins Bad, wo ich den Schlüssel herumdrehe und mich vor dem Heizkörper zusammenkauere. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich starre ins Leere, komme mir vor, als sei ich auf Standby geschaltet.

In mir wogt das Seelenband in sanften Farbtönen. Es ist wieder zur Gänze erwacht, doch nicht die geringste Regung kommt bei mir an. Ganz langsam werde ich ruhiger. Das Zittern lässt nach, die letzten Nachwirkungen der Laumsath-Beere verklingen, doch das Gefühl abgewiesen worden zu sein, bleibt. Ich schluchze leise in mich hinein. Ich habe mich einen winzigen Moment der Hoffnung hingegeben. Ich vergrabe den Kopf zwischen meinen Armen. Was bin ich nur für eine Idiotin? Für mich gibt es keine Hoffnung. Ich muss mich zusammenreißen und auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.

›Schlaf ein wenig, das wird dir guttun. Du musstest so viel durchstehen‹, ertönt eine sanfte Stimme in meinem Kopf.

Ich blinzle, schenke dem Gott keine Aufmerksamkeit, sondern rapple mich wieder auf und schmeiße mir Wasser ins Gesicht. Schlafen? Das hätte er wohl gern.

Rasondriél lacht höhnisch. ›Sei nicht enttäuscht. Dein Seelengefährte wird dafür bezahlen, das verspreche ich dir.‹

»Du wirst nie wieder jemanden verletzen. Dafür werde ich sorgen«, raune ich zurück.

Doch der Gott säuselt: ›Egal, was du tust, ich werde mich wieder erheben. Bleib hier oder verlasse die Erde. Für mich spielt es keine Rolle.‹

Seine Worte lassen mir eiskalte Schauer den Rücken hinunterlaufen. Wenn er Krieg will, soll er ihn haben. Ich versuche meinen Kummer abzuschütteln, davon darf ich mich jetzt am wenigsten unterkriegen lassen. Grimmig starre ich in den Spiegel. Meine rot geränderten Augen und die abstehenden Haarsträhnen erinnern wirklich an eine Hexe. Ich binde mir das Haar zurück, trockne mein Gesicht ab und putze mir die Nase. Wie könnte man sich besser auf eine Selbstmordmission vorbereiten? Als ich aus dem Bad komme, sehen mich Aydem, Noah und Lümian betreten an, als hätte ich sie gerade bei einem geheimen Gespräch ertappt.

Ich trete an den Tisch. Meine eigenen Belange sind irrelevant. Es ist Zeit, dem Gott zu beweisen, dass ich es ernst meine.

»Muss ich es an einem bestimmten Arm anlegen?«, frage ich so gefasst wie möglich.

Noah, der inzwischen seinen Fuß aus dem Boden befreit hat, in dem jetzt ein Loch bis in die Betondecke klafft, stößt ein irritiertes Grunzen aus. »Du kommst also mit mir?«

Ich nicke und einen Augenblick später murmelt er ein ›Danke‹.

Ich greife nach der Manschette, doch mit zwei schnellen Schritten ist Aydem an meiner Seite und hält mich auf.

»Das lasse ich nicht zu.«

Ich suche seinen Blick, der unruhig flackert. Wieder streifen mich Wut und Unbehagen.

»Wieso nicht? Es ist das Beste für alle. Wenn Noah recht hat, kann er den Gott unschädlich machen und obendrein noch Sanlaan helfen.«

Ein verbissener Ausdruck legt sich auf Aydems Gesicht. »Was, wenn er lügt? Komm mit mir, Romy.«

Ich schlucke das Gefühlschaos hinunter und versuche ruhig zu bleiben. »Du willst nur deinen Auftrag erledigen, aber ich kann euch die Magie nicht zurückbringen, Aydem. Es tut mir leid, es wäre nur verlorene Zeit.«

Er beißt die Zähne zusammen. Drei Herzschläge lang sieht er mir in die Augen, ehe er sie niederschlägt und mich loslässt. »Entscheidest du dich wirklich dafür?«, fragt er tonlos.

Lümian und Noah scheinen zu erstarren, während sie auf meine Antwort warten. Die Stille dröhnt mir in den Ohren. Mir fehlt die Luft zum Antworten. Erst, als ich mich abwende, gelingt es mir, ein einziges Wort hervorzupressen: »Ja.« Ich lege meine Hände auf die Tischplatte und fixiere den Kreis auf der blanken Metallfläche des Banns.

Aydem wendet sich ab. Er tritt einige Schritte zurück und atmet hörbar aus. »Also gut. Dann wünsche ich Euch viel Erfolg.«

Seine Worte klingen matt und als ich das knisternde Geräusch eines Portals vernehme, hebe ich den Kopf. Ich sehe nur noch, wie er hindurchgeht, wieder aus meinem Leben verschwindet und sich das verdammte Ding hinter ihm schließt. Ich halte die Luft an und fixiere die Stelle, an der er eben noch stand. Kälte breitet sich in meinen Adern aus. Risse ziehen sich durch das Seelenband und die splittrigen Überreste zerschneiden mein Herz.

Ich balle die Fäuste und sehe Noah an. »Gehen wir.«

Noah fährt meinen Wagen, da seiner nicht mehr dazu taugt. Ich hocke wie versteinert auf dem Beifahrersitz, während Lümian hektisch auf mich einredet.

»Du darfst nicht nach Sanlaan. Bitte, Romy. Hör auf mich. Das bedeutet mehr Unglück, als ein Mensch ertragen kann.«

»Mit Unglück kenne ich mich aus«, erwidere ich freudlos.

»Ich auch und glaub mir, du willst es nicht in Perfektion erleben. Und was ist mit mir? Wir sind miteinander verbunden, schon vergessen?«, zischelt er aufgebracht.

Ich zittere. Das hatte ich völlig verdrängt. Panisch sehe ich zu Noah hinüber, der konzentriert nach draußen sieht, wo sich die Scheinwerferkegel Meter für Meter über den dunklen Teer schieben. Sein Gesicht wird nur schwach vom Licht der Armaturen beleuchtet.

»Kannst du Lümian irgendwie von mir abkoppeln?«

Er verengt die Augen und setzt den Blinker, als wir Richtung Innenstadt abbiegen. Das Klacken der Anzeige klingt unglaublich laut im stillen Innenraum. Kein Mensch ist auf den Straßen unterwegs.

Er räuspert sich. »Lümian wird nichts geschehen. Er sollte nach Cupiditas zurückkehren.«

Die Chimäre schnuppert, stürzt sich dann auf ihn und drückt ihre Schnauze in sein Hemd, um noch kräftiger zu schnüffeln, was Noah mit einem ärgerlichen Blick quittiert.

»Er sagt tatsächlich die Wahrheit.«

»Gut, dann versprich mir, dass du ihn wieder nach Hause gehen lässt«, fordere ich.

»Natürlich, er soll uns einfach begleiten und ich werde ihm von Sanlaan aus ein Portal nach Cupiditas öffnen«, verspricht Noah.

Ein klein wenig Anspannung weicht von mir ab. Dann kommen mir jedoch Bedenken. »Kann Lümian denn überleben, wenn ich sterbe?«

»Das meine ich doch!«, kreischt Lümian aufgebracht. »Du kannst nicht mit ihm gehen. Er will Rasondriéls Seele. Die Seele steckt in dir und hat dadurch noch mehr Macht. Er wird dich nicht umbringen, Romy. Er wird dich einkerkern und zwar für den Rest deines Lebens, was verdammt lange dauern könnte. Oder ist dir noch nicht aufgefallen, dass du nicht alterst?«

Seine Worte treiben die Angst und den Kummer, die ich so mühsam hinabgerungen habe, wieder nach oben. Ich sehe ihn entsetzt an. »Heißt das, ich werde eingesperrt und das vielleicht Hunderte Jahre lang?«

»Beruhige dich. Was der Plagegeist sagt, stimmt so nicht ganz. Deine Seele würde in diesem Gefängnis nicht lange bestehen. Du wärst erlöst, nur Rasondriél wird zurückbleiben«, beruhigt mich Noah.

Ich versuche die kalte Verzweiflung hinunterzuschlucken, doch die Chimäre redet weiter auf mich ein.

»Bitte, Lümian. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich sie ergreifen. Aber ich muss tun, was nötig ist, um Rasondriél aufzuhalten.« Die Vorstellung, eingesperrt zu werden, behagt mir nicht, doch alles ist besser, als den Gott auf die Welt loszulassen. Eine Weile ist es still, bis auf das monotone Brummen des Motors.

»Was ist das für ein Gefängnis?«, frage ich leise und bemühe mich, meine Stimme am Zittern zu hindern.

»Es sind Seelenzellen. Wir verwenden sie seit jeher, um die Götter darin einzusperren und ihre Energie für Sanlaan zu nutzen. Du musst dir keine Sorgen machen. Ein Geschöpf wie Rasondriél wird niemals daraus entkommen.«

Ein giftiges Brodeln erwacht in mir, das ich unterdrücke. Er hört jedes Wort und es gefällt ihm nicht. Das beruhigt mich mehr als jede Versicherung Noahs.

Er legt seine Hand auf meine und ich zucke unter der Berührung zusammen. »Es tut mir leid, Romy. Ich wünschte, du wärst nicht von Rasondriél benutzt worden. Du bedeutest mir mehr als ...«

»Lass es«, fahre ich ihn an. Was immer ich ihm bedeuten mag, es spielt keine Rolle.

Doch er presst nur kurz die Lippen zusammen und spricht dann weiter. »Nein, lass mich ausreden, bitte. Ich bedaure zutiefst, wie alles für dich lief. Ich wünschte, ich wäre schon viel früher für dich da gewesen. Ich wünschte, du hättest mich für dich da sein lassen. Und wenn die Möglichkeit bestünde, dich zu retten, würde ich es tun. Aber es gibt sie nicht. Ich werde bis zum Schluss bei dir bleiben, das verspreche ich dir.«

Ich nicke mechanisch und starre in die Nacht hinaus.

Sein Blick huscht zweimal zu mir herüber, ehe er flüstert: »Ich renne nicht weg wie Aydem. Es ist eine Schande, dass du so viel Zeit für jemanden wie ihn verschwendet hast.«

Der Kloß in meinem Hals wird immer dicker. Ich sehe aus dem Seitenfenster, damit er die Tränen in meinen Augen nicht bemerkt. Das alles spielt keine Rolle mehr. Meine Umgebung verschwimmt und ich sehe die Schaufenster und Fassaden nicht, an denen wir vorüberfahren.

»Sei doch mal still«, fordert Noah die dauerquasselnde Chimäre auf, während wir in den Keller unter der Apotheke steigen, über der seine Praxis liegt.

»Hier ist es aber gruselig. Und ich quassele bis dir ein Ohr abfällt, wenn ich Lust dazu habe«, blökt die Katze. Ihre Stimme erzeugt hier unten einen leichten Hall.

Nackte Betonwände dirigieren uns durch lange Flure, bis wir vor einem abgeschlossenen Raum anhalten. Noah nimmt meine Hand und geht durch die Tür, für die es scheinbar keinen Schlüssel gibt. Er zieht mich hinter sich her und ich kneife die Augen zu. Es schüttelt mich, als ich durch die massive Metallplatte dringe. Dahinter ist ein geschlossener Raum ohne Fenster, in dessen Mitte unübersehbar ein zwei Meter großes Eisenrad mit fünf dicken Speichen liegt. Außen herum sind Schriftzeichen in den Boden eingelassen, ähnlich jenen auf dem Bann, den mir Noah anlegen will, bevor wir das Portal benutzen. Eine einsame Glühbirne hängt an einem Kabel von der Decke und beleuchtet, außer den kahlen, grauen Wänden, eine Werkbank, auf der einige Gerätschaften liegen, mit denen ich wenig anfangen kann.

Ich stehe steif da und vergrabe meine klammen Hände tief in den Jackentaschen.

Noah deutet auf das Rad am Boden. »Wie gesagt, Sanlaan verfügt über eine andere Form von Magie und Portale gehören nicht zu unseren Stärken. Die Magier in Noriat sind hingegen recht versiert darin. So etwas wie heute, ein Portal, das sie ausweiten oder sofort wieder verschließen können, habe ich zum ersten Mal gesehen.«

Ich nicke, ohne richtig zuzuhören. Es ist mir gleich, durch was für ein Portal wir reisen. Das Ziel ist dasselbe. Fröstelnd warte ich und starre auf den hellen Beton hinab, als sich ein Schatten vor mich schiebt.

Noah hat sich dicht vor mich gestellt und ich blinzle zu ihm hoch.

Ein mitleidiger Ausdruck liegt auf seinem kantigen Gesicht. »Danke, Romy. Du rettest damit die Magie meiner Welt.«

Ich sehe ihm in die Augen und hole tief Luft. Immerhin bewirke ich so noch etwas Gutes. Schließlich strecke ich ihm meinen Arm hin und er holt die Eisenmanschette hervor. Selbst in dem Licht hier unten läuft ein blauer Schimmer darüber. Er legt sie mir an den rechten Unterarm, wo sie sich kalt an meine Haut schmiegt. Als sie zuschnappt, schaudere ich.

Rasondriéls Präsenz, die in mir rumort, seit ich beschlossen habe mit Noah zu gehen, scheint nun tatsächlich in den Hintergrund zu rücken.

»Bist du bereit?«, fragt Noah.

»Nein, ist sie nicht, du Holzkopf«, faucht Lümian.

Obwohl er recht hat, nicke ich. Es bleibt keine Zeit zu verlieren.

Noah stupst das Rad am Boden leicht mit dem Fuß an und es beginnt sich zu drehen. Die Speichen fangen an zu flimmern und zu wirbeln und ehe ich mich versehe, springt Noah einfach hinein und zieht mich mit sich.

Der Schrei bleibt mir in der Kehle stecken, als wir, wie durch ein Wurmloch gezogen, durchgewalkt und wieder ausgespuckt werden. Keuchend landen wir auf staubigem Grund. Er hilft mir auf und der Anblick seiner Welt nimmt mich gefangen. Eine trockene Hitze hüllt uns ein, deren Geschmack sich samtig und schwer auf die Zunge legt. Bis zum Horizont erstrecken sich zerklüftete Berge, deren marmoriertes Gestein aus Weiß-, Gelb- und Orangetönen besteht. In den Tälern zwischen den Erhebungen liegt ein grün schimmerndes Seengeflecht. Ein grenzenloser Himmel spannt sich über das utopische Szenario. Die Sonne versinkt und taucht uns in blutrotes Licht. Ich halte eine Hand über die Augen, um besser sehen zu können.

»Der Hof des Herrscherhauses Graan.« Lümian stößt einen Pfiff aus. »Ganz schön staubig hier. Dafür gibt es jede Menge Fisch.«

Noah verzieht fluchend das Gesicht. »Das Portal hätte uns direkt am Hof absetzen müssen. Bleib ja weg von den Seen. Du legst keinen gesteigerten Wert darauf, die Bekanntschaft der Fische dort zu machen.«

»Der Hof?«, frage ich.

»Schade, dann fange ich eben Käfer«, frotzelt die Chimäre und saust Richtung Boden.

»Scheiße, fass einfach nichts an«, schnauzt Noah gereizt.

Erst jetzt erkenne ich, dass der Boden unter unseren Füßen nur so vor winzigen insektenartigen Lebewesen wimmelt. Ich erstarre. »Was ist das?«

»Sie tun dir nichts, solange du ihnen nichts tust. Also beweg dich vorsichtig, in Ordnung?«

Ich nicke langsam und blicke erst wieder auf, als sich Noah umdreht und an den Himmel deutet.

»Dort ist unser Ziel«, verkündet er und mir bleibt der Mund offen stehen. Über uns am Himmel hängt ein Felsen, genauso hell und zerklüftet wie die Berge ringsum. Nur, dass dieser schwebt und, soweit ich das über die Kante erspähen kann, etliche Bauwerke auf der Oberseite trägt.

»Sanlaan ist kein besonders lebensfreundlicher Ort. Nur die schwebenden Felsen sind bewohnbar. Lasst uns aufbrechen. Bevor es dunkel wird, müssen wir einen Aufzug erreichen.«

»Wieso? Was passiert, wenn es dunkel wird?«, kräht Lümian.

»Dann würden die Fische herausfinden wollen, welche Geschmacksrichtung Chimären haben«, entgegnet Noah trocken.

»Ha! Das meinst du nicht ernst! Mich kann man nicht fressen, ich bestehe aus Luft.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Die Anaaren bestehen aus Wasser.«

»Igitt! Ich hasse Wasser«, kreischt der Luftikus und schnellt ein Stück weiter empor, um Abstand zu gewinnen.

»Komm.« Noah greift nach meiner Hand und in Anbetracht der unbekannten Gefahren, die hier lauern, lasse ich mich von ihm führen. Wir stapfen langsam aber zielstrebig auf einen bestimmten Punkt zu, wobei die kleinen Tiere am Boden unseren Füßen geschickt ausweichen, worüber ich sehr froh bin. Langsam staut sich die Hitze unter meinem Mantel und ich ziehe den Reißverschluss auf.

»Du musst ja vergehen. Zieh ihn aus und lass ihn liegen. Du wirst ihn nicht mehr brauchen«, meint Noah mit einem Seitenblick auf den daunengefütterten Parka.

Da mir inzwischen wirklich elend heiß ist, streife ich ihn ab, kann mich aber nicht dazu überwinden, ihn einfach liegen zu lassen. Als wir uns einen steileren, rostroten Berg hinaufquälen, zieht ihn mir Noah kurz entschlossen unter dem Arm hervor und schmeißt ihn hinter uns.

»Was soll das?« Obwohl ich ihn nicht mehr brauchen werde, kommt es mir doch falsch vor.

Noah nickt unbeeindruckt zu der Stelle. »So kommen wir besser vorwärts.«

Entsetzt sehe ich zu, wie sich sämtliches Krabbelgetier im Umkreis auf meine Jacke stürzt. Schon ist sie unter einem Haufen wimmelnder, weißlich glänzender Chitinpanzer verschwunden.

Ich verziehe das Gesicht und wende mich ab, folge Noah weiter den Hügel hinauf. Endlich erreichen wir die Stelle, unterhalb des Randes des schwebenden Hofes von Graan. Als ich aufblicke, sehe ich ein viereckiges Gebilde, das sich uns langsam nähert. Die Sonne ist beinahe verschwunden und zieht rote Schlieren mit sich über den Horizont.

»Mir gefällt es hier nicht. Es ist viel zu ruhig und kann es sein, dass die fischigen Wasser-Narren jetzt schon aus dem Becken springen?«, murrt Lümian, dessen Kopf ständig in alle Richtungen zuckt.

»Anaaren, nicht Narren«, verbessert Noah ihn, der den Kopf in den Nacken gelegt hat. »Und nein, sie kommen erst heraus, wenn die Sonne ganz untergegangen ist.«

»Dann sind sie heute wohl etwas früher dran«, hauche ich und starre die Wesen an, die sich ringsum aus den Fluten erheben, die jetzt, da das Sonnenlicht sie nicht mehr trifft, schwarz und unendlich tief erscheinen.

Noah sieht sich hektisch um.

»Keine Sorge, sie haben uns bloß gewittert. Sie werden im Schatten bleiben«, verkündet er, doch das leichte Zittern in seiner Stimme überzeugt mich nicht.

Grausig aussehende, triefende Geschöpfe, deren Haut an Nacktschnecken erinnert, nähern sich uns langsam. Ihre Körper sind unförmig und scheinen sich zu verändern wie Wasser. Erst, als sie die Schattengrenze erreichen, halten sie inne. Fühler und schleimige Arme recken sich nach vorne und zucken wieder zurück. Sie sind noch gute hundert Meter entfernt, doch die Sonne scheint ihren Untergang zu beschleunigen.

»Kannst du dich nicht wieder entmaterialisieren?«, schlage ich panisch vor.

Noah schüttelt den Kopf. »Sie haben dieselbe Fähigkeit. Das würde es ihnen wahrscheinlich noch leichter machen. Und dieser Felsen hier lässt keine Windseher passieren.«

»Der Aufzug da oben wird jeden Moment bei uns ankommen, nicht wahr?«, frage ich skeptisch und sehe dem sich nähernden Viereck entgegen. Ein leises Knarren ist jetzt zu vernehmen. »Hängt das Ding an Seilen?«

»An Ketten und ja, er wird bald da sein, aber er ist nicht schnell. Ich weiß nicht, ob wir rechtzeitig eine sichere Höhe erreichen werden.«

Mein Magen überschlägt sich. Ich versuche ruhig durchzuatmen, doch einfach hier auf der Stelle zu tippeln und zu warten, bringt mich um den Verstand. Die Reihe mörderischer Tentakelkreaturen rückt näher.

»Du hattest sowieso vor zu sterben, oder? So beschleunigst du dein Vorhaben im Prinzip nur«, muntert mich Lümian auf, kneift dann aber die Augen zusammen. »Verflixt, dann muss ich aber auch dran glauben.« Er zischt in die Höhe davon. »Ich hüpfe ein bisschen auf dem Aufzug, vielleicht kommt er dann schneller runter!«

Eines der Wesen, ein besonders Großes, traut sich nun doch aus dem schützenden Schatten und schleppt sich auf breiten Füßen auf uns zu. Seine grün-braune, feucht glänzende Haut zischelt unter den letzten, schwachen Sonnenstrahlen, doch es scheint sich bei der Aussicht auf eine Mahlzeit gerne damit abzufinden.

»Bleib hinter mir«, raunt Noah angespannt und schiebt sich vor mich, doch von der anderen Seite drängen nun auch zwei große Exemplare ins Sonnenlicht.

»So etwas habe ich noch nie erlebt. Das dürfte nicht passieren.«

»Können wir mit einem Portal entkommen?«, hasple ich.

»Das Nächste ist da oben.« Noah deutet auf den fliegenden Felsen, der sich scheinbar wie eine Wolke bewegt. Das Sonnenlicht schwindet mit jeder Sekunde.

»Beweg dich, los, ratter nach unten!«, brüllt Lümian aufgebracht.

Der Aufzug ist jetzt ganz nah, doch immer noch zu hoch, um ihn zu erreichen. Ein schmieriges Platschen ertönt, wo die glitschigen Flossenfüße der Kreaturen über den sandigen Felsgrund gleiten. Ich weiche zurück und fahre erschrocken zusammen, als über mir ein Rattern erklingt und der Aufzug ein Stück fällt. Stürzt er etwa ab? Ein hungriges Rumoren aus den Eingeweiden unserer Angreifer lässt mich herumfahren. Entsetzt erkenne ich, dass sie in Reichweite sind. Noah reißt mich zur Seite, um dem Tentakel eines Anaaren zu entgehen, der diesen über vier Meter nach mir ausgedehnt hat.

Ich keuche auf. Der Aufzug ist über uns hängengeblieben. Noah stemmt mich nach oben und ich klatsche wie ein Sack mit dem Oberkörper auf die schaukelnde Fläche und kralle mich fest. Meine Beine baumeln in der Luft und ich rutsche ab. Neben meinen Kopf tastet ein feuchter Fangarm nach mir. Ein schmieriges Sekret dringt daraus hervor und plötzlich schnellt er auf mich zu. Ich zucke zur Seite, rutsche ab und bekomme gerade noch eine Strebe zu fassen, an der ich Halt finde. Der Tentakel ist fort. Der Aufzug sackt ein Stück hinunter und mein Puls rast.

»Schneller, komm schon, sonst ...«, höre ich Lümian schreien, ziehe mich mit aller Kraft wieder ein Stück nach oben und bekomme ein Knie auf die Plattform. Da packt mich etwas um den Oberschenkel. Ich stoße einen Schrei aus. Panisch strampelnd klammere ich mich an einer Verstrebung des offenen Kastens fest. Es fühlt sich an, als wäre ein Seil um mein Bein gespannt, das langsam immer heißer wird, als wolle es meine Gliedmaßen durchschmelzen.

Ich beiße die Zähne zusammen, eine Mischung aus Knurren und Wimmern dringt aus meiner Kehle. Plötzlich rauscht etwas an mir vorbei, strahlend hell wie eine Sternschnuppe. Ich schnappe nach Luft, der Sog nach unten wird immer stärker, ich höre Noah schreien und Lümian kreischt. Ein hochfrequentes Pfeifen und Zischen ertönt unter mir. Da lässt die Spannung auf einen Schlag nach und ich bin frei. Noah landet schwer neben mir und zieht mich ins Innere. Ein Ruck geht durch den Aufzug und ich falle gegen das Geländer. Wir werden nach oben gezogen.

Mit weit aufgerissenen Augen ringe ich nach Luft.

Etwas Nasses klatscht gegen meinen Arm. Erschrocken weiche ich zurück und Noah schlägt den Tentakel fort, der sich zwischen dem Gestänge hindurch windet. Ich robbe in die Mitte des Aufzugs.

»Geht es dir gut?«, fragt Noah und beugt sich zu mir.

Ich nicke schwer atmend.

»Sieht das etwa gut für dich aus?«, klagt die Chimäre und deutet auf mein Bein.

Er zischt leise. »Verdammt, nein. Wir werden dich gleich verarzten.«

Ich schließe erschöpft die Augen. »Was war das eben? Was hat uns geholfen?«

Noah sieht mich verwirrt an. »Du hast es gesehen?«

»Ein helles Leuchten«, erkläre ich.

Er stößt die Luft aus.

Lümian legt sich wie ein Wollschal um meinen Hals. »Hä, du hast was leuchten sehen? Vielleicht solltest du mal zum Psychiater gehen, Romylein. Gut, dass du einen hier hast.«

»Das war Mika, eine Geistläuferin. Nur sieht man sie eigentlich nicht. Sie ist uns zu Hilfe gekommen, um die Anaaren abzulenken, bis wir in Sicherheit sind«, brummt Noah.

Ich stehe vorsichtig auf, klammere mich am Geländer fest und sehe auf die Landschaft hinab, die immer kleiner wird. Die Wasserwesen stehen jetzt dicht gedrängt unter uns und bilden eine unheimlich brodelnde Masse, doch wir sind zu weit oben, als dass sie uns noch erreichen könnten. Mika kann ich nicht entdecken.

»Es ist sehr kräftezehrend für sie, wir können froh sein, dass sie so schnell bereit war«, stöhnt Noah.

Ich bekomme kein Wort heraus. Langsam steigen wir, vom Knarren der Ketten begleitet, nach oben. Der heiße Wind wird stärker und meine Kehle ist wie ausgedörrt. Mein Bein wird allmählich taub und ich stütze mich auf dem Rand ab, um es nicht voll zu belasten. Auf unserem Weg passieren wir einige kleinere, schwebende Felsen, die umhertreiben wie Heißluftballons. Plötzlich geht eine Erschütterung durch unser Gefährt und ich blicke erschrocken auf.

Noah seufzt leise. »Keine Angst, die Winde ist zwar nicht mehr die Neueste und die Böen können diesem Kasten ganz schön zusetzen, aber er ist sicher.«

Ich zucke zusammen, als wir haarscharf an einem Felsen vorbeischrappen. Ich sehe zu, wie er unter uns verschwindet. Eine bisher unbekannte Beklemmung erfasst mich. Das hier ist mein Gang zum Richtblock.

Im nächsten Moment gerät der Kasten in Schwingung und ein Schatten fällt über mich.

»Das kann doch nicht wahr sein«, kreischt Lümian fassungslos.


Kapitel 19

Unschlüssig stand Aydem am Rand des Palastgartens. Es regnete in Strömen und er war binnen weniger Sekunden nass bis auf die Knochen. Er sollte auf der Stelle berichten, was geschehen war. Die Misaya und das Heilige Tier mussten erfahren, was es mit Romy auf sich hatte. Dass sie Erinnerungen an einen Zeitverlauf besaß, den sie selbst ausradiert und damit Cupiditas’ Magie und sogar die eines Gottes mit nur einem Wunsch aufgesogen hatte.

Ein Wunsch, den sie für ihn geäußert hatte. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es schmerzte. Er konnte die Geschichte noch immer kaum fassen, geschweige denn akzeptieren. Könnte sie wirklich meine Seelengefährtin sein? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, war es nicht zu leugnen. Er wollte, es wäre nicht so, doch er hatte es gespürt. Dank Kugen war er immun gegen jegliche Zauber. Es konnte kein Trick gewesen sein. Als er das Portal hinter sich schloss, begann das Band zu splittern. Es schmerzte regelrecht, als die letzten Überreste ihrer Verzweiflung an ihm rissen.

Er sog die regenverhangene Luft tief in die Lungen. Er durfte sich deshalb keine Vorhaltungen machen. Er hatte Verpflichtungen, die weit über alles andere hinausgingen. Und letztendlich hatte sie ihn belogen. Falls sie wirklich zur Misaya ernannt worden und er ihr Erster Wächter gewesen war, hätte er sich nie im Leben mit ihr eingelassen.

Oder doch?

Ein unterdrücktes Knurren entwich ihm. Er hielt inne, konnte sich nicht dazu durchringen, in den Palast zu gehen. Inzwischen waren zwei Minuten vergangen. Zwanzig in ihrer Welt. Unruhe erfasste ihn. Noah hatte sie vielleicht schon fortgebracht. Er sollte sie dem Windseher überlassen.

Sanlaan brauchte sie – oder besser, die Seele des Gottes. Aydem sah zur Fassade des Palastes hinauf, der nur verschwommen hinter dem Regenschleier aufragte. Das Wasser lief ihm in Rinnsalen über das Gesicht. Ihre klaren Augen hatten sich in ihn hineingebrannt, als sie ihm gesagt hatte, sie wäre bereit zu sterben. Er schluckte schwer. Sie hatte ihm imponiert. Sie war bereit, sich zu opfern, ganz gleich, was es sie kostete. Selbst ihre Wünsche hatten bewiesen, dass sie die Bedürfnisse anderer vor ihre eigenen stellte.

Aydem schloss die Augen. Er wollte sie nicht sterben lassen. Seine zu Fäusten geballten Hände zitterten leicht. Sie hatte sich dafür entschieden, ja. Auch war es gewiss die klügste Entscheidung. Es würde Sanlaan nützen und alle Welten vor dem Joch Rasondriéls bewahren.

Dreieinhalb Minuten. Er sollte jetzt hineingehen und den Rat darüber informieren.

Mit einer fahrigen Handbewegung griff er in seine Tasche und zog eine weitere Portalkugel hervor. Er verfluchte sich selbst, doch er konnte nicht anders. Und ist es nicht meine Pflicht, meinen Auftrag zu erfüllen? Im Rauschen des Regens ging das leise Zischeln der Portalöffnung beinahe unter.

Das flackernde Oval hinter dem Wasserschleier offenbarte ihm ein ungewohntes Panorama. Das zerklüftete Hügel-Seenland von Sanlaan präsentierte sich ihm aus luftiger Höhe. Rasch trat er auf einen orangeroten Felsen hinaus und orientierte sich. Er befand sich auf einem etwa zwei Quadratmeter großen Gesteinsbrocken, der hoch über dem Erdboden schwebte. Keine Seltenheit in Sanlaan und dennoch beeindruckend. Dicht neben ihm bewegte sich eine grobe, massive Eisenkette, deren Glieder vernehmlich knirschten, leicht schwankend, aufwärts. Die Sonne war gerade untergegangen und weit über ihm ragte dunkel und drohend einer der schwebenden Höfe auf, die über diese Welt herrschten. Unter sich erkannte Aydem einen sich nähernden Aufzug. Kaum konzentrierte er sich auf Romy, spürte er die bedrückende Resignation und Trauer, die von ihr aufstiegen. Sie hatte sich tatsächlich ergeben. Eine stille Wut rumorte in ihm. Das hat sie nicht verdient.

Rasch legte er das geöffnete Portal auf dem Boden des Felsens ab und taxierte das winzige, pendelnde Dach der Box. Er sprang. Die Tiefe klaffte unter ihm auf und die schmale Plattform raste ihm entgegen. Als er aufprallte, ging ein Ruck durch das Gefährt und es schwankte. Er hörte, wie sich die beiden Insassen über ihre Flugturbulenzen unterhielten, und wartete ab, bis sie über den Felsen hinaus waren, auf dem er das Portal zurückgelassen hatte. Jetzt musste alles schnell gehen. Durch die Verbindung wusste er, an welcher Stelle sich Romy befand. Er hielt sich an einer Strebe an der Dachkante fest und schwang sich ins Innere der Kabine. Die Luft pfiff an ihm vorbei, die Kante knirschte unter seinem Griff und im nächsten Augenblick landete er. Ein fassungsloser Blick traf ihn und ehe der Windseher, der zur anderen Seite hinaus starrte, reagieren konnte, packte er Romy um die Taille.

»Das kann doch nicht wahr sein«, schrie die Chimäre.

Noah wirbelte zu ihm herum, den Mund offen vor Überraschung.

»Es tut mir leid«, meinte Aydem und ließ sich rückwärts aus dem Aufzug fallen. Romys Entsetzen traf ihn wie ein Hammerschlag.

»Nein!« Noah warf sich an den Rand der Kabine und sein Schrei stürzte ihnen nach.

Romy schrie auf. Sie waren in den wenigen Sekunden höher gestiegen, als Aydem angenommen hatte. Er fixierte das Portal, auf das er geradewegs zuhielt, zog Romy enger an sich, damit sie sich nicht verletzte. Sie fielen zu schnell! Der Wind peitschte ihnen entgegen. Und dann brachen sie durch die Öffnung. Ein harter Aufprall. Schmerz raste durch seine Glieder. Er fing die volle Wucht ab, hielt Romy fest, als sie sich im dichten Gras überschlugen.

Ein Aufstöhnen entwich ihr. Dann lagen sie still. Der Regen erfüllte seine Ohren mit einem dumpfen Brausen. Er stemmte sich hoch und warf einen prüfenden Blick auf sie.

Nach Luft ringend lag sie am Boden, die Augen halb geschlossen, doch sie schien nicht verletzt zu sein. Er wandte sich rasch um und verschloss das Portal, ehe ihnen der Windseher folgen konnte. Es zerfiel sofort in seiner Hand und nahm den rötlichen Lichtschimmer Sanlaans mit sich.

Aydem drehte sich zu Romy um. Der Regen und das feuchte Gras hatten sie bereits durchnässt. Sie kam auf die Knie hoch und keuchte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Sie konnte ihre Gefühle kaum unterdrücken und so schmeckte er das Entsetzen und die Angst, die sie heimsuchten, förmlich auf der Zunge.

»Warum hast du das getan?«

Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Er hatte sie nur noch mehr erschreckt. Wie habe ich sie je für eine ruchlose Hexe halten können? Sie kam ihm mit einem Mal entsetzlich verletzbar vor. »Es tut mir leid.«

Sie schluckte und schob sich nach hinten, weg von ihm, bis sie, die Beine an den Körper gezogen, im nassen Gras sitzen blieb.

»Es tut dir leid?«, entfuhr es ihr ungläubig. »Wenn es dir wirklich leidtut, dann bring mich zurück.«

Der Kummer, der in ihr aufstieg, war nur schwer zu ertragen. Das Seelenband wogte auf wie eine Fahne im Sturm. Aydem versuchte es abzumildern, doch es gelang ihm kaum.

»Bitte. Ich muss zurück nach Sanlaan. Es ist richtig so. Wir dürfen Rasondriél keine Chance bieten.« Flehend sah sie ihn an, doch er konnte es nicht.

»Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin. Das war falsch«, erklärte er stattdessen.

Sie blinzelte und wandte sich ab. Dann weiteten sich ihre Augen. »Der Palastgarten«, wisperte sie. »Ich hätte nie gedacht, ihn jemals wieder zu sehen.« Eine leise Wehmut streifte ihn und er kämpfte die Verbindung nieder, die ihn viel zu sehr beeinflusste.

Sie zog die Arme um sich, als ihr kalt wurde, und blickte noch immer in das triste Grau des Gartens. »Und das dürfte ich auch nicht. Ich gehöre nicht hierher.« Ihr Blick fand seinen. »Du bist gegangen, weil es richtig war.«

»Nein, war es nicht«, entgegnete Aydem. Rein rational mochte sie recht haben, doch er weigerte sich, Noahs Vorgehen als richtig anzuerkennen. »Es war falsch, dich ihm zu überlassen, und es tut mir leid. Das Seelenband hat mich ...« Er stockte.

Sie wandte sich ab und schloss die Augen. Der Regen lief über ihre blasse Haut, glitt den schmalen Hals hinab und in ihren Kragen. Er sollte sie hier fortbringen, doch ihre stumme Trauer lähmte ihn geradezu.

»Du willst es nicht. Und das ist nur verständlich.«

Er schnaubte unwillig, streifte ihre Empfindungen endlich ab und ging auf sie zu. Ja, er hatte sich dieses Band nicht gewünscht, doch schließlich war er damit überfallen worden. Sie machte keine Anstalten, auf die Füße zu kommen, also kniete er sich neben sie.

»Was ich will oder nicht, entscheide ich selbst«, erklärte er. »Kommst du bitte mit mir?« Er reichte ihr eine Hand.

Sie schüttelte den gesenkten Kopf. Schließlich schaute sie doch auf und musterte ihn, als suche sie in seinen Augen nach einer überzeugenderen Antwort. Sie stieß allerdings auf etwas anderes. »Du willst deinen Auftrag erfüllen, nicht wahr? Sie haben dir befohlen mich herzubringen. Deswegen bin ich hier.«

Aydem stieß die Luft aus. Er wollte, er täte das alles nur, um seine Mission zu erfüllen, doch so war es nicht. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht.

»Bitte. Sanlaan ist wichtiger als das. Noahs Plan ist wichtiger.«

»Noahs Plan ist mir völlig egal«, knurrte er wütender als beabsichtigt. »Ich kann dich ihm nicht überlassen.«

Sie sah ihn verloren an. Das trübe Dämmerlicht, das zwischen den schweren Regenwolken hervordrang, warf Schatten in das Grün ihrer Augen.

»Und warum nicht?« Ein kaum merkliches Zittern lief durch das Band.

Aydem zögerte, ehe er es aussprach: »Weil ich es für den Rest meines Lebens bereuen würde.«

Sie hielt die Luft an.

»Kommst du mit mir?«, fragte er noch einmal. Er sah das Flackern in ihren Augen und konnte selbst kaum fassen, was er da tat. Doch er hatte die Wahrheit gesagt. Es lag ihm nichts daran, sie dem Heiligen Tier auszuhändigen. Und es war geradezu beängstigend, dass sie diese Loyalität in ihm zerstörte.

Das nasse Haar klebte ihr am Kopf und der dünne Stoff ihres Hemdes ließ sie frösteln. Er musste sie endlich ins Warme schaffen, doch es schien, als seien sie hier festgewachsen.

Sie schlug die Augen nieder. »Ich hatte viel Zeit, um...«

»Ich hatte nicht viel Zeit, Romy«, unterbrach er sie. »Ich wurde mit dieser Sache überfahren und dennoch fälle ich jetzt eine Entscheidung.« Er biss die Zähne zusammen. Seine eigene Kühnheit überraschte ihn. Oder ist es Torheit? »Hör mir zu und dann urteile. Wenn du anschließend willst, dass ich dich zu dem Windseher zurückbringe, werde ich es tun.« In ihm tobte ein Widerstreit. Wieso übt sie eine so enorme Wirkung auf mich aus? Wieso kann ich mich ihr nicht entziehen? Oder sollte ich mich eher fragen, wieso ich mich ihr nicht entziehen will? »Ich habe dich nicht geholt, um einen Auftrag zu erfüllen. Ich weiß nicht, wie du es wahrnimmst, doch das Seelenband hat mir dich gezeigt. Und obwohl ich dich erst seit einigen Stunden kenne, habe ich heute mehr über dich erfahren, als du erahnen kannst. Du verdienst es nicht, so zu gehen. Nicht so, wie sich Noah das vorstellt.«

Romy wischte sich über die Augen und sah mit einem bitteren Lächeln zu ihm auf. Der Regen prasselte auf sie herab, doch Aydem nahm ihn nicht mehr wahr. Rein intuitiv ließ er das Seelenband ein Stück weit los, öffnete sich ihr, ließ zu, dass sie ihn ebenfalls sah. Es fiel ihm leichter als angenommen. Seine Bewunderung für ihren Mut und ihre Opferbereitschaft fluteten ihr entgegen, genauso wie die Faszination, die ihre Wünsche in ihm ausgelöst hatten. Und ehe er es verhindern konnte, drängte noch eine weitere Empfindung nach vorne, die Furcht darüber, dass sie sein Leben binnen eines Herzschlags auf den Kopf stellte. Er sog die Luft ein. Letzteres hatte er ihr nicht zeigen wollen.

Ihre Augen weiteten sich und er sprach weiter, ehe sie etwas erwidern konnte: »Ich weiß noch nicht wie, doch es gibt eine Lösung, einen Weg, dich zu retten. Ich bin überzeugt davon. Du wirst die Seele dieses Gottes los, ohne dich dafür opfern zu müssen.« Er sah sie eindringlich an. Sie darf sich nicht aufgeben.

Romy öffnete den Mund, stockte jedoch. Unsicherheit lag in ihrem Blick. Wird sie jetzt verlangen, dass ich sie zurückbringe? Doch ihre Entschlossenheit bekam Risse, als Hoffnung und Zweifel miteinander rangen.

»Bitte«, raunte er und wunderte sich, wie verzweifelt das Wort im Rauschen des Regens klang.

»Ich habe Angst, Aydem. Noah hat gesagt, es gibt keinen anderen Weg. Und er hatte fast fünf Jahre Zeit, darüber nachzudenken.«

Er schnaubte ungehalten. Wenn sie sich darauf stützte, konnte sie nur verlieren. »Noah hat nie über eine andere Lösung nachgedacht. Sein Plan stand von Anfang an fest. Er wollte dich Sanlaan opfern, sobald Rasondriél erscheint. Es gab nie eine Alternative für ihn.«

Sie verkrampfte sich und ließ den Kopf sinken. Ein Rascheln im nahen Laub ließ sie herumfahren, doch es war nur ein Albenfresser, der auf der Suche nach Mäusen durch das Dickicht streunte.

Bei dem Anblick stieg unwillkürlich eine leise Erheiterung in ihm auf und erst einen Moment später bemerkte er, dass sie von ihr ausging.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie unvermittelt. »Aber die Gefahr ist zu groß. Ein ›vielleicht‹ reicht nicht aus. Alles könnte so enden, wie das letzte Mal. Das darf nicht passieren.«

Aydem verengte die Augen. Er war sich der Gefahr bewusst, doch ihre Ausgangslage war eine völlig andere als in ihrer Vergangenheit. »Es wird nicht so enden. Damals hatte Rasondriél die Oberhand. Alle sind in seine Falle getappt. Und bevor wir wussten, was überhaupt geschah, hatte er bereits die Kontrolle über dich. Diesmal ist alles anders. Wir wissen, womit wir es zu tun haben und dank Noah und dem Bann können wir ihn in Schach halten. Außerdem ist er geschwächt. Du bist diejenige, die die Kontrolle hat, nicht er. Und mehr noch ...«, versuchte er sie zu überzeugen. »Wir haben diesmal Cupiditas’ und Sanlaans Wissen hinter uns. Sanlaan besitzt Möglichkeiten, die wir nicht haben. Wir sind im Vorteil, Romy, und gemeinsam finden wir eine Lösung.«

Sie zog ihre Knie enger an sich und fixierte einen Punkt in der Dunkelheit. »Wenn ich schlafe, kann er die Kontrolle übernehmen. Er wird stärker. Ich weiß nicht, wie lange ich noch die Oberhand habe.«

Aydem deutete auf den Bann an ihrem Arm. »Er kann dich nicht kontrollieren. Nicht, solange du den hier trägst.«

Das beruhigte sie ein wenig und endlich nickte sie, wenn auch nicht vollends überzeugt. Trotzdem verspürte er eine Erleichterung, die weit über das hinausging, was angemessen wäre. Er handelte eigenmächtig, überging seine Befehle und obgleich er wusste, dass er damit einen großen Fehler beging, fühlte es sich doch richtig an. »Ich weiß, an wen wir uns wenden können. Sie wird dir sicher helfen«, erklärte er. »Ihr Name ist Rijhann. Sie ist eine Magierin und die beste auf ihrem Gebiet.«

Romys Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich weiß. Ich kenne sie.«

Aydem sah sie an, wie sie tropfnass auf der Wiese saß. Es musste einfach eine Möglichkeit geben, nicht nur Sanlaan zu helfen, sondern auch sie zu retten. Sie war unschuldig. Eine Unschuldige, die zufälligerweise seine Seelengefährtin war. Er schüttelte den Gedanken ab und erhob sich, streckte ihr die Hand entgegen.

Doch sie verzog das Gesicht. »Ich kann mein Bein nicht bewegen.«

Er ließ sich wieder zu ihr hinunter. Eine rote Strieme zog sich um ihren linken Oberschenkel, auf der von ihm abgewandten Seite, sodass er die Verletzung bisher nicht gesehen hatte.

Fassungslos sah er den Stoff an, der sich in die Haut gefressen hatte. »Bei den Heiligen. Wieso hast du nichts gesagt? Hast du Schmerzen?«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Es ist taub. Ich spüre nichts.«

Kurz entschlossen nahm er sie hoch. Die Wunde hätte längst versorgt werden müssen. Sie legte unbeholfen eine Hand um seine Schulter. Ihre Körperwärme drang durch die nasse Kleidung.

»Ich bringe dich sofort zu ihr. Sie wird sich um die Wunde kümmern«, erklärte er möglichst gefasst und versuchte nicht darauf zu achten, wie verstörend gut sie sich in seinen Armen anfühlte.

Trotz ihrer Erschöpfung hielt sie sich aufrecht. »Bist du sicher? Willst du mich nicht besser zu Heies bringen?«

Aus ihrer Erzählung wusste er, dass das Heilige Tier diesen Namen angenommen hatte, doch er schüttelte den Kopf. Er schritt weit aus und trug sie durch das hohe Gras in Richtung des Weges, um schneller voranzukommen. Die Nacht war endgültig hereingebrochen und verwandelte die grauen Regenwolken in eine dunkle Masse. Er verweigerte seinen Auftrag, indem er sie zu Rijhann brachte.

Die Misaya wird es verstehen und das Heilige Tier wird ... Aydem fixierte finster die schwachen Lichtpunkte jenseits des Geländes, während er auf die Ställe zuhielt. Er hatte keine Ahnung, wie das Heilige Tier reagieren würde. »Wie du schon sagtest, wir dürfen keine Zeit verschwenden. Du kannst den Bann nicht ewig tragen.«

»Er wird Rasondriél nicht lange aufhalten, nicht wahr?«, flüsterte Romy und er spürte ihre Angst.

»Er könnte dir außerdem schaden wie die Laumsath-Beere«, erklärte er.

Der verdammte Windseher hätte ihr, ohne zu zögern, eine Zweite gegeben. Das hätte sie nicht überlebt, außer, sie hätte sie für den Rest ihres Lebens eingenommen und damit das Seelenband zerstört.

Er fröstelte. Seine Kleidung war eiskalt, nur Romy bildete einen warmen Pol, doch auch sie zitterte.

»Wie schadet er mir?«, fragte sie leise.

»Er funktioniert anders als die Beere. Er schwächt Rasondriéls Seele. Er ist auf sie ausgerichtet, doch deine wird mit der Zeit ebenfalls beeinflusst. Wie sehr, weiß ich allerdings nicht.«

»Was glaubst du, wie lange der Bann hält?«, erkundigte sie sich weiter, und versuchte ein Zähneklappern zu verhindern.

Er zog sie enger an sich und sie ließ den Kopf ein wenig sinken. Ihr Haar streifte seine Wange und das intime Gefühl von Vertrautheit löste ein warmes Prickeln in ihm aus, das er zu unterdrücken versuchte.

»Das kommt darauf an, wie stark der Gott ist. Um das herauszufinden, bräuchten wir Noah und seinen Laumtranszendor.«

»Wirst du ihn kontaktieren?«

»Das werde ich müssen. Aber zuerst kümmern wir uns um dich«, presste er hervor.

Im Stall angekommen, setzte er Romy auf einer Futterkiste ab. Ein junger Elbe, der emsig Heu herumkarrte, sah sie mit großen Augen an, sagte in Gegenwart des Ersten Wächters jedoch kein Wort.

Aydem sattelte rasch Rayan, der das Regenwetter zwar nicht mochte, doch er würde in Cupan wieder in einem der Ställe nahe Rijhanns Apotheke versorgt werden. Kurz darauf führte er das Tier zu ihr.

»Hallo Rayan«, begrüßte Romy das Pferd mit einem leisen Lächeln. Scheinbar kannte sie auch ihn. Unwillkürlich wünschte er sich, er könnte sich an diese Zeit erinnern, die nur ihr erhalten geblieben war. Es musste schrecklich gewesen sein, von allen vergessen zu werden und allein mit all diesem Wissen zu sein.

Der Hengst schnaubte in ihre hohle Hand und schien sie willkommen zu heißen. Sie streichelte seine Nüstern und nickte Aydem dann mit glasigen Augen zu. »Ich bin bereit.«

Die Tür öffnete sich knarrend und sie flohen vor der Kälte und Nässe, hinein in den verrauchten Innenraum der kleinen Apotheke. Ein Rabe krächzte laut und flatterte empört auf, als eine Böe durch den Raum fegte und seine Ruhe störte. Romy stützte sich auf Aydems Arm. Sie hatte darauf bestanden, hinein zu laufen, wenn ihm auch lieber gewesen wäre, sie hätte ihr Bein nicht zusätzlich belastet. Er war froh, dass die alte Dhal ihr Geschäft noch nicht abgeschlossen hatte. Wahrscheinlich kam jedoch ein Großteil ihrer Kundschaft in den dunklen Stunden zu ihr.

Gandris-Rauch lag schwer in der Luft und umwölkte die Kräuter, die dicht über ihren Köpfen von den Deckenbalken baumelten. Tranige Glimmkugeln hingen dazwischen und spendeten ein gelbliches Licht, das verästelte Schatten an die Wände warf. Wie stets war kaum Platz, sich zu bewegen, so vollgestellt war der Laden mit Regalen, auf denen sich Töpfe und Tiegel reihten.

Romy sah sich mit großen Augen um. »Ich war noch nie hier, aber so in etwa habe ich es mir vorgestellt.«

»Woher kennst du sie dann?«, fragte Aydem.

»Ich hatte Unterricht bei ihr, als sich herausstellte, dass ich den Äther sehen kann. Aber wir trafen uns immer im Palast in Kugens Werkstatt. Ich glaube, er hat sich insgeheim sehr darüber aufgeregt. Aber vor ihr war er die Höflichkeit in Person.« Sie biss sich auf die Lippen.

Aydem hatte jedoch bei der Erwähnung des Äthers aufgehört, ihr zu folgen. »Du siehst in den Äther?«

Sie sah zu ihm auf, doch eine brummige Reibeisenstimme ließ sie herumwirbeln. »Wer sieht in den Äther?«

»Rijhann«, murmelte Romy.

Die Magierin schritt durch einen roten Vorhang hinter dem Tresen, wo eine schmale Treppe in ihre Wohnung hinauf führte. »Aydem!«, rief sie überrascht aus und kam näher. »Was für eine Freude, dich einmal wieder zu sehen, wenn auch in schrecklichen Zeiten. Gibt es etwas, wobei ich behilflich sein kann?«

»Allerdings, ich wäre dir dankbar für deine Hilfe.« Er umarmte sie kurz.

Dann wandte sie sich Romy zu. »Und wer seid Ihr?« Sie verengte die Augen zu Schlitzen und schnupperte. »Ein Mensch etwa? Zwei seltene Vergnügen an einem Abend. Ich scheine wahrhaft gesegnet zu sein.«

»Das wird sich noch herausstellen«, murmelte Aydem und deutete auf Romys Bein. »Diese Wunde hat sie sich vor etwa einer Stunde zugezogen. Sie stammt von einem Anaaren aus Sanlaan.«

Rijhann beugte sich ein wenig hinab und begutachtete die verbrannte Haut, die sich rings um den Oberschenkel zog. »Taub, oder?«, grummelte die Zauberin.

Romy nickte.

»Bis wohin?«

»Von hier das ganze Bein hinab.« Sie hielt ihre Hand schräg über ihre Hüfte.

Rijhann wackelte verärgert mit dem Kopf. »Und dann palavert ihr noch eine Stunde herum, ehe ihr herkommt? Unglaublich. Aydem, bring sie hoch. Ich schließe die Tür noch ab«, kommandierte sie und ehe sich Romy versah, hatte er sie wieder hochgenommen.

»Ich hätte es auch selbst geschafft«, murmelte sie an seiner Halsbeuge.

»Keine Widerrede. Du willst dich nicht mit ihr anlegen.« Ein kurzes Grinsen entwischte ihm und er erntete ein verblüfftes Blinzeln. Er trug sie die steile Stiege hinauf und wartete dann auf Rijhann.

»Sag bloß, du willst jetzt warten, bis sie dir sagt, wo du mich absetzen sollst«, schnaufte Romy.

»Ganz genau«, gab er stoisch zurück.

Schließlich kam die Dhal herauf und sah ihn erstaunt an. »Was stehst du denn noch herum? Setz sie doch ab.«

Romy entwich ein erheitertes Schnauben, als er sie auf einen der Stühle gleiten ließ, die um den voll beladenen Tisch standen.

»Ich werde eine heilende Kompresse vorbereiten, außerdem einen Sud, den du trinken musst, und zwar vollständig. Das Hosenbein muss weggeschnitten werden. Aydem, dort hinten sind saubere Tücher und Decken. Hol mir welche her. Wir müssen uns beeilen, ehe sich das Gift weiter ausbreitet. Keine Sorge, ich bekomme das wieder hin.«

Er ging auf ein Regal voller bunt gemusterter Stoffballen zu und zog einige heraus.

Rijhann setzte bereits zwei Töpfe auf, in die sie ihre Ingredienzien mischte, während sie weiter vor sich hinbrummte: »Drei Tropfen Syliat, ein halber Fingerhut Brossenkraut und ... Aydem, räum die Liege dort frei und leg sie darauf ab. Sie wird anschließend schlafen. Ich mische eine Schlaftinktur bei.«

»Das geht nicht. Ich muss wach bleiben«, protestierte Romy und hielt sich an der Lehne ihres Stuhls fest.

»Nein, willst du nicht, Schätzchen. Je weiter das Gift wandert, umso tauber wird dein Körper. Wir können es nur austreiben, wenn wir die Betäubung lösen und das wird sehr schmerzhaft. Also schläfst du besser während des Heilprozesses«, bestimmte die Magierin und fügte hastig weitere Zutaten bei.

Aydem nickte Romy zu. »Es ist besser so. Du hast sowieso Schlaf nötig. Ich werde sie über deine Lage informieren. Vielleicht haben wir schon eine Lösung für dein Problem, wenn du wieder aufwachst.«

»Aber du kennst nicht alle Details. Ich sollte wach bleiben. Wenn wir wirklich einen Plan schmieden, um Rasondriél aufzuhalten, braucht ihr alle Informationen, die ich euch geben kann.«

»Du kannst schlecht Informationen weitergeben, wenn du vor Schmerzen herumschreist. Meine Nachbarn wird das zu so später Stunde auch nicht erheitern«, krächzte Rijhann und Romy verstummte.

Aydem hatte die Pritsche inzwischen freigeräumt, legte zwei der Decken darauf und half Romy hinüber.

»Danke«, murmelte sie, streifte ihre Schuhe ab und stopfte sich eine weitere Decke unter den Kopf.

»Was macht ihr denn so lange? Das Hosenbein sollte längst ab sein. Und die nassen Sachen auch. Frierend kann man schlecht genesen. Ich muss hier rühren. Wir haben keine Zeit zu verlieren«, brabbelte Rijhann verstimmt, als sie hinter sich blickte.

Aydem fragte sie, wo er eine Schere fand und Romy zog das triefende Gewand über ihren Kopf. Darunter trug sie ein dünnes, ärmelloses Hemd, das genauso nass war. Er reichte ihr eine Decke, die sie sich fröstelnd um den Oberkörper wickelte und machte sich an die Arbeit.

»Ich kann das auch selbst tun«, versuchte sie ihn abzuhalten, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass er die Möglichkeit verwarf.

»Leg dich einfach ruhig hin«, bat er.

Vorsichtig schob er die Schneide unter den Stoff und schnitt ihn ober- und unterhalb der Wunde ab. Die Verletzung sah aus der Nähe noch übler aus. Der blaue Stoff hatte sich regelrecht in ihr Fleisch geätzt. Romy zitterte unter seiner Berührung und er zog den Stoff so behutsam wie möglich herunter.

»Wir sind so weit.« Aydem wandte sich der Magierin zu.

»Sehr gut, der Sud ist auch gleich fertig. Trockne dich solange ab. Dein Hemd kannst du vors Feuer hängen. Wo die Decken sind, weißt du ja«, wies sie ihn an.

Er setzte zu einem Protest an, doch der schräge Blick, den sie ihm zuwarf, bremste ihn aus.

»Mit wem wolltest du dich besser nicht anlegen?«, fragte sie schnippisch.

Er lächelte. »Ich werde nicht krank, schon vergessen?«

»Das ist mir doch egal. Ich unterhalte mich lieber mit Leuten, die nicht wie ersoffene Iltisse aussehen. Und ich glaube, wir haben eine lange Unterredung vor uns, wenn mich mein Gefühl nicht trügt. Ich versorge schließlich nicht oft Menschen, die sich in Sanlaan verletzt haben und dann vom Ersten Wächter Noriats in meine dunkle Spelunke geschleppt werden. Seltsame Zusammenhänge, findest du nicht auch?«, frotzelte sie.

Aydem erhaschte das schmale Lächeln, das Romy ihr zuwarf. Sie hatte gewonnen. Er entledigte sich seines nassen Hemdes und drapierte es vor dem Kamin. Mit einem der Tücher rieb er sich trocken und wandte sich um.

Romys Blick glitt über seinen Körper. Sie blinzelte und schaute dann zur Decke.

Rijhann kam auf sie zu, eine dampfende Tasse in Händen. »Du kannst ihn ruhig anschauen. Es ist förderlich, wenn dir warm wird.«

»Ich ähm ... Ich habe nicht ...«, murmelte Romy, doch die Welle aus Verlegenheit, die zu ihm herüberschwappte, sprach für sich.

Er musste sich ein Lächeln verkneifen und die Zuneigung, die ihn für sie erfüllte, überraschte ihn selbst. Er atmete hörbar aus und verschloss sich dem Band. Es funktionierte in beide Richtungen, er musste also vorsichtig sein. Sie löste alles Mögliche in ihm aus und er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte.

»Hier.« Rijhann warf ihm ein Hemd zu, das sie aus einem ihrer Regale gezerrt hatte. Er zog es über und kam dann zu ihr.

»Hilf mir bitte. Du kannst sie stützen. Sie muss die Tasse leer trinken.« Sie langte nach einem Kännchen und goss etwas Milch hinzu.

Aydem setzte sich hinter Romy, sodass sie sich an ihn lehnen und die Tasse entgegennehmen konnte. Vorsichtig probierte sie einen Schluck und es schüttelte sie.

»Das ist keine Gourmetküche, meine Liebe. Aber es wird dich wieder auf die Beine bringen.« Die Zauberin tätschelte ihr den Arm und Romy trank ergeben weiter.

Aydem spürte, wie sie sich schwerer gegen ihn sinken ließ und hielt sie fest. Das Schlafmittel begann bereits zu wirken.

»Trink schneller«, forderte Rijhann und binnen weniger Sekunden war die Tasse leer, als Romy den restlichen Inhalt hinabstürzte. Ein müdes Seufzen entwich ihr und Aydem ließ sie vorsichtig zurücksinken. Romys Atemzüge gingen ruhig und gleichmäßig.

»Nicht glotzen, hilf mir«, schnaubte Rijhann und hob die braune, weiche Decke an, um den entzündeten Striemen freizulegen. Sie stellte das Bein auf und wies ihn an, es festzuhalten, während sie die Wunde säuberte. »Ich denke, es wird gut heilen. Es ist zum Glück nicht allzu tief. Es konnte nur so rasch wirken, weil der Anaare einen geschlossenen Kreis um die Gliedmaße legen konnte«, fachsimpelte sie und tupfte die Wundränder ab.

»Wann wird sie wieder laufen können?«, fragte Aydem.

»Morgen schon, würde ich sagen. Das Gefühl müsste bereits zurückkehren, aber das merkt sie zum Glück nicht.«

Er verspürte Erleichterung darüber. Schmerzen hatte sie in letzter Zeit genug durchlitten.

Rijhann legte ihr eine Kompresse aus Blättern auf, die sie in einem sirupartigen Brei getränkt hatte. Anschließend verband sie alles, deckte sie wieder zu und überließ sie dem Schlaf.

»So«, ächzte die alte Dhal und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Dann erzähl mir jetzt, warum du hier bist – oder sollte ich besser sagen, warum sie hier ist? Denn wenn es nur um diese Wunde ginge, die hättest du auch andernorts versorgen lassen können.«

Aydem setzte sich ihr gegenüber und sie schenkte ihnen eine trübe Flüssigkeit aus einem Krug ein.

»Ich muss es ein wenig zusammenfassen, es würde sonst zu lange dauern, aber ich erkläre dir die Sache so genau wie möglich«, erwiderte er gepresst. Er hoffte, dass Rijhann eine verständigere Zuhörerin war als er und begann.

»In diesem Körper schlummert also ein Gott«, murmelte sie leise, nachdem er seinen Bericht beendet hatte, und begutachtete Romy. »Fragst du mich, würde ich dir empfehlen, sie ganz schnell zurück nach Sanlaan zu bringen. Deren Magie ist auf der Macht von Seelen aufgebaut, nach allem, was ich erfahren habe. Es ist wahrhaftig beeindruckend, dass es ihnen gelungen ist, die Seelen jener Götter, die unsere Welt einst unterjochten, gefangen zu nehmen und ihren Zwecken dienlich zu machen. Sie kennen sich bestens damit aus. Wenn jemand eine Lösung hat, dann sind es die Sanlaaner.«

»Ich frage dich aber nicht nach der einfachsten Lösung«, erwiderte Aydem brüsk und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Die Müdigkeit nagte inzwischen auch an ihm.

»Ja, wir haben ein weiteres Problem, nicht wahr?« Sie trommelte mit ihren langen Nägeln auf die Holzplatte des Tisches.

»Reicht dieses eine denn nicht?«

Sie gluckste. »Bevor ich dir irgendwelche Vorschläge mache, überlege erst, Aydem. Du hast eine Seelenverbindung mit ihr. Das ist etwas Besonderes, etwas Einmaliges. Aber du bist auch der Erste Wächter Noriats. Du kannst nicht beides haben. Wofür entscheidest du dich? Für etwas, das du dir erarbeitet hast, das dir sicher ist oder für etwas, das du gar nicht recht einschätzen kannst und das dir schon bald wieder entrissen werden könnte?« Sie blickte ihn forschend an.

Er schluckte und sein Blick wanderte zu der schlafenden Romy. Ihre Haut schimmerte hell im Licht der Glimmkugeln und das Haar, das fast getrocknet war, fiel ihr dunkel über die Schläfen.

Kugens Worte kamen ihm in den Sinn. ›Ich denke, die Misaya hätte keinen besseren Ersten Wächter bekommen können. Das liegt daran, dass Ihr Euer Amt über alles stellt.‹

Kann ich das nun noch von mir behaupten? Gestern noch hätte er keine Zweifel daran gehegt und so überraschten ihn seine eigenen Worte: »Ich bin mir nicht sicher.«

Rijhann seufzte. »Ich schätze, diese Antwort verschafft mir mehr Klarheit als dir. Was soll ich dir also raten, Aydem? Du wirst sie nicht ausliefern, nicht wahr? Du suchst nach der vollkommenen Lösung. Aber gibt es die? Willst du wirklich deine Welt in Gefahr bringen, nur, weil du dich verliebt hast?«

Er sprang auf und der Stuhl fiel krachend hinter ihm zu Boden. Er sah sie unverwandt an. Ich bin nicht ...

Sie lächelte ihn mütterlich an. »Und willst du wirklich meine Möbel zerstören, nur weil ich dich vor unliebsame Tatsachen stelle? Ich dachte, deswegen bist du zu mir gekommen.«

Er stieß frustriert die Luft aus, hob den Stuhl wieder auf und begutachtete ihn. »Er ist noch heil«, erklärte er und setzte sich wieder.

Sie lachte leise. »Falls dich das beruhigt, ich denke, auch die Welt wird nicht untergehen. Aber begleite mich nach unten. Ich muss dir etwas zeigen.« Sie stand auf und schlurfte über die knarrenden Dielen auf den Ausgang zu.

Aydem warf noch einen Blick auf Romy, doch Rijhann winkte ihm zu. »Lass sie schlafen. Ihr passiert nichts. Ich kenne mich mit der Seelenmagie aus Sanlaan zwar nicht im Detail aus, aber ich habe von dieser Art Bann gelesen, den sie am Arm trägt. Er hält noch lange und er ist stark.«

Also folgte er ihr in den Laden hinab, wo sie an ihrem Vorhang herumzupfte, bis er lückenlos über der Türöffnung hing.

»Was wolltest du mir zeigen?«

»Einen Moment noch«, raunte sie, griff zu einer Dose voll hellem Puder und stäubte es über den Vorhang, bis er in sanften Blautönen glitzerte.

»Was machst du da?«

»Fertig«, verkündete sie und drehte sich zu ihm um. »Ich habe einen Schutzzauber aufgebaut. Er ist allemal gut genug für menschliche Ohren. So wird Romy nicht hören, was ich dir zu sagen habe.«

»Genauso wenig wie Rasondriél, vermute ich.«

»Du bringst es auf den Punkt.« Rijhann lächelte. »Was Romy hört, hört auch er. Und mehr noch, ich vermute, er bekommt alles mit, selbst wenn sie schläft. Merk dir das. Wenn du ihr helfen möchtest, lass sie im Dunkeln darüber, wie genau du das anstellen willst. Denn der Gott wird alles tun, um wieder an die Macht zu gelangen. Er ist uralt und gerissen, er würde deine Pläne gegen dich verwenden.« Ihre grauen Augen sahen ihn beschwörend an und das einzelne, schwankende Lämpchen an der Decke warf unheimliche Schatten auf ihr Gesicht.

Ein fader Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Romy würde es noch schwerer fallen, ihm zu vertrauen, wenn er sie nicht einweihen konnte. Doch die Zauberin hatte recht.

»Also gut. Kannst du ihr helfen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich allein nicht, aber du vielleicht. Allerdings wirst du Hilfe brauchen.«

»Lass mich raten: Von dem Sanlaaner«, bemerkte er trocken.

Sie nickte. »Ohne ihn kann es nicht gelingen. Er besitzt Ressourcen, die uns versagt sind.«

»Er wird uns helfen«, erklärte Aydem mit mehr Überzeugung, als er besaß. Er konnte nur hoffen, dass dem selbstgefälligen Windseher an einer Zusammenarbeit lag. Oder, dass ihm Romy wichtig genug war. Ihn aufzusuchen hatte er sowieso vor.

»Aber kommen wir zu dem eigentlichen Problem. Die Seele des Gottes.« Die Magierin ging an den Verkaufstresen, hinter dem der Rabe seinen Schnabel unter das schwarz glänzende Gefieder gesteckt hatte. »Wenn du einen Feind besiegen willst, solltest du ihn kennen.«

Aydem senkte den Blick. Ein weiteres Problem. Alles, was mit den Göttern zu tun hatte, wurde totgeschwiegen. Man kannte nicht einmal mehr ihre Namen, aus Angst, ihnen mit der bloßen Erwähnung wieder Macht zu verleihen.

Rijhann holte ein kleines Buch aus einem Schubfach und blätterte darin. »Daher rate ich dir, Meister Sem`rin aufzusuchen. Obgleich er es nie zugeben würde, ist er sehr bewandert in allen Themen, die sich mit den Göttern befassen. Er wird sich wahrscheinlich weigern darüber zu reden, aber wenn du ihm die prekäre Lage erklärst, wird er dir sicher mit Rat und Tat – nun ja, mit Tat wohl weniger – zur Seite stehen.«

»Sem`rin?«, fragte er verwundert. Der Gelehrte hatte bisher nicht den Eindruck erweckt, als könnte er auch nur ein Wässerchen trüben. Es war verboten, sich mit den alten Göttern zu beschäftigen und es wunderte ihn, dass sich ausgerechnet Sem`rin darüber hinwegsetzen sollte.

Rijhann sah auf. »Ja, er ist meines Wissens Mitglied im inneren Kreis des Ordens der Neun und Experte auf diesem Gebiet.«

Aydem presste die Lippen zusammen und nickte nur. Umso besser. »Dann werde ich auch ihn aufsuchen.«

»Ja, tu das«, murmelte sie versonnen und starrte in das Gewirr aus getrockneten Kräutern über ihren Köpfen, als suche sie nach etwas. »Es ist schon faszinierend, dass die Macht dieser Kreatur groß genug war, die Zeit zurückzudrehen. Ich will nicht wissen, was dieses Wesen anrichten kann, wenn es erst im Vollbesitz seiner Kräfte ist.« Sie drehte sich zu ihm herum und sah ihn eindringlich an. »Wenn Sem`rin und dieser Sanlaaner nicht weiterhelfen können, musst du es aufgeben, Aydem. Versprich mir das!«

Er schluckte schwer. »Ja, wenn sich uns keine Möglichkeit bietet«, presste er schließlich hervor.

Sie nickte langsam, als sei sie besänftigt. »Gut. Wir werden sehen. Ich verspreche dir, ich werde dich unterstützen, so gut ich kann, wenngleich ich der Sache zwiespältig gegenüberstehe.« Sie seufzte. »Ich beneide das Mädchen nicht. Als Einzige die Erinnerungen an jene Zeit zu behalten, muss schwer gewesen sein.«

»Wieso blieben sie ihr überhaupt erhalten?«

Rijhann furchte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich vermute, weil sie die Quelle des Wunsches war.«

Ein weiterer Gedanke ließ Aydem keine Ruhe. »Wohin sind die Erinnerungen aller anderen dann verschwunden? Ist es vielleicht sogar möglich, sie zurückzugewinnen?«

Die Augen der Magierin weiteten sich. »Es wäre entsetzlich, wenn wir die unseren wieder bekämen. Der Äther ist gerade erst dabei, sich langsam wieder zu beruhigen.«

»Was meinst du damit?«

»Seit einem halben Jahr toben hier die schlimmsten ätherischen Stürme seit Jahrtausenden. Bélat war stets am stärksten betroffen, doch seit unsere neue Misaya auf dem Thron sitzt, wüten sie auf der ganzen Welt schrecklicher denn je.«

Aydem nickte. Sie alle machten sich deswegen Sorgen, doch niemand vermochte die Stürme zu beeinflussen.

»Du hast mir heute die Antwort auf die Frage gebracht, warum das so ist. Es ist ihre Schuld.« Sie wies nach oben und ein Schauder durchlief ihn.

»Ihr Wunsch hat vor einem halben Jahr diesen Zeitsprung verursacht. Wie du weißt, ist der Äther ein Ort des Geistes, daher besitzen die Triamis, der Lirarch und auch andere Bewohner jener Dimension, die Fähigkeit in unsere Köpfe zu sehen, unsere Erinnerungen zu trinken.«

Davon wusste Aydem und laut Romy hatte er so etwas auch schon am eigenen Leib erfahren.

»All unsere Erinnerungen sind in den Äther eingegangen, Aydem. Er ist randvoll, überbordend von Millionen Erinnerungen, die uns gestohlen wurden. Darum explodiert er förmlich. Darum toben überall die Stürme. Aber langsam beruhigt er sich wieder und wir sollten ihn nicht anrühren.«

Er biss die Zähne zusammen. Ihm lag auch nichts daran, alle Erinnerungen wieder zu befreien. Das würde nur Chaos auslösen und niemandem nützen. Niemandem außer ihm. »Was ist mit einer einzelnen Erinnerung?«

Rijhann schmunzelte und setzte sich auf einen Hocker neben einem Regal voll etikettierter Töpfe. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Doch man müsste schon in der Lage sein durch den Äther zu spazieren. Und soweit ich weiß, war das noch nie jemandem möglich.«

»Bis auf sie«, ergänzte er und deutete nun seinerseits nach oben.

Ein grüblerisches Funkeln trat in Rijhann Augen.

»Hältst du es wirklich für unmöglich?«, fragte er noch einmal. Das Verlangen, diese gemeinsame Vergangenheit zu kennen, ließ ihn nicht los. Das Seelenband war nicht von einer Sekunde auf die andere zu dem geworden, was es jetzt war.

»Es wäre gewiss von Vorteil, wenn du deine Erinnerung zurückerhältst. Aber ich wüsste nicht, wie das gelingen sollte«, brummte die Dhal.

Er nickte resigniert und stand auf. »Ich werde Sem`rin zuerst aufsuchen. Ich sollte dem Sanlaaner Informationen bieten können, wenn ich ihn überzeugen will.«

»Kann es sein, dass du diesen Noah nicht sonderlich magst?«, keckerte sie.

»Ich freue mich nicht gerade auf ein Wiedersehen mit ihm«, erklärte Aydem ausweichend.

»Dann wünsche ich dir erst einmal viel Glück mit dem alten Nis`jan. Er kann ein Sturkopf sein. Ich hoffe, du überzeugst ihn schnell. Die Zeit spielt gegen uns.«

Er stockte. »Wie lange wird sich Romy gegen Rasondriél wehren können?«

»Ich denke nicht, dass sie hier länger als eine Woche aushält. Allerdings – wenn du sie auf die Erde zurückbringst, wo es keine Magie gibt, könntest du vielleicht mehrere Monate herausschlagen. Es war eine kluge Entscheidung der Sanlaaner, sie dort im Exil zu halten und abzuwarten.«

Aydem nickte verbissen. »Dann werde ich sie später dorthin zurückbringen.« Er brach auf. Sem`rin würde heute ein wenig seines Nachtschlafs einbüßen.

»Ich kann Euch kaum folgen«, platzte der Gelehrte heraus und zog sich den grauen Morgenrock enger um die schmalen Schultern. Das schwache Licht, das sein Arbeitszimmer erhellte, schimmerte matt auf zahllosen Buchrücken, welche die Wände säumten. Ein hölzernes Ungetüm von Schreibtisch nahm eine Seite des Raumes ein und bildete, mit dem Wust aus Papierstapeln, Schreibkielen und Mappen, den einzigen chaotischen Punkt inmitten der wohl strukturierten Ordnung.

Aydem stand auf einem roten Läufer, der sich längs durch den Raum erstreckte und inzwischen Wasserflecken bekam. Es regnete nach wie vor in Strömen und der Ritt in den Palast hatte ihn abermals durchnässt. Sem`rin hatte sich glücklicherweise noch nicht zu Bett begeben und so konnte er ihn ohne Umschweife über die neuesten Entwicklungen unterrichten.

»Unsere Hexe ist also keine Hexe?«, stammelte der Nis`jan verwirrt. »Aber ein Gott? Wie soll das möglich sein? Das könnt Ihr nicht wirklich glauben.« Aufgebracht lief er hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Das Horn auf seiner Stirn fing bei jedem Schritt das Licht ein, als sei es frisch poliert worden.

»Ich glaube es nicht nur, ich bin davon überzeugt, Sem`rin. Sie ist nicht unser Feind, sondern ein Opfer. Ihr seid Experte auf diesem Gebiet. Welche Schwachstellen hat dieser Gott und wie können wir ihn aufhalten?«

Er fixierte den Nis`jan, dessen Augenringe wie dunkle Sicheln auf seiner versteinerten Miene prangten.

»Ein Experte? Wer hat Euch das gesagt? Über die Götter wird geschwiegen. Ihr wisst, dass man sich mit diesem Thema nicht beschäftigt«, ließ er verlauten.

Aydem wischte seine Worte mit einer Handbewegung fort. »Jetzt ist nicht die Zeit für Ausflüchte. Die Magierin Rijhann aus Cupan hat mir von Eurer Passion berichtet. Bitte, Sem`rin. Jede Sekunde ist kostbar, also sagt mir, was Ihr wisst und was uns helfen könnte.«

Der Gelehrte starrte ihn einen Moment entgeistert an, seufzte dann jedoch resigniert. »Ich ... ähm ... Falls Ihr die Wahrheit sagt, dann wäre es wohl angeraten, die junge Frau nach Sanlaan zu bringen«, murmelte er nur.

Aydem hätte am liebsten die Faust auf den Tisch geschlagen, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Seelenverbindung hatte er nicht erwähnt und würde es auch nicht tun. Damit würde er Sem`rin nur noch mehr in seiner Einstellung bestärken. »Sanlaans Hilfe steht uns zur Verfügung«, erklärte er stattdessen. »Gemeinsam mit ihren Fähigkeiten haben wir eine Chance, Romy zu retten und die Gefahr abzuwenden.«

Sem`rins Kopf ruckte hoch. »Sanlaan wird uns beistehen? Meint Ihr, sie sind an einem Austausch interessiert? Ich würde zu gerne die Seelenbehälter sehen, in denen sie die alten Götter beherbergen.« Das Leuchten in seinen Augen verriet nur zu deutlich, wie besessen er insgeheim von dem Thema war. Rijhanns Quellen waren offenbar verlässlich.

Ein schmales Lächeln erschien auf Aydems Lippen. »Ich werde mich dafür einsetzen. Aber zuvor benötige ich Euer Wissen.«

»Nun ... also gut.« Der Nis`jan räusperte sich und stützte sich auf seinen Schreibtisch. Er zog einen Köcher aus einem der zahllosen Regale und förderte eine Landkarte zutage, die er, nachdem er einiges zur Seite geschoben hatte, auf dem Tisch ausbreitete. Aydem trat näher und begutachtete die Karte, die Noriat, sowie die angrenzenden Länder zeigte.

»Hier.« Sem`rin deutete auf einen winzigen Punkt im westlichen Sambis, das im Süden von Noriat lag. »Dort befindet sich der Tempel von Lumias. Darin liegen die letzten sterblichen Überreste der acht Gottheiten.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Aydem. Er hatte angenommen, dass die Leichname der Götter, als man sie fand, in den tiefsten Erdspalten begraben worden waren, auf dass sie nie mehr das Tageslicht erblicken sollten. So wurde es jedem Kind beigebracht. Mehr erfuhr man nicht über jene uralten Schreckgestalten. Und scheinbar war das Einzige, das er zu wissen glaubte, falsch.

»Ihre Leichen waren unsterblich, als man sie fand, soweit stimmen die Überlieferungen«, erklärte Sem`rin leise. »Doch die Magier und Elben gierten nach der unermesslichen Macht, die in diesen Körpern lag. Ihr Verlangen danach war zu groß, als dass sie zugelassen hätten, sie der ewigen Dunkelheit zu überantworten. Es bildete sich eine geheime Gemeinschaft. Auch der Orden der Neun gründete sich darauf, wenn heute auch nur noch ein kleiner Teil Eingeweihter existiert, die davon wissen. Die wahren Abkömmlinge jenes Bundes sind jedoch die Hohepriesterinnen gewesen.«

»Wollt Ihr damit sagen, wir haben Spione eines alten Ordens mitten unter uns in den höchsten Positionen?«, fragte Aydem fassungslos.

»Nein, Ihr missversteht mich.« Sem`rin schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich will damit sagen, dass unser komplettes Regierungssystem aus den Machenschaften dieser machthungrigen Männer und Frauen resultiert ist.«

Aydem verharrte bewegungslos. Diese Offenbarung war ungeheuerlich. Er versuchte noch immer das zu verdauen, während der Nis`jan, der ganz in seiner Lehrerrolle aufging, bereits fortfuhr: »Die Götter besaßen dieselben wunderbaren Fähigkeiten, die wir auch heute benutzen, um das Wohl des Volkes zu gewährleisten. Die Macht der Wünsche. Zugleich besaßen sie Unsterblichkeit, was sie höchst gefährlich machte, und ein Unmaß an Macht. Die Magier forschten und entwickelten Theorien. Sie fanden heraus, wie sie die Fähigkeiten separieren und abschwächen konnten, damit sie von Nutzen waren, jedoch keine Gefahr mehr darstellten. Sie bestimmten eine einzelne Person zur Misaya oder zum Mintao und verliehen ihr die Macht der Wünsche. Die der Unsterblichkeit erhielt hingegen ein anderer. Ihr kennt das System genauso gut wie ich. Ihr spürt es am eigenen Leib, Erster Wächter. Das Mage-Vhe verbindet Eure Kraft mit der der Misaya und hält sie zugleich auseinander. Ihr seid zwei Seiten einer Medaille. Ihr seid die Abkömmlinge jener experimentellen Machenschaften.«

Aydem zweifelte keinen Moment an der Richtigkeit von Sem`rins Behauptung. Viel erstaunlicher war doch, dass er seit jeher gedacht hatte, ihr System habe einen natürlichen Ursprung.

»Nun, Rasondriél war der mächtigste unter den Göttern. Sein Leichnam wurde Noriat zuteil.«

»Weswegen Noriat stets mit einer besonders fähigen Misaya gesegnet war«, schloss Aydem.

Der Gelehrte nickte ernst. »So wird es ausgelegt. Die anderen sieben wurden von jenen ausgebeutet, die heute ebenfalls über dieses Regierungssystem verfügen. Alle übrigen Länder gingen leer aus. Aber zum Wesentlichen: Alle Überreste liegen heute im Tempel von Lumias. Sie werden dort von einem Zauber geschützt, der sie erhält. Doch es sind nur noch einzelne Knochen und Zähne. Sie sind sterblich geworden, vergänglich und jeglicher magischen Essenz beraubt.« Sem`rins Blick fing den seinen. »Mit viel mehr kann ich Euch nicht aushelfen.«

Aydem sah zu Boden, das Rautenmuster des Teppichs tanzte vor seinen Augen, als er seine Überlegungen abwägte. »Wie komme ich dort hinein?«

Der Nis`jan wurde aschfahl. »Ich habe befürchtet, dass Ihr danach fragt«, gestand er und öffnete eine Schublade. Er zog eine beinahe schwarze, geölte Holzschatulle heraus und stellte sie vor sich auf den Tisch. Mit einem winzigen Silberschlüssel öffnete er den Verschluss und klappte den Deckel hoch. Auf dunkelgrünem Samt funkelten goldgelbe Zwillingskristalle. »Hiermit kommt man hinein. Es sind die letzten ihrer Art«, presste er hervor.

Ein grimmiges Lächeln legte sich auf Aydems Lippen, als er ein Stück vortrat und die identischen Edelsteine betrachtete. Ein Plan reifte in seinem Kopf heran und seine Gedanken überschlugen sich. »Wir werden uns seine Überreste holen.«

Sem`rin sah ihn bestürzt an. »Ihr wollt Euch wirklich mit diesem Gott anlegen?«

»Ganz genau.«

Mit einem Klacken fiel die Schatulle wieder zu, die Hand des Gelehrten zitterte leicht. »Ihr wisst nicht, was Ihr da vorhabt. Ich kann Euch nur raten, die Hexe ...« Er räusperte sich. »... diese Frau nach Sanlaan zu bringen. Die Knochen werden Euch nichts nutzen.«

»Doch Sem`rin, ich denke, das werden sie. Hört zu.«

Auf dem Weg zurück zu Rijhanns Apotheke, ging Aydem immer wieder die Fakten durch, die er zur Verfügung hatte. Ein Plan war entstanden. Es gab mehr Ungewissheiten, als ihm lieb war, doch es konnte gelingen. Er hatte dem Nis`jan seine Idee erläutert und dieser hatte sich, wie zu erwarten, erst dagegen gesträubt, doch schließlich hatte er eingewilligt, ihn zu unterstützen. Sem`rin war jemand, der pedantisch auf Genauigkeit achtete und dass er ihn letztendlich von seinem Vorhaben hatte überzeugen können, erfüllte ihn mit Hoffnung. Der Gelehrte würde außerdem dem Heiligen Tier Bericht erstatten. Wahrscheinlich saßen sie bereits zusammen. Aydem konnte nicht sagen, wie es reagieren würde, wenn es erfuhr, was er getan hatte. Doch er hoffte, dass der Plan den Esel überzeugen würde. In jedem Fall musste er sich beeilen. Die Zeit rannte ihm davon. Er musste sich mit Rijhann beratschlagen. Die Rolle, die sie zu übernehmen hatte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Erst, wenn auch sie sich bereit erklärte, konnte er Noah aufsuchen, dessen Unterstützung leider unerlässlich war.

Er beugte sich tiefer über den Hals des Pferdes, als sie eine Senke erreichten und ließ den Hengst schneller laufen. Der unablässige Regen peitschte sie voran und leise Zweifel nagten an ihm. Würde ich dasselbe tun, wenn dieses Band nicht existierte? Ihr zu helfen barg ein großes Risiko und dennoch verlangte es ihn danach. Hatte er sich in sie verliebt, wie Rijhann behauptete? Er konnte es nicht sagen. Ja, sie faszinierte ihn, ihr ganzes Wesen zog ihn geradezu an, doch genau das beunruhigte ihn auch. Diese Empfindungen waren zu stark, zu plötzlich, als dass er auf sie vertrauen konnte. Das änderte jedoch nichts an seinem Vorhaben. Was er zu ihr gesagt hatte, war ehrlich gemeint gewesen. Niemand verdiente es, so geopfert zu werden.

Rayans Hufschläge hallten dumpf in der Hohlgasse wider, die ins nachtdunkle Cupan hinabführte.

Als er endlich vor Rijhanns Laden ankam, stürmte er regelrecht hinein und die Magierin, die zwischen ihren Regalen hantierte, fuhr herum, als die Tür ungewohnt schwungvoll aufflog und einen kalten Luftzug hereinließ.

»Bei den vertrockneten Nasenwurzeln der Heiligen, musst du so hereinplatzen? Erst mein Stuhl und nun hast du es scheinbar auf meine Tür abgesehen«, keuchte sie.

»Wie geht es ihr?«, fragte er und schloss die Tür.

Sie schnaubte, meinte dann jedoch: »Sie schläft noch immer und das ist gut so. Also, was hast du herausgefunden?« Mit einer einladenden Geste forderte sie ihn auf, sich zu setzen und er berichtete ihr von Sem`rins erschütternden Enthüllungen und dem Plan, den er sich zurechtgelegt hatte.

Als sie erfuhr, dass der alte Nis`jan ihr einen Besuch abstatten würde, leuchteten ihre Augen auf. »Sehr schön, das klingt vielversprechend. Und ich werde gerne meinen Teil der Unternehmung vorbereiten, falls du dir darüber Sorgen gemacht hast.« Sie zwinkerte belustigt und Erleichterung erfasste ihn.

Er war nicht sicher gewesen, ob sie sich darauf einlassen würde. »Eigentlich dürfte ich das nicht von dir verlangen.«

»Ach was«, wiegelte sie ab. »Ein alter Freund hat mir einst erzählt, wie es geht, und ich freue mich auf die Gelegenheit, es einmal auszuprobieren.«

Aydem biss die Zähne zusammen und nickte nur. Als sie bemerkte, wie angespannt er war, lächelte sie süffisant.

»Es ist meine Entscheidung, Aydem. Ich habe viele Freunde und Interessen, die du nicht schicklich finden würdest. Ist das nicht der Grund, weshalb ich hier praktiziere und nicht oberste Magierin im Palast bin?«

Er schluckte eine Erwiderung hinunter. Sie hatte mit ihren Zaubern schon oft Grenzen überschritten, doch das, worauf sie sich nun einließ, war dunkelste Hexerei. Und sie tat es auf seinen Wunsch hin. »Ich danke dir für deine Hilfe«, gestand er aufrichtig.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, es ist aufs Schärfste verboten, mit Seelen herumzuspielen. Sie sind unser kostbarstes Gut und darum ist das Treiben der Hexer in Bélat in höchstem Maße verwerflich, obgleich ich ihre Beweggründe gut nachvollziehen kann. Sie erschaffen Nazhkorag, um die Seelen ihrer Lieben zurückzugewinnen. Doch damit zerstören sie auch etwas in ihnen. Wir wollen allerdings eine Seele loswerden und keine zurückbringen. Darum komme ich jetzt erstmals zu dem Vergnügen, ein solches Geschöpf zu erschaffen.«

Aydem musterte die alte Dhal, deren Augen bei der Aussicht darauf einen euphorischen Glanz bekamen. Sie würde tatsächlich Freude an dieser Aufgabe finden.

»Aus Rasondriéls sterblichen Überresten«, murmelte er.

»So ist es. Sobald mir Sem`rin die Knochen bringt«, verkündete sie und kritzelte dabei etwas in ein schmales Notizbuch, das auf einer Arbeitsplatte vor ihr ruhte. »Da wir Rasondriéls Seele an seinen eigenen Körper binden wollen, brauchen wir diese Gebeine. Das ist der entscheidende Unterschied zu den Hexern in Bélat. Sie wollen den Nazhkorag die Seelen wieder entreißen. Somit müssen sie ihre Kreaturen aus möglichst vielen verschiedenen Tieren zusammenstückeln, um eine möglichst geringe Bindung an den Körper zu erhalten. Diese kommt hauptsächlich durch den Rufzauber zustande. Jetzt kannst du dir vielleicht ansatzweise vorstellen, wie groß der Sog ist, wenn wir den Originalkörper zur Verfügung haben. Denn eine Seele wird am stärksten von ihrem ursprünglichen Körper angezogen.« Rijhann Augen blitzten triumphierend auf.

»Wir werden nur Fragmente davon zur Verfügung haben«, holte Aydem sie auf den Boden zurück. Laut Sem`rin konnten sie nur auf einzelne Knochenüberreste hoffen, die vielleicht nicht einmal den Transport überstanden.

»Das stellt kein so großes Problem dar, wie du denkst«, meinte sie zuversichtlich und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Aydem nickte und erhob sich.

»Wirst du jetzt den letzten Verbündeten aufsuchen?«, fragte sie.

»Wenn er es doch schon wäre«, seufzte er und zog ein Portal aus seiner Tasche. Er konnte den Sanlaaner schlecht einschätzen und wusste nicht, wie viel ihm an Romy lag. Doch wenn Noah Rasondriéls Seele haben wollte, würde er ihm helfen müssen. Er schmiss die Kugel auf den Boden und dachte an den Windseher. Kurz darauf eröffnete sich ihm das Bild eines rostroten Kuppelsaals voll höhlenartiger Löcher in Wänden und Decke. Da es in Sanlaan nie regnete, erübrigte sich offenbar ein dichtes Dach. Zumindest würde er nicht nasser werden, als er ohnehin schon war. Er trat durch die Öffnung in einen Raum, dessen Boden gelborange schimmerte. Kaum setzte er den zweiten Fuß auf, riss ihn etwas zur Seite.

»Du verfluchtes Arschloch!«

Mit der Wucht eines Rammbocks wurde Aydem zu Boden gerissen und prallte gegen einen Schrank, der ihn krachend abbremste. Noahs Faust kam in sein Blickfeld und er konnte sie gerade noch davon abhalten, Bekanntschaft mit seiner Nase zu machen. Sein Rücken protestierte, als er den Windseher von sich herunter katapultierte und aufsprang.

»Noah, hör mir zu«, keuchte er.

»Auf dem Ohr ist er taub«, schnatterte eine aufgedrehte Glückschimäre über ihm. Die hatte er völlig vergessen.

»Du hattest kein Recht dazu! Weißt du überhaupt, was du angerichtet hast, du Idiot!?«, schrie der Sanlaaner. Mit einem wütenden Knurren stürzte er erneut auf ihn zu, doch diesmal war Aydem vorbereitet.

»Achtung, er ist echt sauer«, kreischte die Katzenschlange und schwirrte vor dem Portal herum.

»Was du nicht sagst«, raunte Aydem und blockte drei schnelle Schläge.

Noah tauchte ab, streifte ihn mit dem Ellenbogen und traf ihn unterhalb der Rippen.

Aydem schwankte nur kurz, riss sein Bein zu einem Kniestoß hoch und brachte seinen Gegner mit einem Manöver zu Fall. Scheinbar war der Windseher so sehr darauf aus, auf ihn einzuschlagen, dass er gar nicht in Erwägung zog, seine Fähigkeiten einzusetzen.

Keuchend lag er am Boden und spuckte. »Und jetzt kommst du angekrochen und willst meine Hilfe, nicht wahr? Aber stell dir vor, ich weiß nicht, ob ich dir helfen soll, sie wieder einzufangen.«

Irritiert sah Aydem auf den Mann hinab, dessen Augen vor Hass sprühten. »Sie einfangen?«

»Die Manschette war nur einfach verschlossen. Ich wollte sie ihr sofort wieder abnehmen, wenn sie ihre Zelle betritt. Sag bloß, Rasondriél hat die Chance noch nicht genutzt und sie abgenommen«, ächzte Noah.

»Wie? Nein, soweit ich weiß, schläft sie im Moment«, entgegnete Aydem.

»Ach ja? Bist du sicher?«, knurrte Noah und rappelte sich auf. Mit einem bissigen Schnauben humpelte er zu dem Schrank, gegen den Aydem geflogen war, und schnappte sich eine ähnliche Manschette wie jene, die Romy trug. »Dann werden wir die hier ja nicht brauchen«, ätzte er und stürmte auf das Portal zu.

Aydem hielt ihn an der Schulter zurück, doch der Sanlaaner bremste sich bereits. Hinter der flackernden Öffnung stand Rijhann, Entsetzen im Gesicht. Sie hielt etwas Verbogenes, Versengtes in der hohlen Hand. Ein Gebilde aus Metall, auf dessen Oberfläche im Ansatz ein rundes Muster zu erkennen war.

»Sie ist fort«, hauchte sie.


Kapitel 20

Langsam komme ich zu mir. Ich fühle mich benebelt. Als würde ich mich unter Wasser befinden. Jegliche Geräusche sind abgeschwächt, das Licht diffus. Ich blinzle, doch meine Sicht verschwimmt. Ich fühle mich beinahe schwerelos, als würde ich dahintreiben, und ergebe mich in die Schwärze. Erinnerungen kreiseln in mein Bewusstsein und ich reiße die Augen auf.

Ich bin in Noriat. Ich kann noch immer kaum fassen, dass mich Aydem hierher gebracht hat. Was liegt ihm daran? Fühlt er sich verpflichtet, weil wir dieses Band teilen?

Ein Ruck geht durch meinen Körper. Was passiert da? Ich versuche angestrengt, wach zu werden. Rijhanns Tinktur hat mich innerhalb weniger Sekunden ausgeknockt und will mich scheinbar nicht aus dem Traumland entlassen. Doch etwas ist seltsam. Liege ich noch auf dieser Pritsche oder stehe ich aufrecht?

Die Erkenntnis trifft mich ohne Vorwarnung und mir wird schlecht vor Angst. Ich erkenne die Magie, die durch meine Adern rinnt wie zähflüssiger Sirup. Rasondriél ist zurück! Und er hat sich meinen Körper angeeignet.

»Bist du erwacht?«

Ich zucke zusammen. Erheiterung färbt seine Stimme – meine Stimme. Er hat die Kontrolle. Aber wieso? Wie ist ihm das gelungen? Kalte Furcht überkommt mich. Was ist geschehen, während ich geschlafen habe? Hat Rasondriél jemanden verletzt, vielleicht sogar umgebracht? Was ist mit Rijhann und Aydem geschehen?

Du Scheusal, was hast du angerichtet?, brause ich auf, zumindest in Gedanken.

Ich hätte nicht mit Aydem gehen dürfen. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass er mich zu Noah zurückbringt. Aber ich konnte der Hoffnung letztendlich nicht widerstehen. Allein in seiner Nähe zu sein, hat mein vernunftbegabtes Hirn in einen hormongetränkten Schwamm verwandelt. So ein blödes Hirn. Wieso will Rasondriél es nur haben?

»Du bist aber mit ihm gegangen«, höhnt der Gott, »und sorge dich nicht wegen deiner Mängel. Ich kann sie ausgleichen.«

Du elender Grottenolm!

»Langweile mich nicht. Ihr niederen Wesen seid so vorhersehbar. Aber ich sollte dir dafür danken. Du hast mir direkt in die Hände gespielt. Ich hätte nie vermutet, dass es so einfach wird. Sogar noch bevor mein treuer Handlanger Rokuran herbeigeeilt ist.«

Ich schäume vor Wut und es hilft mir, die Benommenheit abzustreifen. Langsam kämpfe ich mich aus der Finsternis heraus. Es ist Rijhanns Schlaftrank, der mich unten hält. Wieso nur habe ich das Zeug getrunken? Und wie ist es Rasondriél gelungen, den Bann zu überwinden?

»Sachte, überanstreng dich nicht. Ich werde deine Schlummerstunde nutzen und etwas Wichtiges erledigen. Ich habe schon so lange darauf hingearbeitet. Wie aufmerksam von der Dhalmagierin, dich mit ihrer Tinktur auszumanövrieren und mir ihre wirklich exquisiten Portale zu überlassen. Als kleines Dankeschön ließ ich sie dafür vorerst am Leben«, säuselt der Gott.

Langsam klärt sich meine Sicht. Ich schaffe es. Ich darf nicht aufgeben. Mit jeder Sekunde kann ich besser auf meine Sinne zurückgreifen. Rasondriél kontrolliert mich nicht so allumfassend wie damals. Er nutzt lediglich meine momentane Schwäche. Ich wehre mich nach Kräften. Meine Augenlider flattern und endlich kann ich sehen. Fahles, abgestorbenes Gras raschelt unter meinen Füßen. Auf vier flachen Hügeln erheben sich große, flackernde Ovale, die mir verraten, wo ich stecke. Die Portalebene.

Was willst du hier?

»Lass dich überraschen«, schnurrt Rasondriél und nähert sich einem der Tore, das mir verdächtig bekannt erscheint. Das Tor zur Erde.

»Schade, dass du jetzt erst zu dir kommst. Du hättest hören sollen, wie dein Erster Wächter seinen perfiden Plan mit der Zauberin ausheckte. Meist ist es langweilig, solch kurzlebigen Maden seine Aufmerksamkeit zu schenken, doch es war interessant zu hören, dass sie mich mithilfe meiner alten Knochen aus dem Weg schaffen wollen.«

Mir wird kalt. Aydem hat tatsächlich einen Plan ersonnen, um mir zu helfen. Doch Rasondriél kennt ihn bereits. Bittere Galle steigt in mir auf.

»Dieser Mischling ist genauso vorhersehbar wie du. Er wird von einer törichten Hoffnung gelenkt. Das macht ihn leichtsinnig und wieder bist du es, die meinen Dank dafür verdient.« Der Spott in seiner Stimme prasselt wie ein Steinschlag auf mich herab.

Mein Magen sackt in sich zusammen. Wir haben keine Chance. Rasondriél lässt sich nicht von ein paar Sterblichen hereinlegen, die zudem völlig berechenbar sind.

»Hast du das je angenommen?«, zischelt er höhnisch.

Wir stehen nun direkt vor dem Portal. Er streckt einen Arm aus und greift hinein. Und jetzt erkenne ich, was fehlt. Die Manschette ist fort. Wie konnte er sie abstreifen? Lichtblitze zucken wie elektrische Entladungen an mir herab und ich fühle das selbstgefällige Lächeln auf meinem Gesicht. Eine Energiewelle jagt durch meine Hände und kracht, begleitet von einem Funkenregen, in das Tor.

»Romy!«, die Stimme lässt mich zusammenzucken. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Aydem.

Rasondriél wendet sich langsam um. Mein Herzschlag beschleunigt sich bei Aydems Anblick, zumindest dagegen kann der grantig aufseufzende Gott nichts tun. Zu meiner Verblüffung sind auch Noah und Lümian an seiner Seite. Ersterer ist wohl gekommen, um mich nach Sanlaan zu befördern, Letzterer ... Nun, vielleicht will er Rasondriél mit seinen Limericks austreiben.

Noahs grimmiger Blick trifft mich hart, doch es sind Aydems Augen, die mich nicht loslassen. Sie beide wissen, dass sie Rasondriél gegenüberstehen.

»Aydem, wie bedauerlich, dich wohlauf zu sehen. Dem werden wir in absehbarer Zeit Abhilfe verschaffen«, tönt der Gott.

Am liebsten würde ich ihm für diese Worte den Hals umdrehen. Nur ist es leider mein eigener. Ich stemme mich gegen seinen Willen und unter Aufbietung all meiner Kräfte schüttle ich den Kopf und presse ein schwaches ›niemals‹ hervor. Ich spüre die Wut des Gottes. Scheinbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich so bald wieder zu mir komme, wenn ich auch kaum etwas auszurichten vermag.

»Romy, du bist da drin, das weiß ich. Du musst die Kontrolle zurückerlangen. Wir brauchen jetzt deine Hilfe, wenn du überleben willst«, ruft mir Noah zu und ich erstarre innerlich.

Meint er das ernst? Hat Aydem ihn etwa überzeugt, uns zu helfen? Wehmütig schaue ich zu ihm hinüber. Es war alles umsonst. Rasondriél kennt ihren Plan. Er wird ihn vereiteln. Das Einzige, was ich noch tun kann, ist gegen ihn zu kämpfen, damit mich Noah wieder nach Sanlaan bringen kann. Meine Hände zucken zu meinem Kopf hoch, Rasondriél spielt ihnen etwas vor, ächzt und stöhnt, als leide er Schmerzen, ehe er die drei anlächelt und verkündet: »Das ging leichter, als ich dachte. Ich bin wieder ich selbst. Danke für den Ratschlag, Noah.«

Natürlich geht ihm niemand auf den Leim.

»Nur zur Info: Sie lügt«, entfährt es Lümian, dessen Schlangenleib nervös hin und her zuckt.

»Das wissen wir«, knurrt Noah.

Erst jetzt bemerke ich, wie der Gott weitere Energie in den hohlen Händen fängt. Er will sie angreifen. Panisch versuche ich ihn aufzuhalten, doch die Schlaftinktur benebelt mich noch immer.

»Bitte, Romy. Ich weiß, du kannst es schaffen«, raunt mir Aydem zu und plötzlich fühle ich das Seelenband. Es zieht mich an die Oberfläche, erleichtert mir das Atmen. Ich halte mich daran fest und kämpfe mich nach oben.

Rasondriél bleibt stocksteif stehen. »Nein, nein, nicht jetzt!«

Was ist das? Ich halte den Atem an. Angst? Hat Rasondriél Angst, zu versagen?

Ich stemme mich noch höher, kann fast schon das Kribbeln in meinen Fingerspitzen fühlen, als er zum Gegenschlag ausholt. Mir vergeht Hören und Sehen, als er mit brachialer Gewalt sämtliche Magie ringsum in sich aufnimmt. Der Schlag trifft mich wie ein Hammer und wirft mich zurück. Schmerz rast durch mein Bewusstsein und ich knicke ein. Halb blind erkenne ich, wie Blitze auf Aydem und Noah niedergehen. Ich kann nur beten, dass sie nicht getroffen werden.

Dann registriere ich, wie wir durch das Portal steigen und noch während wir hindurchgleiten, setzt der Gott ein Übermaß an Magie frei. Ein ohrenbetäubendes Krachen martert mein Trommelfell, als das Portal hinter uns in tausend scharfkantige Splitter zerbirst. Ich keuche auf. Er hat es zerstört. Das Portal zur Erde ist vernichtet.

»Nicht vernichtet, ich habe es geöffnet, weit genug, um es nie mehr verschließen zu können. Allerdings ist es für deine Freunde nicht mehr passierbar«, raunt das Scheusal verschwörerisch und stürzt in meine Welt. Wir landen auf lehmigem Grund. Fast schlagartig fühle ich, wie die Kraft des Gottes schwindet. Das ist meine Chance! Schneller als ich für möglich gehalten habe, bin ich wieder Herr meiner Sinne. Ich sehe, höre und rieche, was Rasondriél wahrnimmt, doch die Kontrolle behält er.

Eine Tundra, weit, fad und nur von wenigen krummen Bäumen bewachsen, breitet sich um uns aus. Ich wende mich um und sehe das Portal, dessen zerfranste Ränder im grauen Licht zu glühen scheinen.

»Es wirkt hier so fehl am Platz, nicht wahr?«, sinniert Rasondriél und lässt einen Finger über die flackernde Fläche wandern.

Kleine Blitze züngeln mir entgegen. Ich kann nicht hindurchsehen, doch ich spüre Cupiditas’ Magie, die dahinter aufbrandet und von der wir jetzt abgeschnitten sind. Rasondriél wird zusehends schwächer. In wenigen Minuten könnte es mir schon gelingen, ihn vollkommen zurückzudrängen.

»Zeit, die schlafende Schönheit zu wecken, findest du nicht auch? Sie hat bereits viel zu lange geruht«, verkündet er.

Ich werde nicht schlau aus seinen Worten. Was hat er vor? Seine Hochstimmung weckt Panik in mir.

Du wirst untergehen, das schwöre ich dir. Ich werde nicht zulassen, dass du deine Macht zurückbekommst.

Ich kann jetzt alles gestochen scharf sehen, der kalte Geruch von Lehm dringt in meine Nase. Ich mache einen Schritt, gewinne die Kontrolle über meine Beine zurück. Mit einem Knurren mobilisiere ich meine Kräfte.

Doch Rasondriél lacht auf und lässt sich zu Boden fallen. »Nicht so überstürzt, meine Liebe. Wie wäre es mit einer kleinen, rituellen Geste.« Er entreißt mir meine Hände, deren Finger ich bereits wieder bewegen konnte und gräbt sie tief in die Erde.

Dunkel und feucht klebt sie auf meiner Haut und unter den Nägeln. Der Schock trifft mich mit voller Wucht. Ich kenne diesen Anblick nur zu gut. Der Traum hat sich auf ewig in mein Gedächtnis gebrannt. Hier saß ich und habe nächtelang gegraben. In der Erde gewühlt, immer tiefer hinab in die Dunkelheit. Rasondriéls bedrohliches Lachen lässt mich erschauern.

»Du hast nicht wirklich gegraben. Deine verräterischen Träume wollten dir offenbaren, was ich tue. Worauf ich seit fünf Jahren hinarbeite. Ich habe einen tiefen Schacht mitten in das steinalte Herz dieser Welt gebohrt. Ein so kostbares Geschenk mache ich selten.«

Grauen überkommt mich, als sich eine bodenlose Tiefe vor meinem geistigen Auge auftut. Schwarze Klumpen rieseln von meinen Fingern. Ich begreife noch immer nicht, was Rasondriél vorhat, doch es kann nichts Gutes sein. Trotz meiner Gegenwehr geht er auf das Portal zu. Langsam hebt er einen Arm und wir ringen um die Vorherrschaft.

»Ich werde dich aufhalten.« Die Stimme lässt uns innehalten.

Mein Kopf ruckt herum und mir bleibt der Mund offen stehen. Mitten in der Tundra steht ein schwarzer Esel, aus dessen Augen eine mir wohlbekannte Intelligenz blitzt.

»Das Heilige Tier von Noriat, welch ein freudiger Anlass. Dich auszulöschen steht allerdings erst später auf meiner Liste. Du musst dich noch gedulden«, höhnt Rasondriél und wendet sich wieder ab, ohne dem Esel weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Ehe ich reagieren kann, streckt er die Hand aus und berührt das zerstörte Portal.

Fassungslos reiße ich die Augen auf. Hinter der zersplitterten Membran pulsiert etwas. Sie wölbt sich mir entgegen, pocht wie ein gewaltiger Herzschlag und zerreißt dann unter lautem Tosen. Mein Trommelfell schmerzt unter dem plötzlichen Druck, der sich aufbaut. Ein Sturm aus Energie bricht durch die Weltenöffnung. Sie rauscht durch mich hindurch, als bestünde ich aus nichts als feinem Dunst.

Reine Magie – Cupiditas’ verbliebene Magie – schießt wie eine Sturzflut auf die Erde. Ich schnappe nach Luft, habe das Gefühl, darin zu ertrinken, so gewaltig ist der Strom.

»Nein!«, schreit Heies aufgebracht.

Entsetzt blicke ich zu ihm hinüber. Verliert Cupiditas nun noch den letzten Rest seiner Energie?

Der Esel stürzt auf uns zu und voller Schrecken erkenne ich, was er vorhat. Heies ballt all seine Macht zusammen, um uns den Garaus zu machen. Und obwohl ich weiß, dass er aus purer Magie besteht, nimmt mir diese Fülle den Atem. Er wirft sie uns entgegen, wird uns damit zermalmen und ein kleiner Teil von mir will, dass es ihm gelingt.

Doch dann bleibt er wie erstarrt stehen. Unsere Blicke treffen sich. Rasondriél hebt lässig eine Hand, spinnt Magiefäden zwischen seinen Fingern und schleudert den Esel von sich.

Heies’ gellender Schrei bohrt sich wie ein Dolchstoß durch das dröhnende Rauschen der Magie. Ich keuche auf. Rasondriél spielt mit ihm, als sei er nichts weiter als ein wehrloses Bündel. Ich will zu ihm stürzen, doch der Gott lässt es nicht zu. Er verfügt jetzt über beinahe unbegrenzte Kraft.

Heies windet sich, ein Bein steht in einem unnatürlichen Winkel ab. Mir wird übel bei dem Anblick. Trotzdem richtet er sich wieder auf. Die Energie tost um uns herum und plötzlich ändert sich etwas. Ein leichtes Beben bringt die kleinen Steinchen unter meinen Füßen zum Springen. Der weiß leuchtende Brodem legt sich schwer auf den Grund, beginnt zu kreisen und Strudel zu bilden. Er verschwindet, taucht in den Boden ab, als hätte es ihn nie gegeben. Drei endlose Herzschläge herrscht Stille. Wir halten erwartungsvoll die Luft an – Der Augenblick, in dem sich das Damoklesschwert senkt.

Es geschieht! Ein Geräusch, als würde ein Flugzeug die Schallmauer durchbrechen. Ein Donnerhall, der von überall gleichzeitig zu kommen scheint. Die Erde erzittert, scheint in ihren Grundfesten zu beben. Das Dröhnen in meinen Ohren raubt mir den Verstand. Explosionsartig bricht ein weiß leuchtender Nebel aus dem Boden hervor.

»Was hast du getan?« Abgrundtiefes Entsetzen liegt in der Stimme des Heiligen Tiers.

Ich starre mit weit aufgerissenen Augen auf die pure, funkelnde Magie, die sich entlädt, sich immer dichter und fülliger aus dem Erdreich windet. Der Boden vibriert unter mir und das dumpfe Grollen hält an. Kräuselnd und tastend recken die glänzenden Schwaden ihre Finger nach allem aus. Ich stehe mitten darin, fühle, wie sie sich an mich schmiegen, vertraut und doch völlig fremd. Ich kenne ihren Geruch aus meinen Träumen. Diese Magie ist anders als in Cupiditas.

»Wir haben sie geweckt«, verkündet Rasondriél selbstzufrieden.

»Ihre Kraft hat sich längst regeneriert. Sie hat Jahrtausende geschlummert. Es war an der Zeit, sie daran zu erinnern, dass sie noch lebt.«

»Dazu hattest du kein Recht!« Heies stakst auf krummen Beinen auf uns zu.

Der züngelnde Dunst tanzt um ihn herum, frisch geboren, neugierig auf die Welt; und plötzlich richtet sich sein Gelenk mit einem vernehmlichen Knacken wieder gerade.

»Ich habe jedes Recht, das ich mir nehme«, kontert der Gott, euphorisch über seinen Triumph.

Er hat sein Ziel erreicht. Die Magie der Erde wurde wiedererweckt und damit hat er unbegrenzten Zugriff darauf.

»Nicht ich allein habe das vollbracht, du darfst es als dein Vermächtnis betrachten, liebste Romy. Dir habe ich zu verdanken, dass ich jahrelang Zeit hatte, mich in das magische Zentrum der Erde zu wühlen. Ohne dich als meinen Wirt wäre mir das nie gelungen.«

Eine Gänsehaut breitet sich mit einem enervierenden Prickeln über meine Glieder aus. Passiert das überall auf der Welt? Das käme einer Katastrophe gleich.

»Überall«, bestätigt der Gott. »Nur können die Menschen sie nicht sehen. Zu schade, da sie doch so bezaubernd ist.«

»Ich werde dich brechen«, schreit Heies und eine Ladung seiner Macht schießt auf uns zu.

Statt uns hinwegzufegen, wird sie jedoch von Rasondriél absorbiert. Er lacht auf und ich spüre, wie seine Kraft zunimmt.

»Du weißt es nicht«, höhnt er. »Heiliges Tier, so nennen sie dich. Aber willst du wissen, was du in Wirklichkeit bist? Willst du wissen, warum du existierst? Du existierst dank mir. Du bist ich.«

»Dreckiger Lügner!« Heies’ Augen funkeln vor Wut.

»Nun bist du schon so alt und weißt nicht, woraus du bestehst«, spottet der Gott. »Nachdem jene verfluchten Heiligen, wie ihr sie nennt, meinen Geist aus meinem Körper lösten, haben sich Scharlatane zusammengerottet und mit den unsterblichen Körpern, die wir Götter zurückließen, experimentiert. Aus meinem wurde sämtliche Macht extrahiert. Eine Macht, so dunkel und schwarz wie dein Fell. Was glaubst du, warum du diese Farbe trägst? Warum du nicht weiß und rein leuchtest wie die natürliche Magie-Quelle, die deiner Welt innewohnt? Du wurdest aus meiner Macht geformt und hast einen Willen bekommen, geprägt von den Vorstellungen jener blasphemischen Magier. Du gehörst mir. Deine Macht ist die meine. Und wenn ich erst wieder vollständig bin, werde ich dich mir einverleiben.«

Ein Zittern läuft über Heies’ Rücken und ich taumle. Das kann nicht wahr sein. Wir sind beide seine Geschöpfe? Ich eine Nachfahrin des Gottes und Heies besteht aus seiner ureigenen Magie?

»Selbst, wenn das stimmt, ein jeder ist, was er aus sich macht. Du bist nicht ich«, keucht das Heilige Tier.

Rasondriél lächelt herablassend. »Die Sterblichen konnten es nicht ertragen, auf unsere Macht zu verzichten. Sie haben sie sich zu eigen gemacht, sie kastriert und auf einen nichtswürdigen Vertreter ihres Volkes übertragen. Doch damit nicht genug. Ihre Angst, einen neuen Gott zu erschaffen, war zu groß. Sie wollten ihn beherrschen, also haben sie ihre selbst erschaffene Göttin, ihre Misaya, von ihrer Unsterblichkeit getrennt. Und letztendlich wurdest du geschaffen, Heiliges Tier. Denn deine Macht war so immens, dass man sie ebenfalls nicht der Misaya selbst anvertraute. Ein dreigeteilter Gott, dessen Fähigkeiten man so stark einschränkte, dass er zu einer lächerlichen Marionette in ihren Händen wurde. Wahrlich, und du denkst noch immer, du seist ein Individuum? Selbst dein Wille wurde geschaffen. Ist es nicht immer dein höchstes Anliegen, deiner Welt zu dienen? Du bist ein Werkzeug, nichts weiter. Ein kontrolliertes Werkzeug. Ich werde mir nur zurückholen, was mir genommen wurde.«

Bestürzt klammere ich mich an meinem Bewusstsein fest. Heies schwankt. Ihm ist anzusehen, wie sehr ihn diese Offenbarung trifft. Doch ich kann nichts tun, um ihm zu helfen. Rasondriél wendet sich ab. Das Heilige Tier stellt keine Bedrohung für ihn dar. Er geht auf das Portal zu und am liebsten würde ich ihm sein selbstgefälliges Lächeln aus dem Gesicht kneten.

»Ein letzter Akt noch, dann sind wir hier fertig«, meint er. »Auf dass meine Welt wieder zu alter Stärke findet.«

Er berührt ein weiteres Mal die schimmernde Fläche, die nun inmitten der wogenden Schwaden wirkt, als gehöre sie an diesen Ort. Das Nebelmeer wallt auf und strömt erneut durch die Öffnung. Diesmal allerdings zurück nach Noriat. Das Dröhnen unter unseren Füßen ist verstummt, einzig ein sachtes Rauschen ist noch zu vernehmen.

»Cupiditas und die Erde sind nun verbunden. Ihre Magie vereinigt sich und ein Gleichgewicht entsteht.«

Du willst nur deine eigene Macht erhalten, knurre ich.

»Das ist der Grundgedanke. Ich werde nicht über ein magietotes Land herrschen. Doch jetzt lass uns gehen. Rokuran sollte bereit sein für die Aufgaben, die auf ihn warten.«

Ich taumle auf die Öffnung zu, wehre mich, doch meine Beine heben sich, als würden sie durch zähen Schlamm waten. Rasondriél hat all das seit Langem eingefädelt. Jeder seiner Schritte ist durchdacht. Er hat mir den einzigen Ort genommen, an dem er geschwächt war. Es gibt keine magielose Welt mehr. Jedenfalls keine, von der ich weiß.

»Halt! Wenn es wirklich stimmt, was du sagst ...«, keucht das Heilige Tier hinter mir und Rasondriél dreht sich nochmals mit einem herablassenden Lächeln zu ihm um. Ein Fehler, wie er im nächsten Moment bemerkt.

Kaltes Eisen schnappt um mein Handgelenk zusammen. Der Gott keucht auf, als sich der Seelenbann wie ein Schraubstock um ihn zusammenzieht. Schlagartig spüre ich, wie sein Wille verkümmert. Ich ringe nach Atem und winde mich nach oben, hinaus aus dem Abgrund, in den er nun fällt. Rijhanns Trank macht es mir noch immer schwer, doch ich spüre meinen Körper wieder. Jemand hält mich fest und hantiert an dem Bann herum, der wie ein Bleigewicht an meinem Arm hängt. Ich spüre ein Ziehen und Kneifen und er wird enger, presst sich so lückenlos an meine Haut, dass nicht einmal ein Stück Papier darunter passt.

Sorge und Wut wirbeln durch meinen Kopf und mir wird klar, dass ich das Seelenband wahrnehme. Hastig sehe ich mich um und entdecke Aydem, der wenige Schritte hinter Noah steht und jeden seiner Handgriffe mit grimmigem Blick verfolgt. Dieser lässt mich jetzt wieder los. Seine Kiefer malmen vor Anspannung, doch er sagt kein Wort.

»Was, bei allen Heiligen, ist hier passiert?«, flüstert Aydem tonlos und betrachtet unsere Umgebung, die vor Magie nur so strotzt. Der silberweiße Nebel drängt noch immer aus dem Boden hervor. »Heiliges Tier, seid Ihr wohlauf?«

Der Esel, der mich genau im Auge behält, wendet sich ihm zu: »Rasondriél hat die Magie dieser Welt wiedererweckt. Zwar wird unsere somit wieder gestärkt, doch die Erde war noch nicht bereit dafür«, erklärt Heies schleppend und kommt langsam näher. Argwöhnisch mustert er mich und bleibt schließlich vor mir stehen. Er reckt den Kopf nach vorne, als wolle er meinen Geruch aufnehmen.

Auch Aydem tritt nähert.

»Rasondriél ist jetzt in dir eingesperrt, oder? Machst du gemeinsame Sache mit ihm?«, fordert Heies zu wissen.

»Nein!« Ich schnappe nach Luft. Wie kann er mich so etwas fragen?

»Sie war bereit, sich selbst zu opfern, um ihn einzusperren«, erklärt Aydem.

Der Esel schnaubt unwirsch. »Viel überraschender finde ich, dass Ihr nicht dazu bereit wart, Erster Wächter.«

Aydems Unmut und ein Hauch von schlechtem Gewissen streifen mein Bewusstsein, dann schweigt das Seelenband wieder.

Heies sieht mich forschend an. »Ich habe eine haarsträubende Geschichte über dich gehört. Wer bist du wirklich?«

In Ermangelung einer hinreichenden Erklärung presse ich nur ein einzelnes Wort hervor: »Romy.«

»Sie ist unglaublich wortgewandt«, kreischt eine aufgedrehte Glückschimäre.

Noah verschränkt die Hände vor der Brust und meint: »Sie ist ein Mensch, besessen von einem Gott und besitzt die Fähigkeiten einer Misaya. Das sind wohl die wichtigsten Fakten.«

»Das ist eine Katastrophe. Und wenn ich Sem`rins Bericht richtig verstanden habe, wäre dieses weltenumspannende Problem bereits gelöst, wenn Ihr sie in Sanlaan verwahrt hättet«, ereifert sich der Esel. »Das alles ist eine Folge Eurer Befehlsverweigerung, Erster Wächter!« Die Anklage hängt kalt und stumm zwischen uns.

»Wow, der Esel der Freude, wie er leibt und lebt!« Lümian lacht laut auf.

Ich fühle mich, als läge ich unter einem Haufen Steine begraben. Alles was geschehen ist, habe ich zu verantworten. Ich kannte die Gefahr, die von Rasondriél ausgeht, und trotzdem habe ich mich auf einen Rettungsversuch eingelassen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich schwanke leicht und Heies’ nächste Worte lassen mich frösteln.

»Ich erkenne Euch nicht wieder, Aydem. Wüsste ich es nicht besser, würde ich annehmen, Euer Amt bedeute Euch nichts.«

Ein bodenloses Unbehagen wallt in mir auf. Ich kann nicht zulassen, dass Aydem seinen Posten verliert. »Noah«, krächze ich. »Ich gehe mit dir. Bring mich in dieses Gefängnis.«

Er reißt erstaunt die Augen auf.

»Eine gute Idee«, pflichtet Heies bei, doch Aydems Anspannung nimmt noch weiter zu.

Er stellt sich zwischen uns. »Nein. Wir haben eine Lösung gefunden. Alles ist bereits in die Wege geleitet.«

»Ja, genau! Du bist unverbesserlich, Romylein. Vergiss doch mal dieses olle Gefängnis«, frotzelt auch der Flugwurm aufgebracht.

Ich lasse die Schultern hängen. Sie wissen ja nicht, dass ihr Plan bereits aussichtslos ist. »Rasondriél weiß, was ihr vorhabt. Er hat euch belauscht. Ihr wollt ihn mithilfe seiner alten Knochen bannen, nicht wahr? Er kennt den Plan. Es wird nicht funktionieren«, erkläre ich matt.

Doch statt zu resignieren, ballt Aydem die Fäuste. »Schön für ihn. Und was hat er getan, nachdem er uns belauscht hat? Er ist geflohen. Ich denke nicht, dass er angenommen hat, wir würden dir einen weiteren Bann anlegen können. Nein, er hat Angst, Romy. Zurecht, denn wir werden ihn besiegen.«

Die Hoffnung in seinem Blick wirkt ansteckend und tatsächlich fühle ich mich ein klein wenig besser, denn er hat recht. Rasondriél hatte wirklich Angst. Ich habe sie gefühlt.

»Was soll dieses Geschwätz?«, ereifert sich Heies. »Aydem, Ihr seid der Erste Wächter. Eure Pflichten liegen an ganz anderer Stelle. Sie ist ein Abkömmling dieses entsetzlichen Gottes. Sem`rin hat mir alles erzählt. Wie kommt Ihr überhaupt auf den Gedanken, ihr zu helfen?«

Wut erfasst mich und ich wirble zu ihm herum. Scheinbar misst er mit zweierlei Maß. »Ach ja? Und was bist du? Du bestehst aus seiner Magie, Heies. Macht dich das zu etwas Schlechtem?«

Sein Kopf ruckt hoch und er sieht mich mit großen Augen an. »Nein, aber ich bin nicht sein Werkzeug.«

»Das wirst du aber sein, wenn er mich überwältigt. Er will seine Macht zurück. Deine Macht.«

Der Esel fixiert mich kritisch. »Ich kenne dich nicht. Und ich traue dir nicht. Wer sagt uns, dass du kein doppeltes Spiel treibst? Du tauchst urplötzlich auf, raubst unserer Welt all ihre Magie und ziehst den Ersten Wächter Noriats auf deine Seite, einen Mann, dessen Loyalität keine Grenzen hat. Was hast du mit ihm angestellt? Ihn verhext? Ich hatte schon bei unserer letzten Sitzung ein ungutes Gefühl.«

Lümian tätschelt eines seiner Eselsohren. »Ein ungutes Gefühl? Hattest du Blähungen? Das kann bei zu viel Heu auf trockenem Magen leicht passieren. Ich hatte mal einen Schluck Luft über den Durst, danach war ich einige Zeit sehr erfolgreich in der Wolkenproduktion.«

Der Esel schüttelt ihn unwirsch ab.

Aydem holt tief Luft. »Sie ist meine Seelengefährtin. Ich kann und werde sie nicht im Stich lassen.«

Schweigen legt sich über uns. Nur das leise Knistern des magiedurchlässigen Portals ist zu hören.

»Das ist unmöglich«, haucht Heies. »Ein Erster Wächter hat keine Seelengefährtin.«

»Tja, ich unterbreche ja ungern, aber auch das ist eine Tatsache, so gerne ich sie leugnen würde«, brummt Noah. »Wir sollten allerdings endlich handeln, statt hier herumzustehen. Ich habe zwei der bestgeschmiedeten Banne des Herrscherhauses Graan sowie einen Laumtranszendor für dieses vermaledeite Vorhaben geopfert. Ich hoffe, das war nicht vergebens. Angeblich haben wir einen Plan, also führen wir ihn aus.« Grimmig sieht er in die Runde.

»Einen Plan, den dieser Gott schon kennt? Wie wunderbar! Und falls er schiefgeht, überlasst ihr ihm Cupiditas?«, schnauft das Heilige Tier aufgebracht.

»Falls sich herausstellt, dass er nicht funktioniert, landet Romy rechtzeitig in Sanlaan, wo der Gott in einer Seelenzelle gefangen gehalten wird«, entgegnet Noah steif.

»Zusammen mit Romy«, kommentiert Lümian bissig.

»Soweit wird es nicht kommen«, geht Aydem dazwischen.

Heies lässt den Kopf hängen. »Bei allen Heiligen. Womit müssen wir uns nur herumschlagen? Und wie sieht dieser Plan aus? Heraus damit.«

»Sagt Ihr uns Eure Unterstützung zu?« Aydems Blick ist von so unnachgiebiger Härte, dass der Esel stutzt.

»Wollt Ihr mich erpressen?«

»Wie könnte ich? Es ist zum Wohl der Welten. Es wird Sanlaan und der Erde von Vorteil sein. Also frage ich Euch: Werdet Ihr uns unterstützen?«

Heies stößt ein resigniertes Schnauben aus. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, wenn ich meine Heimat retten will. Also, weiht mich ein.«

Noah räuspert sich ungehalten und deutet mit dem Daumen auf mich. »Vielleicht mit einer Welt Abstand zu ihr. Ich denke, es wäre unklug, wenn wir Rasondriél alles brühwarm erzählen. Denn er kennt nur einen Teil des Plans.«

Ich senke den Kopf. »Er hat recht. Ich spüre seine Gegenwart. Was ist, wenn er zurückkommt?«

Noah greift nach meinem Arm und streicht über das Metall. »Dieser Bann wird den Gott unterdrücken, sodass er nicht agieren kann. Er müsste sich komplett verausgaben, wenn er die Kontrolle nur für ein paar Augenblicke an sich reißen will. Du bist erst einmal sicher vor ihm. Aber ich bezweifle, dass dir mehr als drei Tage bleiben. Jetzt, da du ständig Magie ausgesetzt bist, wird er ihn bald sprengen können.«

Die Katzenschlange grinst und tätschelt die graue Manschette. »Rostfreier Edelstahl, baden gehen erlaubt, wenngleich ich das für überflüssig halte. Aber Wasser ist ja sowieso immer überflüssig.«

Ich kann ihn nur anstarren. Wie kann er darüber Witze machen? Er wackelt vor mir herum und fragt dann: »Verstehst du? Wasser und flüssig ... überflüssig ... hallo? Das ist lustig. Funktioniert dein Gehirn noch, oder ist es abgesoffen?« Wieder lacht er feixend und ich schüttle benommen den Kopf.

Nur Heies stößt ein kleines Glucksen aus, räuspert sich dann aber vernehmlich und murmelt: »Ich habe mich verschluckt.«

Noah runzelt die Stirn. »Du solltest auch nicht schlafen, Romy. Zumindest nicht bevor jemand bei dir ist, der auf dich aufpasst.«

»Oh, ich passe auf!«, schnattert Lümian hilfsbereit. »Aber lieber nicht allein, dieser Gott ist ganz schön fies. Nicht der Typ, mit dem man eine Pyjama-Party feiert.«

»Du zählst sowieso nicht als Wächter«, entgegnet der Windseher.

»Fieslicher Grantling«, brummelt die Chimäre zurück.

»Ich bleibe also auf der Erde, während ihr euch beratschlagt«, resümiere ich und wage einen kurzen Blick zu Aydem.

Er hat mich kaum angesehen, seit Heies ihn angeklagt hat und sein innerer Widerstreit setzt mir zu, obwohl er ihn kaum nach außen dringen lässt.

»Richtig, in deinem eigenen Interesse solltest du unser Vorgehen nicht kennen«, meint Noah ernst.

Ich sehe mich auf der magiedurchtränkten Ebene um. Ich mache mir Sorgen um meine Eltern und meine Freunde. Was für Auswirkungen hat das plötzliche Erwachen der Magie?

»Ich werde nach meiner Familie und Ella sehen«, sage ich so nüchtern wie möglich.

»Wir senden einen Wächter, der auf dich achtet, solange wir uns beraten. Er wird uns warnen, sollte sich der Gott doch bemerkbar machen«, erklärt Aydem und sieht mich grübelnd von der Seite an.

Heies wippt mit dem Kopf in meine Richtung. Er hat sich noch nicht mit der Vorstellung angefreundet, mir zu helfen und grummelt: »Aber sollte dieser Plan misslingen, sorge ich persönlich dafür, dass diese Zelle in Sanlaan einen neuen Insassen bekommt.«

Ich nicke und Aydem schweigt diesmal. Beklommen knete ich die Hände.

»Ich schicke jemanden, wartet solange hier«, schnauft Heies. Nachdem er durch ein kleines Portal verschwunden ist, das abseits hinter dem größeren Durchlass auf ihn wartet, lasse ich mich auf den harten Boden sinken, wo der dünner werdende Dunst um meine Knöchel spielt. Die Erschöpfung holt mich ein. Lümian umschwirrt Noah und drückt ihm eine Anekdote über Morchelsprotzen auf.

Aydem betrachtet mich besorgt. Ich erhalte keine Regung mehr von dem Seelenband.

»Lass mich sehen, wie stark er jetzt ist«, meint Noah und kniet sich mit dem Laumtranszendor neben mich. Ich halte still, als er mir das Metall an die Schläfen drückt.

Schließlich nickt er. »Er bekommt alles mit, aber er stellt im Moment keine Gefahr dar.«

»Gut«, seufze ich nur, als er sich wieder erhebt.

Aydem tritt einen Schritt näher. Sein innerer Aufruhr kommt nur schwach bei mir an, so sehr unterdrückt er ihn. Er fühlt sich schuldig.

»Es tut mir leid, Romy. Rasondriél konnte das nur gelingen, weil ich zu leichtfertig war. Rijhann und ich wussten nicht, dass der Bann lose war. Wir hätten ...«

»Du hättest sie niemals zu Gesicht bekommen sollen, ganz einfach«, ereifert sich Noah wütend.

Lümian schwirrt zwischen die beiden und kräht: »Oh, jetzt geht das wieder los. Hätte, wäre, wenn. Wenn ich einen längeren Kiefer hätte, würde der Dackel im Garten glauben, wir wären verwandt. Igitt.«

»Zu streiten wird uns nicht weiter bringen. Konzentrieren wir uns auf die Aufgabe, die vor uns liegt«, versucht Aydem zu schlichten.

»Da ist noch etwas, dass ihr wissen solltet«, melde ich mich zu Wort. »Rasondriél ist nicht allein. Er hat Kontakt zu Rokuran und dessen Gefolgsleuten aufgenommen. Als ihr ihn vorhin mit dem Bann erwischt habt, wollte er gerade zu ihm aufbrechen. Ich weiß nicht genau, was er vorhat, aber er sprach von irgendwelchen Aufgaben, auf die er sich vorbereitet haben soll.«

»Rokuran war derjenige, der dich in den Höhlen von Tantresh gefangen hielt, nicht wahr?«, hakt Aydem nach, der nur die Kurzversion meiner Erzählung kennt.

Ich nicke und Noah nestelt an seiner Tasche herum, um seinen Diskus zu verstauen. »Gut zu wissen. Vielleicht kann der Esel Krieger aussenden, die diese Fanatiker im Auge behalten. Wir sollten sie nicht unterschätzen.«

»Hast du sonst noch etwas von ihm erfahren?«, erkundigt sich Aydem.

Ich verziehe besorgt das Gesicht. »Mehr als mir lieb ist. Er ist auch hinter Heies her. So wie es aussieht, besteht das Heilige Tier aus der ursprünglichen Magie des Gottes.« Ich berichte kurz, was Rasondriél darüber erzählt hat.

Aydem zieht die Augenbrauen zusammen und starrt betroffen zu Boden. »Das ergänzt sich mit dem, was ich letzte Nacht in Erfahrung gebracht habe. Und ich denke, ich weiß jetzt, was Rasondriéls nächster Schritt ist.«

»Ach ja?« Noahs Blick zuckt zu ihm herüber.

»Später«, meint Aydem bloß und kniet sich dann neben mich. »Hör zu. Jetzt, da die Erde wieder zu den magischen Welten gehört, darfst du dir nichts mehr wünschen. Jeder Wunsch zieht Magie an und würde Rasondriél stärken. Tu bitte nichts Waghalsiges, Romy. Ich weiß, ich kenne dich kaum, aber ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht.«

Ich nicke beklommen, bleibe an seinem Blick hängen, diesen tiefgrünen Augen, und vergesse für einen Moment zu atmen.

Wieder zupft ein leises Aufflackern des Seelenbands an meinen Sinnen. Er macht sich Sorgen um mich. Und da ist noch ein anderes Gefühl, von dem ich hoffe, es entspringt nicht meiner Einbildung. Vielleicht ist es aber auch nur mein eigenes Sehnen. Ich bemerke kaum, wie sich meine Hand verselbstständigt und die seine berührt. »Ich werde nicht schlafen und mir nichts wünschen, versprochen«, flüstere ich. Ein Prickeln rieselt durch meine Hand, als er leicht mit dem Daumen darüber streicht. Das Gefühlschaos in meinem Inneren schwemmt alles andere hinweg. Er ist so nah, so real und mein Herz fliegt ihm geradezu entgegen.

Er öffnet den Mund leicht, mustert mich, als wolle er etwas ergründen. Jeden Atemzug und jede seiner Bewegungen registrierend, wird mir plötzlich bewusst, dass er all meine Gefühlsregungen mitbekommt, präsentiert wie auf einer Großleinwand. Ich laufe knallrot an und entziehe ihm meine Hand wieder.

»Es tut mir leid«, stammle ich.

Inzwischen glaube ich, dass ich das Seelenband auch ohne Rasondriél wahrnehmen kann, wenn auch weniger ausgeprägt.

Ich bemühe mich es zu kontrollieren. Für Aydem bin ich trotz allem eine Fremde. Gestern wollte er mich noch umbringen. Wenn ich zulasse, dass meine Gefühle ungehindert auf ihn einprasseln, wird er mich wahrscheinlich in kürzester Zeit freiwillig nach Sanlaan abschieben.

Er verengt die Augen, als versuche er meine Gedanken zu erraten.

»Nein, ich wollte nicht ...«, beginnt er, doch Noah tritt mit einem leichten Aufstampfen neben uns.

»Es reicht jetzt, verflucht noch mal. Ignoriert dieses bescheuerte Band und verabschiedet euch. Da kommt der Wächter, den der Esel geschickt hat.« Er deutet auf das kleine Portal, durch das sich zu meiner Überraschung ein Tumendi duckt.

Aydem zeigt sich unbeeindruckt von Noahs Ausbruch und steht wieder auf.

Ich sehe dem Tumendi entgegen und versuche meinen Herzschlag herunterzufahren. Heies schickt mir tatsächlich einen dieser Riesen, um auf mich aufzupassen. Sehr diskret. Lümian hat sich bereits an ihn gehängt und redet auf ihn ein.

Aydem streckt mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. »Das ist Dredt. Er wird zuverlässig auf dich achten.«

Ich lasse mir von ihm aufhelfen, doch er zieht mich mit so viel Schwung auf die Füße, dass ich gegen ihn taumle. Einen kurzen Moment hält er mich fest und ich schließe die Augen. Alle Bemühungen, mich zu beruhigen versanden, denn mein Herz donnert jetzt wie verrückt gegen meine Rippen. Ich spüre, wie sich seine Brust hebt, sein Kiefer streift für einen Wimpernschlag meine Schläfe, als er den Kopf senkt. Macht er das mit Absicht? Er bekommt doch mit, dass er mich völlig aus dem Gleichgewicht bringt. Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen und presse die Lippen aufeinander, als er einen Schritt zurücktritt.

»Fühlst du ihn noch?«, fragt er leise.

Verwirrt sehe ich zu ihm auf. Er hat sich perfekt unter Kontrolle, nicht die kleinste Regung ist ihm anzusehen. Was soll ich noch fühlen? Ich fühle gerade verdammt viel, im Gegensatz zu ihm, wie es scheint.

Er lächelt, als wüsste er, was ich denke, und mir wird noch heißer.

»Den Gott«, hilft er mir auf die Sprünge.

»Oh.« Ernüchtert sehe ich nach unten und besinne mich auf das grausame Ding, das in mir lauert, aber Rasondriél ist weit fort. Vielleicht kann er uns im Moment nicht einmal wahrnehmen. Doch bereits während ich an ihn denke, windet er sich wieder herauf.

»Er ... er war eben tiefer abgetaucht«, stammle ich.

»Das ist gut«, kommentiert Aydem.

Ich schlucke schwer. Wollte er lediglich herausfinden, welchen Einfluss seine Nähe auf Rasondriél hat? Verlegen wende ich mich in Richtung des Portals und stelle eine Frage, um die Situation zu überspielen: »Wann sehen wir uns wieder? Ist die Zeitverschiebung noch immer aktiv?«

Aydem sieht zu Dredt hinüber. »In Anbetracht dessen, wie schnell er hier war, muss sie aufgehoben sein.«

Noah, der uns unter zusammengezogenen Augenbrauen beobachtet, brummt: »Stimmt.« Dann beäugt er prüfend einen Punkt in der Luft, als könne man es dort ablesen. »Ja, alle Welten folgen wieder demselben Zeitverlauf. Gehen wir endlich. Bis später, Romy.« Er nickt uns kurz zu und macht sich auf den Weg.

Aydems Blick hält meinen noch fest. »Pass bitte auf dich auf.«

»Du auch«, hauche ich und er wendet sich um. Mein Blick folgt ihm, während in mir das Chaos tobt.

»Mach kein so trübseliges Gesicht. Ich bleibe ja bei dir. Du kannst mich knuddeln, wenn du willst«, flötet mir Lümian zu.

Ich seufze. Ja, ein wenig mit der Luft zu kuscheln ist besser als nichts.

Aydem wechselt noch zwei Worte mit dem Tumendi, als sie auf einer Höhe sind, und gleich darauf ist der Hüne bei mir.

»Seid gegrüßt, mein Name lautet Dredt. Ich wurde entsandt, über Euch zu wachen.«

»Danke Dredt, ich heiße Romy«, stelle ich mich vor und schüttle seine raue Pranke, die nach wie vor keine Farbe verliert. Hier mit ihm in dieser Lehmwüste zu stehen, verursacht wenig Aufmerksamkeit. Doch wie wird das in meiner Heimatstadt aussehen?

Da fällt mir ein: »Ähm, wie kommen wir denn jetzt von hier weg?«

Aydem dreht sich zu mir um, ehe er das Portal nach Noriat passiert. Er klopft sich an den Gürtel und nickt mit dem Kinn in meine Richtung. »Du hast Rijhanns Vorrat mitgehen lassen.« Ein schräges Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er meine Verblüffung sieht. Dann verschwindet er und das Portal schließt sich.

Verwundert betaste ich meine Seite, an der ein kleiner Beutel am Gürtel meiner zerschnittenen Jeans hängt. Erst jetzt registriere ich meinen seltsamen Aufzug. Ein Hosenbein ist abgeschnitten und darunter ein schmaler Verband um meinen Oberschenkel geknotet. Dazu trage ich lediglich ein Tanktop und meine Schuhe, sprich alles, was ich anhatte, als mich die Heiltinktur ausgeknockt hat. Schlagartig wird mir die vorherrschende Kälte bewusst, doch ich friere nicht. Ob das an Rasondriéls Gegenwart liegt?

»Ich laufe herum wie ein ...« Mir fehlen die Worte.

»Wie jemand, der ein Faible für Scheren hat. Ich glaube, es gibt noch keinen Namen dafür. Aber vielleicht setzt du einen neuen Trend. Der neue Magier-Look auf der Erde. Kugen würde das bestimmt sofort in seine Garderobe aufnehmen.« Lümian kichert und legt sich strubbelig um meine Schultern, was das Outfit auch nicht besser macht.

Ich wickle vorsichtig den Verband ab, der sowieso schon dabei ist sich aufzulösen und stelle fest, dass nur noch ein schmaler, roter Streifen an meine Verletzung erinnert.

»Ihr wollt an einen anderen Ort wechseln, Romy?«, erkundigt sich Dredt.

»Ja, nach Neustadt. Dort wohne ich. Ich muss wissen, ob es meinen Freunden und meinen Eltern gut geht.« Kurzerhand pfeffere ich eine der viel kleineren Kugeln aus Rijhanns Repertoire auf den Boden und schrecke zurück, als sie laut knallend und Funken stiebend vor mir liegen bleibt. Sonst passiert nichts. Ich stelle mir mein Ziel vor, doch auch das bringt nichts. »Ähhh ... sicher, dass das ein Portal sein soll?«

Lümian traut sich näher heran und beschnuppert das Ding. Dann grinst er mir zu. »Das ist ja ausgefuchst. Du hast dir wohl Portale vom Profi-Portal-Fabrikatoren geklaut. Gute Wahl.«

»Wie bitte?«

»Sieh mal, du kannst es auseinanderziehen, wenn du willst oder du kannst...« Er streckt ein Pfötchen danach aus, stößt einen erschrockenen Schrei aus und wird weggesaugt.

Ein Geräusch, als würde etwas durch einen Strohhalm gesogen ertönt und der in die Länge gezogene Katzenkopf verschwindet mit einem tonlosen Aufkreischen. Ich kann nichts dagegen tun. Ich muss lachen. Ich hätte zu gerne ein Foto davon.

»Ein Saugportal!« Dredt stöhnt. »Ich hasse Saugportale.«

»Da müssen wir wohl durch«, entgegne ich, kneife die Augen zu und berühre das flackernde Ding mit dem Fuß. Die Luft wird mir aus den Lungen gepresst. Es ist, als bestünde ich aus Papier, das jemand in rasender Geschwindigkeit zusammenfaltet. Die Welt zieht sich in Streifen, unten wird oben und dann bekomme ich wieder Luft. Ich keuche heftig.

Lümian schreit: »Zur Seite, es sei denn, du willst unter einem Tumendi begraben werden.«

Hastig springe ich einen Schritt nach rechts, als auch schon Dredt nach Luft schnappend neben mir auftaucht. »Ein scheußliches Fabrikat. Platzsparend, aber schlecht für die Verdauung«, stöhnt er, doch ich höre ihn kaum. Ich kann die Augen nicht von dem Anblick abwenden, der sich mir bietet.


Kapitel 21

Das absolute Chaos ist ausgebrochen. Menschen stehen gaffend auf den Straßen. Autos blockieren die Fahrbahnen. Der Verkehr ist zum Erliegen gekommen. Irgendwo scheppert Metall, als zwei Wagen aufeinanderprallen. Hupen und empörte Rufe übertönen das plätschernde Wasser, das aus einem umgefahrenen Hydranten spritzt. An etlichen Stellen ist der Asphalt aufgerissen und Pflastersteine sind aufgeworfen, wo sich riesige, mannsdicke Ranken aus dem Erdreich schälen und an Häuserfassaden hinaufklettern. Ich kann ihnen regelrecht dabei zusehen. Starr vor Schock lasse ich meinen Blick wandern. Ein Aufschrei dicht neben mir lässt mich herumfahren, doch es ist nur eine Frau, die vor Dredt erschrocken ist.

Der Tumendi reißt seine Hände hoch und brüllt zurück. Die arme Frau kreischt nun noch wilder und rennt panisch davon.

»Was sollte das denn?«, keckert Lümian, der sich wieder um meine Schulter gehängt hat.

»Ist das nicht die rituelle Begrüßung hier?«

Ich schüttle paralysiert den Kopf. »Nein, am besten gibst du dich so freundlich wie möglich«, erkläre ich. Ich will schließlich nicht, dass jemand einen Herzinfarkt bekommt.

»Wie Ihr möchtet, das erfordert wenig Mühe. Meine Kollegen schätzen mein freundliches Gemüt«, stimmt er zu und lächelt mich breit an. Ein scharfkantiges Gebiss blinkt mir aus dem granitgrauen Schädel entgegen.

Ich hüstle. »Weißt du was, mach lieber ein ganz neutrales Gesicht.«

Das Lächeln gefriert und verschwindet wieder, was ihn nur eine Nuance weniger furchteinflößend macht.

»Ich finde dich allerliebst«, muntert Lümian ihn auf und erntet ein dankbares Haifischlächeln.

Ich blicke mich wieder um und erkenne die spinnennetzfeinen Magiefäden, die sich überall ausbreiten. Wie ein filigranes Geflecht tanzen sie in einer unsichtbaren Strömung.

»Wie ist das möglich?«, stoße ich fassungslos hervor. »Ich meine, ja, es gibt jetzt wieder Magie, aber wieso wachsen hier plötzlich solche Monsterpflanzen im Zeitraffertempo? So etwas gibt es in Cupiditas doch auch nicht.«

»Die Erde war einst ein magischer Planet. Sie hat ihre Eigenarten, wie jeder andere Ort auch«, erörtert mir Dredt. »Viele Lebensformen, die es damals gab und deren Existenz auf Magie beruhte, werden jetzt wieder lebendig. Die Geschwindigkeit, mit der sich diese Gewächse ausbreiten, liegt wohl dem explosionsartigen Ausbruch zugrunde. Wäre die Magie irgendwann auf natürlichem Wege zurückgekehrt, wäre das ganz allmählich geschehen.«

Ich stocke. »Lebensformen? Was meinst du damit?«

»Nun, all die magischen Lebewesen, welche die Erde einst bevölkert haben, sofern es sie noch gibt, versteht sich. Laut einiger Erzählungen meines Stammes, war die Erde ein paradiesischer Ort. Viele Tumendi sind sogar hierher ausgewandert.«

»Wieso? Klettert ihr gerne auf Riesenranken?«, fragt die Chimäre erheitert.

»Nein, nichts, was ich hier sehe, könnte mich dazu verleiten, mich auf der Erde anzusiedeln«, erwidert Dredt stoisch.

»Gehen wir«, unterbreche ich die beiden und suche mir einen Weg durch den Tumult. Vor lauter Saugportal habe ich mich wohl nicht gut genug konzentriert und bin in der Nähe von Ellas Wohnung gelandet, statt direkt bei ihr.

Wir passieren einen Mann, der mit einem schreienden Kind auf dem Arm zwischen den verkeilten Fahrzeugen steht. Er dreht sich zu mir um und reißt die Augen auf. »Achtung, hinter Ihnen, ein Monster!«

Ich versuche möglichst beruhigend zu klingen: »Das ist kein Monster, sondern ein Freund von mir.«

Als wir näher kommen, sehe ich, dass den Kleinen eine Wolke aus Magie umschwirrt.

»Was hat der Junge? Ist er verletzt?«, frage ich.

Der Mann zittert, so aufgewühlt ist er, was ja kein Wunder ist. »Er schreit, er hätte Angst vor dem Nebel.«

Ich ergreife die Hand des Jungen, der höchstens fünf Jahre alt sein kann. Dann greife ich nach der Magie und es gelingt mir, das zarte Gespinst um meine Hand kreisen zu lassen, ohne sie aufzunehmen. Schließlich will ich Rasondriél kein Futter geben.

Der Kleine schaut mit großen Augen zu.

»Es tut dir nichts, du musst keine Angst davor haben.« Nun greift er selbst danach und als die Magie seiner Bewegung folgt, lächelt er.

»Bringen sie ihn nach Hause«, fordere ich den Mann auf und wir hasten weiter.

»Was war das? Dieser Junge kann doch unmöglich ein magisches Geschöpf sein«, rufe ich Dredt und Lümian zu, während ich durch das Chaos trabe. Leute versperren mir den Weg. Wir klettern über Pflanzen und als ein Schwarm halbdurchsichtiger Flugtiere dicht über unsere Köpfe hinweg schießt, ducke ich mich instinktiv. Benommen starre ich den Wesen nach. Sie erinnern mehr an Mantarochen als an Vögel.

»Die Menschen sind eigentlich fast identisch mit den Dhal«, ruft Dredt, der dicht hinter mir läuft. »Viele von ihnen sind magieaffin, meist nur ganz leicht, sodass sie die Magie leiten können, aber einige wenige sind große Zauberer. Dieser Junge eben wird wohl mal einer werden.«

Ich lasse den Blick über die Menge schweifen. Wie viele von ihnen wohl auch die magischen Schwaden sehen können?

Ein beängstigendes Krachen, einige Querstraßen weiter, lässt mich innehalten. Was war das? Schreie erklingen.

»Los, weiter!«, raunzt Lümian, doch ich hadere.

»Das ist keine Bitte, sondern eine überlebenswichtige Maßnahme«, schnauzt der Flugwurm jetzt und ich horche auf.

Das Krachen wird lauter, kommt näher. Die durchdringenden Schreie gehen mir durch Mark und Bein. Die Leute um mich her beginnen wegzurennen.

»Wenigstens die befolgen meinen Rat«, murrt die Chimäre, während ich wie festgenagelt auf die vierhundert Meter entfernte Kreuzung starre. »Wir sollten wirklich gehen«, grunzt Dredt.

Ein Auto wird aus der Querstraße geschleudert und landet krachend zwischen zwei anderen. Steine, Dreck und Betonbrocken folgen und im nächsten Moment windet sich ein riesiges, braunes Etwas um die Biegung und verschwindet im Untergrund. Der Straßenbelag wird in Fetzen gerissen. Spontan denke ich an ein Kind, das im Bällebad abtaucht, doch dieses Ungetüm wühlt sich durch massiven Teer.

»Renn!«, kreischt die Chimäre aufgebracht.

Dredt packt meine Hand und zieht mich mit sich. »So viel zu der paradiesischen Erde. Die Sagen meiner Vorväter waren wohl übertrieben«, grunzt er.

Das Getöse hinter uns wird immer lauter. Panik überkommt mich. Das Vieh scheint es direkt auf uns abgesehen zu haben. »Was ist das?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, ein Mineralwurm«, ächzt Dredt.

»Hört sich viel zu winzig an, für so ein Ding. Das wäre ja, als würde ich dich als kleine Kieselmaus bezeichnen«, japst Lümian, während wir über Ranken und Motorhauben setzen.

»Er bildet sich aus den unterschiedlichsten Mineralien, gleitet durch Erde und Stein wie durch Gelee. Dass er in so kurzer Zeit eine solche Größe erreicht hat, ist unglaublich. Leider sind sie Allesfresser«, schnappt Dredt.

Ein Wagen bockt unter uns auf, als sich der Wurm nach oben schiebt und wir werden einfach in die Luft katapultiert. Metall kreischt auf und wir prallen gegen den Stamm einer Ranke. Dredt, der mich irgendwie abfängt, zieht sich stöhnend wieder auf die Füße, als der massige Körper direkt neben uns einschlägt. Steine spritzen auf und hinterlassen blutige Kratzer auf unserer Haut. Wir hasten auf den Eingang eines Hauses zu. Der braune, ledrige Leib des Wurms streift Dredts Arm und er kommt ins Stolpern. Im nächsten Augenblick sprengt der Tumendi die massive Haustür mit einem Fußtritt auf und wir fliegen hinein.

Stille.

Dredt zieht mich weiter, doch die unnatürliche Ruhe verleitet mich zu einem Blick zurück. Mir bleibt die Spucke weg.

»Sieh doch«, keuche ich und nun wendet sich auch der Riese um.

Mitten auf dem breiten Rücken des scheußlichen Riesenwurms thront eine Gestalt, einen langen Speer in Händen, den sie in dessen Leib versenkt hat.

»Das ... ist doch unmöglich«, stottert Dredt, den ich noch nie derart verblüfft gesehen habe. Plötzlich lächelt er. Mir wird ganz schummrig bei dem Anblick, doch die Gestalt draußen lächelt zurück. Sie ist fast genauso groß wie der Tumendi, doch etwas feingliedriger und wo er grau und steinern aussieht, ist ihre Haut hell und glasig, als sei sie aus Kristall geformt.

Ich schnappe nach Luft. »Ist sie, was ich glaube, dass sie ist?«

»Bei den Milchbeuteln aller Heiligen! Ist das eine weibliche Tumendi?«, japst Lümian.

»Aber es gibt nur eine Handvoll von ihnen«, haucht der Krieger an meiner Seite.

Die Tumendi zieht ihren Speer aus dem Wurmleib und hebt stolz das Kinn. Mit einem Satz, der bei ihr läppisch einfach aussieht, springt sie von dem Untier herunter und kommt auf uns zu.

»Eine Handvoll? Von solchen wie dir gibt es nur eine Handvoll, mein Schöner.« Mit einem nadelspitzen Lächeln streicht sie Dredt übers Kinn. Das dämmrige Licht in dem Hausflur lässt ihre Haut glänzen, wo sie zuvor regelrecht geleuchtet hat. »Oder hat sich das geändert? Ich habe lange geschlafen, scheint mir.«

»Ich nehme alles zurück«, brabbelt Dredt. »Die Erde ist ein Paradies.«

Lümian gluckst. »Mach dir mal keine zu großen Hoffnungen. Sie hat gerade den Wurm erledigt, vor dem du weggerannt bist. Du kommst nicht unbedingt heroisch rüber.«

»Danke für die Rettung«, murmle ich, noch immer schwer beeindruckt.

»Mein Name ist Kasis«, entgegnet sie, hat allerdings nur Augen für Dredt, der offenbar gerade hypnotisiert wird.

»Wir müssen jetzt allerdings dringend weiter, du kannst natürlich gerne mitkommen«, erkläre ich, doch weder Dredt noch Kasis scheinen mich zu hören.

»Ihr dürft gehen. Ich habe, was ich wollte«, säuselt sie lächelnd.

»Dredt, wir müssen weiter«, wende ich mich direkt an den Tumendi.

Er schüttelt den Kopf, als müsse er sich der Wirkung der Dame entziehen. »Ja, natürlich. Man nennt mich Dredt und ich hoffe, wir sehen uns wieder, Kasis«, meint er und schwellt dabei die Brust, als wäre sie nicht schon groß genug.

»Ich begleite euch. Es wäre zu schade, wenn dich ein Wurm frisst, Dredt. Es sind noch einige unterwegs. Bemerkst du sie nicht in der Erde?«

»Du kannst sie hören? Wie viele gibt es noch?«, japse ich alarmiert.

Endlich schenkt sie auch mir einen Blick. »Hunderte. Sie wuchern wie Pilze im Erdreich. Eine wahre Plage.«

»Scheiße«, hauche ich. Wie sollen wir die Menschen vor Hunderten dieser Monsterwürmer retten? Verzweifelt blicke ich Dredt an. Ich muss etwas tun, nur wegen mir kam es überhaupt so weit.

Lümian schüttelt den Kopf. »Denk nicht einmal daran. Du darfst dir nichts wünschen. Damit würdest du deinen speziellen Freund wecken und alles noch schlimmer machen.«

»Was für einen Freund? Ein Tumendi?«, fragt Kasis und durchbohrt mich mit ihrem Kristallblick.

»Nein, leider nicht«, entgegne ich.

Lümian hat natürlich recht. Ich kann auf diese Weise nichts ausrichten. Wieder dringt ein leises Beben zu uns vor und ich höre Schreie in der Ferne. Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Da fliegt etwas großes Helles durch die Türöffnung. Ich zucke zurück und stolpere fast über die gesplitterte Haustür, die auf dem Fliesenboden liegt. Mit einem leisen Klirren erhebt sich eine weitere geduckte Tumendi vor uns, den Blick auf Dredt gerichtet.

»Och nee, geht das jetzt so weiter?«, jammert die Chimäre, doch da kommt mir eine Idee.

»Dich habe ich gesucht, ich habe deinen Geruch schon von Weitem wahrgenommen«, raunt die Gestalt, deren kristalliner Körper ins Bläuliche changiert.

Kasis zischt ihre Konkurrentin ungehalten an. »Ich habe ihn zuerst gefunden.«

»Seit wann ist das entscheidend?«, knurrt die andere zurück und scheint zum Sprung anzusetzen.

»Halt, wartet«, versuche ich sie zu beschwichtigen, ehe sich die beiden zu Scherben hauen. Doch sie lassen sich nicht von ihren Drohgebärden abhalten. Also tuschle ich Dredt ins Ohr, der verhalten nickt. Ganz geheuer ist ihm meine Idee nicht, aber es ist zumindest eine Möglichkeit, die Gefahren da draußen ein wenig einzudämmen.

»Ähm, ich habe mich entschieden«, nuschelt er.

Die beiden werfen die Köpfe zu ihm herum, wie zwei Schießhunde, als auch schon eine dritte von ihrer Sorte im Türrahmen steht, diesmal mit rötlichen Einsprengseln.

»Für mich«, erklärt Kasis bestimmt.

Dredt schüttelt allerdings den Kopf, obwohl ich ihm ansehe, wie ungern er das tut.

»Es soll einen Wettstreit geben. Wer die meisten Mineralwürmer erlegt, erhält meine Gunst«, posaunt er.

Zu meiner Verwunderung springen sie alle sofort darauf an.

»Wenn ich mit ihnen fertig bin, wirst du im gesamten Weltenreich keinen Einzigen mehr finden«, verkündet die Tumendi selbstsicher und springt ihren Schwestern nach.

Lümian kichert. »Puh, die haben es aber eilig, deine Gunst zu erhalten.«

Dredt grinst ihm zu. »Sagtest du nicht selbst, ich bin allerliebst?«

Ich stöhne auf und treibe die beiden zur Eile an. So rasch es geht, bahnen wir uns unseren Weg durch die Stadt. Eine Massenpanik ist ausgebrochen und das Bedürfnis, alle paar Meter stehen zu bleiben und jemandem zu helfen zerfrisst mich beinahe, doch schließlich ist es Dredt, der mich antreibt. Überall irren entsetzte Menschen zwischen liegengebliebenen Fahrzeugen umher, drängen sich in Hausnischen zusammen, wo immer fremdartige Wesen sie in Schrecken versetzen, und drücken panisch auf ihren Handys herum, obwohl das Netz längst zusammengebrochen sein muss. Angesichts dieses Chaos dreht sich mir der Magen um. Zumindest wird die Wurmplage bekämpft, wobei mich auch wegen der gläsernen Tumendi das schlechte Gewissen drückt.

»Meinst du, sie kommen gegen diese Würmer an?«, frage ich. Zu meiner Erleichterung nickt er sofort.

»Gegen eine weibliche Tumendi haben sie keine Chance. Selbst, wenn eine von ihnen verschluckt werden sollte. Diese Ungeheuer besitzen eine Konsistenz, die es ihnen nicht erlaubt, sie zu zerstören. Uns hingegen schon. Ehrlich Romy, es war eine gute Idee. Und bestimmt sind inzwischen Dutzende von ihnen auf der Jagd.«

»Ach ja? Meinst du, du bist so begehrt?«, foppt ihn die Chimäre.

»Ebenso begehrt wie jede Tumendi in meiner Welt. Jetzt verstehe ich, warum die Erde so gepriesen wurde. Sie ist weiblich und daher ist das Verhältnis hier genau umgekehrt zu dem in Cupiditas.«

Endlich erreichen wir unser Ziel, ein hellblau gestrichenes Gebäude, das nahtlos zwischen zwei Mehrfamilienhäusern klemmt. Der Eingang ist so zugewuchert, dass uns Dredt mit seinem Schwert eine Schneise hinein hacken muss.

Als wir klingeln, reißt eine aschfahle Ella die Tür auf.

»Romy! Oh, verdammt! Was passiert da draußen? Ich habe seit drei Tagen nichts von dir gehört und vor einer Stunde ist die Hölle losgebrochen!« Sie fällt mir um den Hals und ich halte sie fest.

»Es tut mir leid. Ist bei euch alles in Ordnung?«

Sie schüttelt schniefend den Kopf, dann erstarrt sie. »Wer ist das?«

»Dredt, sehr angenehm«, knurrt der Tumendi durch zusammengepresste Lippen, wodurch er noch finsterer aussieht. Scheinbar will er sie nicht verschrecken.

»Er ist ein Tumendi aus dem Palast der Wünsche. Ich erkläre dir später alles.« Mit wenigen Schritten ziehe ich sie in die Wohnung zurück und schließe die Tür.

Will rennt aus dem Badezimmer und ruft: »Romy, ein Glück, du bist wieder aufgetaucht. Oh, und du hast einen Freund dabei? Hoffe ich jedenfalls.«

»Hallo Will. Ja, das ist Dredt, ein Freund«, nuschle ich.

»Öh, wieso hast du dir ein Hosenbein abgeschnitten? Ist das eine Abwehrtaktik gegen die Viecher, die da draußen herumlaufen? Falls ja, mache ich das auf der Stelle auch.«

»Bloß nicht, lass deine Hosen ganz«, schnappt Ella.

»Nein, das hat Aydem abgeschnitten, weil ...«

»Wie bitte? Aydem wollte dich doch umbringen. Ist er mit einer Schere auf dich losgegangen?«, keucht Ella.

»Nein, er wollte ihr an die Wäsche«, giggelt die Chimäre und erntet einen verblüfften Lacher von William.

»Nein, wollte er nicht. Er hat ...«, setze ich an, doch schon wieder unterbricht mich die kreischende Flatternatter: »Ich weiß, ich weiß, wollte er nicht, sonst hättest du ja nicht so trübselig geschaut.«

»Wie bitte? Was denn jetzt?«, fragt meine Freundin.

»Ich war verletzt, darum musste die Hose dran glauben, damit die Wunde versorgt werden konnte«, erkläre ich mit einem wütenden Blick Richtung Chimäre, auf dass sie keine dummen Scherze mehr macht.

»Was für eine Wunde?«, fragt Will und Lümian kullert über den Boden vor Lachen.

»Gute Frage«, japst er und bekommt kaum Luft.

Mit einem prüfenden Blick stelle ich fest, dass Rijhanns Behandlung inzwischen voll angeschlagen hat. Von der Verletzung ist nichts übrig geblieben, selbst die Rötung, die ich vorhin noch gesehen habe, ist verschwunden. Ich schnaube, lasse sie alle im Gang stehen und gehe ins Wohnzimmer. Zu meiner Verwunderung sitzt auf der Couch ein älterer Herr im Anzug. »Wer ist das?«

»Wer ist wer?«, fragt Ella irritiert, die meinem Blick zur Couch folgt. Die anderen kommen ebenfalls nach.

»Er dort ...« Ich deute auf den Mann. Er ist etwas bleich und interessiert sich scheinbar nur für den Fernseher.

»Hä? Wer?« Ella und Will sehen mich beängstigt an.

Oh, Scheiße. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Kann ich jetzt etwa Geister sehen? Ich lache verlegen. »Stimmt, da ist niemand, hab mich wohl verschaut ...«

»Verschaut? Der Gnorpel ist ja wohl kaum zu übersehen.« Lümian flitzt zu dem Herrn hinüber und fläzt sich auf dessen Schoß, besser gesagt in dessen Schoß. Irgendwie eklig.

»Ich darf doch wohl bitten«, empört sich der Geist und versucht die Chimäre fortzujagen, allerdings mit überschaubarem Erfolg.

Es erscheint mir jetzt wenig ratsam, Ella und Will zu sagen, dass ein toter Kerl auf ihrem Sofa sitzt. Wozu sie beunruhigen?

»Was ist ein Gnorpel?«, fragt Ella alarmiert.

»Äh, so was wie ein Popel«, hasple ich.

»Igitt«, meint Will.

»Ja, genau, ein Popel!«, kreischt die Chimäre erheitert.

»Das ist ja wohl eine Frechheit«, ereifert sich besagter Gnorpel.

»Ihr redet jetzt im Ernst über Popel?«, flüstert Ella. »Was ist da draußen los, Romy? Die Welt geht unter! Es ist mir scheißegal, was auf meiner Couch klebt!«

Ich drehe mich hastig zu ihr um. Sie steht scheinbar kurz vor einem Zusammenbruch. Ich nehme sie in den Arm und sie hält sich an mir fest.

»Sorry, ich versuche schon die ganze Zeit, nicht überzureagieren. Aber was du mir über diesen Gott erzählt hast, hat mir schon einen Riesenschrecken eingejagt – und jetzt spielt die ganze Welt verrückt.«

»Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir.«

Nach einer Weile fasst sie sich wieder etwas und Will setzt sich mit ihr auf die Couch, zum Glück ein Stück neben den Geist.

»Ich werde euch alles erzählen«, erkläre ich bedrückt, denn schließlich bin ich schuld an der ganzen Misere. »Aber kann ich erst euer Telefon benutzen? Ich will meine Eltern anrufen.«

Will schüttelt mitleidig den Kopf. »Das Telefon ist tot. Tut mir leid, auch die Handynetze sind überlastet. Man erreicht niemanden.«

Verdammt, das hätte ich mir eigentlich denken können.

»Wer ist tot?«, fragt der Herr auf der Couch neugierig.

Scheinbar sucht er Gesellschaft. Ich versuche ihn zu ignorieren, was Lümian boykottiert.

»Das Telefon, so ein kleiner Kasten, ähnlich wie ein Fisch, aber weniger bockig.«

»Ach so, das Telefon. Ich weiß, was das ist und es ist ganz sicher kein Fisch«, meint der Tote konfus.

»Was redet er da?«, fragt Will und deutet auf die Chimäre.

Ich zucke die Achseln und gebe ihnen stattdessen die Kurzfassung der bisherigen Ereignisse. »Aydem, Noah und Heies beratschlagen sich wohl gerade. Ich hoffe nur, sie sind bald wieder hier. Ich glaube, die Erde bräuchte ganz dringend Hilfe.«

»Auf jeden Fall, ein paar Magie-, Ungeheuer- und Unkrautexperten wären super.« Ella schlingt sich die Arme um den Leib. Sie ist noch immer ganz zittrig und Will nimmt sie in den Arm.

»Vorhin hatten wir noch Fernsehempfang. Es geht auf der ganzen Welt drunter und drüber. Ich bin fast froh, dass wir jetzt nichts mehr mitbekommen«, haucht sie.

»Wieso? Das Fernsehprogramm läuft doch«, meldet sich der Geist zu Wort.

»Wie bitte?« Ich schaue ihn verwundert an.

»Äh, Romy, mit wem redest du?«, fragt Ella.

»Mit dem Gnorpel hier«, wiehert Lümian entzückt.

Jetzt drehen sich alle wieder zu ihm um.

»Sie sehen das Programm noch?«, hake ich nach und der Mann im Anzug nickt.

»Er empfängt auf einer anderen Frequenz«, schnurrt die Katze.

»Wer?«, fragt Ella verwirrt.

Dredt seufzt. »Immer noch der Gnorpel. Es ist doch nur einer, oder?«, hakt er nach.

Ja, zum Glück. »Kannst du uns das Programm auch zeigen?«, frage ich.

Der Geist knirscht mit den Zähnen. »Nur wenn mich niemand mehr Gnorpel nennt, das klingt beleidigend.«

»Versprochen«, sage ich schnell und sehe den Katzenjammer böse an, der gerade dazu ansetzt, einen vor Gnorpeln strotzenden Spruch zum Besten zu geben.

»Och menno«, nörgelt er.

»Gut, ich werde aber eine Weile brauchen«, erklärt der Herr, erhebt sich und geistert durch den Tisch zum Fernseher, dem er die Hand auflegt, als wäre er ein Wunderheiler. Nun kann ich seine Rückansicht bewundern, aus der ein hässliches Küchenmesser heraussteht. Mir wird ein wenig übel und ich sehe schnell wieder weg. Es wäre bestimmt nicht förderlich, ihn auf traumatische Erlebnisse anzusprechen.

Ich wende mich meinen Freunden zu und erkläre: »Okay, wenn wir Glück haben, geht der Fernseher bald wieder an.«

»Du machst mir Angst – oder sollte ich sagen, der Gnorpel macht mir Angst«, meint Ella bleich.

»He, sie fängt schon wieder an«, keift der Tote und will seine TV- Reiki-Nummer schon beenden.

»Nein, bitte. Sie kann Sie doch nicht sehen«, hasple ich und instruiere alle anderen ebenfalls, das böse G-Wort nicht mehr zu benutzen.

»Da ist noch etwas, Romy«, meint Will schließlich und lenkt mich von dem Geisterproblem ab. »In unserem Badezimmer schwimmen komische, kleine Viecher im Spülkasten. Sie sehen ungefährlich aus, aber man kann ja nie wissen.«

»Zeig mal her«, antworte ich beklommen und wir alle tingeln Richtung Badezimmer. Doch dann klingelt es Sturm.

Ella hetzt wieder zur Tür und reißt sie auf.

Ein entsetzter Marlon steht im Türrahmen. »Gott sei Dank seid ihr hier!«, keucht er, stürzt blindlings herein und lässt sich auf die Couch fallen. »Die Welt geht unter. Eigentlich dachte ich, das passiert nicht zu meinen Lebzeiten. O verdammt, mein Auto wurde geschrottet. Eine Herde Nilpferde ist darüber getrampelt. Und ich hatte es gerade erst in der Waschanlage.«

»Ha!«, lacht Lümian. »Der Dummschwätzer ist da. Ich mag ihn einfach.«

Marlon reißt entgeistert die Augen auf. »Scheiße, was ist das?«

»Hmmm, vielleicht aber auch nicht«, meint die Chimäre kritisch.

Im nächsten Augenblick springt Marlon mit einem Aufschrei auf das Sofapolster hinauf und starrt Dredt an. »Da ... da ist ...« Sein Zeigefinger wackelt mitleiderregend und seine Beine schlottern.

»Darf ich vorstellen, das ist Dredt, ein Tumendi und das ist Lümian, eine Glückschimäre«, kläre ich ihn auf.

»He, du darfst nicht ständig allen sagen, wie ich heiße«, schnauzt der Plagegeist, während der Poltergeist hinter dem Fernseher ruft: »Und ich bin Günther und Sie gehen bitte mit den Schuhen von meiner Couch.«

Glücklicherweise bleibt Marlon Günthers Bekanntschaft erspart.

Er sinkt von ganz alleine wieder in sich zusammen und glotzt mit offenem Mund. »Die Welt geht unter.«

»Wir hoffen, dass es nicht so weit kommt«, erklärt ihm Ella, setzt sich neben ihn und hält seine Hand.

Doch er springt erneut auf. »Romy, du bist ja auch da!«

Schön, dass ihm das auch mal auffällt.

»So ein Glück, bei dir habe ich nämlich zuerst geklingelt.«

Nun bin ich doch etwas irritiert. »Du hast dich durch die halbe Stadt gekämpft?«

»Na ja, ich bin mit der U-Bahn gefahren. Dort unten geht es zu wie in einem Treibhaus. Die Tunnelwände leuchten. Kennst du diese Blumen, die im Dunkeln strahlen? Die Tunnel sind voll davon, nur sind die Blüten da unten riesig. Wenn diese gruseligen Mücken nicht überall gewesen wären, hätte es sogar nett ausgesehen.«

»Mücken?«, fragt Will.

»Ja, die sahen aus, als wären sie radioaktiv verseucht.«

»Oh, er meint bestimmt diese süßen, kleinen Feen. Bei denen habe ich früher oft gefrühstückt«, maunzt Lümian.

»Das Glücksmonster frisst radioaktive Mücken?«, keucht Marlon.

»Nein, das Glück der Feen natürlich. Die kleinen Flattermänner sind so witzig, wenn sie ständig an Äste knallen«, japst die Chimäre und hängt nostalgischen Erinnerungen nach.

»Ja, aber warum warst du bei Romy?«, hakt Ella nach und holt uns alle von unserem gedanklichen Ausflug in den Märchenwald zurück.

»Ich war in der Nähe«, weicht Marlon aus.

»Was ist mit Heike?«, frage ich besorgt.

»Heike ist eine blöde Kuh!«, schnauzt Marlon aufgebracht und ich sehe ihn bestürzt an.

»Wir waren vorhin im Park, als plötzlich dieses Beben anfing und auf einmal hat sie geschrien, dass irgendein komischer Nebel hinter ihr her wäre. Völlig unsinnig, dachte ich, aber dann ging ja bald alles drunter und drüber. Jedenfalls kam auf einmal so ein bescheuerter Typ mit spitzen Ohren vorbei, macht ihr schöne Augen und sie brennt einfach mit ihm durch. Hat mich stehenlassen und ich musste mich allein aus diesem beschissenen Park schlagen. Den sollte man jetzt lieber als Dschungel bezeichnen.« Erbost blickt er uns an und wir nicken vorsichtig, als ein komisches Ploppgeräusch aus dem Bad dringt.

»O je, die Viecher habe ich ja ganz vergessen«, ruft Will.

Wieder brechen wir ins Badezimmer auf, in dem es jetzt recht beengt zugeht, und starren in den Spülkasten.

»Das ist ja langweilig«, stichelt die Katzenschlange. »Die kenne ich, das sind Kraulquappen. Bestimmt hat der Fischkönig sie geschickt.«

»Du meinst Kaulquappen«, korrigiert William ihn.

Doch Lümian schüttelt wild den Kopf. »Was für ein bescheuertes Wort ist das denn? Ich habe noch nie von Quappen gehört, die kaulen. Die hier kraulen jedenfalls.«

Nun erkenne ich wirklich, dass die schwarzen, nussgroßen Tierchen kleine Flossen an den Seiten haben, die so schnell rotieren, dass sie beinahe nicht zu sehen sind.

»Und was können die?«, fragt Ella und verzieht das Gesicht. Sie scheint nicht sonderlich begeistert von Kraulquappen in ihrem Bad.

»Was die können? Nichts natürlich. Sie sind total doof. Das einzige wozu sie taugen ist schwimmen, herumglupschen, Leute nachäffen und sich wichtig tun, indem sie alles weitererzählen, was sich ihre Spatzenhirne merken können.«

»Wow, das ist ja grandios«, staunt Will.

»Pah, das findest du beeindruckend? Dann muss ich dir ja wie ein Weltwunder vorkommen«, plustert sich die Chimäre auf und fächelt sich selbst Luft zu.

»Für etwas, das in meinem Klo wohnt, finde ich das beeindruckend, ja. Du bist einfach nur vorlaut«, nimmt Will ihm den Wind aus den Segeln.

»Können sie mir sagen, ob es meinen Eltern gut geht?« Aufgeregt starre ich die Viecher an. Wenn die moderne Kommunikation versagt, muss eben die magische herhalten.

»Aber sicher, sag ihnen, wohin sie müssen und was du wissen willst«, erklärt Lümian gelangweilt.

Wir alle hängen über dem Spülkasten, als sei er das Faszinierendste, das wir je gesehen hätten.

Ich nenne den Quappen die Adresse meiner Eltern und hoffe, sie können damit etwas anfangen. »Findet bitte heraus, ob es ihnen gut geht und gebt mir dann Bescheid.«

Eine der Quappen streckt ihren Kopf aus dem Wasser und blubbert mich an.

Stirnrunzelnd drehe ich mich um. »Versteht das einer von euch?« Ich war schon in der Fischsprache eine echte Niete, da versage ich in Quappisch wohl komplett.

»Aber sicher, er fragt, ob ihm jemand von uns sagen kann, was du laberst, weil er versteht kein Wort.« Lümian lacht und ich ziehe ihm eine Grimasse.

Nachdem die Chimäre die Quappe kurz angeblubbert hat, taucht sie ab und verschwindet. Eine Weile stehen wir uns die Füße in den Bauch und warten. Will verschwindet schließlich in die Küche. Er behauptet, er hätte Hunger und würde ein paar Brote schmieren. Marlon folgt ihm bald, quiekt jedoch erschrocken auf, als ihm Dredt laut hinterher stapft.

Ella lehnt sich gegen den Türrahmen. Sie sieht erledigt aus. »O Mann, das ist doch alles verrückt, Romy. Im Grunde warst du die Einzige, die die ganze Zeit gewusst hat, dass es wirklich Magie gibt.«

Ich setze mich auf den Rand der Wanne und strecke die Füße aus. »Streng genommen ist das nicht ganz richtig. Ich hielt mich für wahnsinnig, schon vergessen?«

Sie lacht auf. »Jetzt ist stattdessen die ganze Welt wahnsinnig.«

»Besser die Welt als du. Mit dir muss ich mich schließlich abgeben«, kräht Lümian und wickelt sich wieder um meinen Hals.

Endlich schwappt das Wasser auf und wir hechten wieder über den grünen Spülkasten.

»Hmm, ich überlege gerade, ob diese Quappen gut schmecken. Ich erinnere mich nicht mehr genau«, grübelt mein Schal.

Ich schnippe ihm an die Schnurrhaare. »Untersteh dich, das ist unser Informant.«

»Ich fresse ihn erst, wenn er seine Botschaft abgeliefert hat – und lass gefälligst meinen gepflegten Bart in Ruhe«, beschwert er sich und lauscht dann dem leisen Gluckern der Kraulquappe. »Oookaaay!«, meint er dann gedehnt.

»Und, was sagt er?«, fragt Ella.

»Er hat den Ort angeblich gefunden, behauptet er zumindest. Aber glaub mir, diese eitlen Bollen würden nie zugeben, wenn sie aus dem falschen Tümpel gekrochen sind.«

»Und was hat er gesagt?«, dränge ich ihn ungeduldig.

»Er hat dort im Bad Radau gemacht, bis jemand kam. Dann hat ihn eine Frau angekreischt. Er hat Ohrenschmerzen bekommen und ist wieder abgetaucht. Schließlich kam ein Mann dazu, hat die Frau zum Schweigen gebracht und mit einer Kelle im Wasser herumgestochert. Da unser quappiger Freund Angst hatte, zum Hauptbestandteil einer Suppe zu werden, ist er wieder zurückgekehrt.«

»Oh.« Das ist kein sehr zufriedenstellendes Ergebnis. »Ich sollte ein Portal benutzen, um zu meinen Eltern zu kommen«, überlege ich laut, während wir ins Wohnzimmer zurückkehren.

»Bei den Heiligen, diese Saugportale wieder.« Dredt, der mit einem Salami-Gurkenbrötchen auf dem Sofa sitzt, stöhnt resigniert.

»Ich passe auch. Saugportale ziehen mich so in die Länge«, meint Lümian, als ich das Portal zücke.

»Jetzt habe ich es«, juchzt jemand hinter mir.

Ich drehe mich um und sehe Günthers erfreutes Gesicht. Da er leicht über den Fernseher gebeugt steht, ragt der Messergriff über seine Schulter hinaus.

»Super, danke.« Ich lächle und er macht einen sehr zufriedenen Eindruck für einen erstochenen Handwerker.

Er nickt und das Bild beginnt kurz zu flimmern, ehe es scharf wird und auch der Ton einsetzt. Wir alle sind sofort gebannt.

Ein Nachrichtensprecher berichtet hektisch von den neuesten Geschehnissen, während im Hintergrund Aufnahmen aus verschiedenen Städten gezeigt werden.

»... bitten wir Sie, Ruhe zu bewahren und sich zu ihrer Sicherheit in Ihren Häusern aufzuhalten. Die Gefahrenlage ist noch immer ungeklärt. Ein Angriff mit halluzinogenen Kampfstoffen wird ausgeschlossen. Nach weiteren Meldungen aus Asien und den USA muss mit einem weltweiten Ausbruch gerechnet werden. Die Bedrohung durch einen nuklearen Vergeltungsschlag besteht weiterhin. Derzeit befindet sich eine europäische Delegation in Verhandlung mit Russland und China.«

»O mein Gott«, haucht Ella und hält sich krampfhaft an Wills Arm fest.

»Wir schalten live nach Berlin ...«

Ein Flackern huscht über den Bildschirm, ehe das Brandenburger Tor erscheint, davor ein junger Mann, der verbissen in die Kamera starrt. Der Platz hinter ihm ist aufgerissen, als wäre eine Horde Würmer hindurchgepflügt. Seltsame Pflanzen überwuchern den Boden und ranken sich an dem Berliner Wahrzeichen hinauf. Ganz oben thront ein hässlicher, großer Vogel neben der Statue. Ein Exemplar, das ich sicher noch nie zuvor gesehen habe.

»Die Lage in Berlin hat sich zunehmend verschärft. Ich möchte nochmals jeden dazu aufrufen, sich in ein Gebäude zurückzuziehen. Das Aufkommen extraterrestrischer Erscheinungen nimmt zu. Halten Sie sich von jeglichen fremdartigen Lebewesen fern, sowohl Flora als auch Fauna des Planeten haben sich seit dem heutigen Beben explosionsartig und in unterschiedlichster Form ausgebreitet. Unter allen Umständen sollten sie auch das Baden in offenen Gewässern vermeiden.«

»Kommen denn wirklich Leute auf die Idee, baden zu gehen?«, meint William skeptisch.

»Drei Jugendliche wurden heute beinahe von einer Art prähistorischem Riesenfisch im Wannsee gefressen. Angeblich wurden sie von mystischen Schlangenmenschen aus dem Wasser gezogen. Kürzlich wurden wir auf ein Phänomen aufmerksam gemacht, das weltweit zu beobachten ist. Hinter mir erkennen sie ein solches.« Er deutet Richtung Tor. Die Kamera schwenkt ein Stück zur Seite und ich sehe ein Portal, mitten auf dem Pariser Platz. Was, um Himmels willen, macht das da?

»Es sind bereits mehrere Menschen in diesem Objekt verschwunden. Sollten Sie ein solches Gebilde sehen, kommen Sie nicht in dessen Nähe. Es sind ...« Der Reporter hat sich halb umgewandt und bleibt nun mit offenem Mund stehen. Etwas in dem Weltentor bewegt sich.

»Oh fuck, was ist das?«, murmelt Marlon.

Etwas kleines Weißes schiebt sich aus der Öffnung. Zierliche, gespaltene Hufe treten auf das zerrüttete Pflaster und ein leicht schielender Kopf mit einem verbogenen Horn dreht sich in Richtung Bildschirm.

»Meine Güte, ein extraterrestrisches Geschöpf«, haucht der Mann vor der Kamera.

Die seidige Mähne des Unicornus weht in der leichten Brise und es hebt stolz den Kopf, als wüsste es, dass es gerade gefilmt wird. Plötzlich dröhnen die Lautsprecher des Fernsehers. Das erschütterte Blöken des Tiers dringt noch daraus hervor, als ein riesiger Mineralwurm direkt unter ihm aus dem Boden bricht. Von einer Sekunde auf die andere ist das Unicornus verschlungen. In einer sandig braunen Woge erhebt sich das hässliche Biest und bricht unter spritzenden Steinmassen wieder in die Erde.

»Scheiße!«, hört man den Reporter schreien. Das Bild verwackelt völlig und dann ist es weg.

Ella kreischt entsetzt auf und ich starre fassungslos auf den schwarzen Bildschirm. Dieser verdammte Wurm, die armen Unicornüsse sind doch sowieso schon am Aussterben. Was passiert da draußen nur? Was passiert mit den Menschen, die mit diesen fremden Wesen aneinandergeraten? Und was werden sie tun, wenn sie keinen Ausweg mehr sehen? Die Angst vor einer nuklearen Katastrophe schnürt mir die Kehle zu.

Wieder empfangen wir eine Übertragung. Diesmal ist es ein anderer Sender. Graue Streifen wandern über das Bild und wir erkennen eine Asiatin, die für uns unverständlich von weiteren Schrecken berichtet. Die Bilder im Hintergrund sprechen allerdings für sich. Das Video wird groß geschaltet. Es brennt, schreiende Menschen rennen panisch auf der Straße umher. Ein Schatten huscht durchs Bild, Schuppen leuchten auf, lautes Brüllen ertönt. Es schüttelt mich.

Marlon keucht entsetzt. »War das ein Drache?«

»Drachen gab es früher auf der Erde. Es muss ein Uralter sein, der wiedererwacht ist«, meint Dredt leise.

»Das ist alles meine Schuld«, wispere ich.

»Wieso das denn?«, fragt Marlon.

Die anderen sehen mich mitleidig an. Sie wissen, dass ich recht habe.

»Ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach herumsitzen und abwarten«, erkläre ich und tigere rastlos auf und ab.

»Du darfst dir nichts wünschen«, kräht Kattaschlango. »Du weißt genau, dass Rasondriél dann umso schneller zurückkommt. Du würdest nur das größte Ungeheuer von allen loslassen.«

Verzweifelt sehe ich die anderen an.

»Hä, von was redet die halbe Katze?« Niemand antwortet Marlon.

»Lümian hat recht«, meint Ella.

Natürlich hat er recht. Ich balle die Fäuste. Aber ich kann die Erde nicht einfach im Stich lassen. Es bleibt nur eine Möglichkeit. Ich stürme ins Bad.

»Komm mit, Lümian. Du musst den Kraulquappen für mich übersetzen. Aydem und Noah müssen so schnell wie möglich zurückkommen.«


Kapitel 22

Aydem verließ die Versammlung. Das Heilige Tier hatte sich nach seinem Ausbruch auf der Erde recht schnell versöhnlich gezeigt. Es meinte sogar, es sei selbst nicht unschuldig an den Vorkommnissen. Die Misaya hatte ihrem Ersten Wächter schließlich gewünscht, dass seine Mission gelang, dementsprechend hatte er Romy nach Noriat gebracht.

Obwohl Aydem der Meinung war, dass er diese Entscheidung eigenständig getroffen hatte, beharrte das Heilige Tier darauf, dieser Wunsch hätte ihn beeinflusst. Dieser Umstand gab ihm erneut zu denken. Doch an seinem Vorhaben änderte es nichts. Er hatte das Heilige Tier von seinem Plan, Romy von dem Gott zu befreien, überzeugt.

Nichts war ihm derzeit wichtiger und genau das war sein Problem. Seine Prioritäten hatten sich geändert. Er sollte sich einzig dem Schutz der Misaya widmen und obgleich seine Mission dem zuträglich war, so waren seine Beweggründe egoistischer Natur.

Er nickte den Tumendi zu, die am Eingang des Candoreis standen, und ging weiter. Fest stand, dass das Heilige Tier nun mit ihnen an einem Strang zog. Er hoffte, dass die Wächter, die ausgeschickt worden waren, um diesen Fanatiker namens Rokuran aufzuspüren, schnell Erfolg haben würden.

Einzig Randika hatte sich während des Treffens merkwürdig verhalten. Sie hatte entsetzt reagiert, als sie erfuhr, dass Romy von einem waschechten Gott besessen war und hatte sich zu ihrer aller Verwunderung dagegen ausgesprochen, ihn zu bekämpfen. Schließlich hätte Cupiditas dank dieses Gottes seine Magie zurückerhalten. Das Heilige Tier, das Rasondriél gegenübergestanden hatte, wollte davon jedoch nichts wissen. Randika war diesem Wesen nie begegnet, sonst würde sie sich nicht dermaßen gegen ihren Plan aussprechen. Ebenso wenig hielt sie davon, diesem Rokuran nachzujagen, doch man hatte sie überstimmt und den Plan schließlich im kleinen Kreis besprochen.

Der Umstand, dass die Zeit auf der Erde nicht länger schneller verging als hier, beruhigte Aydem etwas, dennoch wollte er so rasch wie möglich zurück. Überall auf der Erde hatten sich offene Portale gebildet, die durch den Magieaustausch entstanden waren. Auf diese Weise waren schon etliche Cupider und verschiedenste Wesen auf die Erde gelangt und brachten den Planeten zusätzlich aus seinem natürlichen Gleichgewicht.

Zudem verschlug es immer wieder Menschen hierher, um die man sich weitgehend kümmerte. Es war schlichtweg unmöglich, sämtliche freie Portale zu überwachen. Die cupidischen Magier hatten Gruppen entsandt, die sich auf der Erde verteilten und halfen, mit dem plötzlichen Erwachen der Magie umzugehen. Doch es war klar, dass diese Hilfe einem Tropfen auf dem heißen Stein gleichkam. Er selbst war auf dem Weg zur Misaya. Sie hatte sich ein weiteres Mal verausgabt, indem sie dem Land mit ihren Wünschen aushalf. Das schlechte Gewissen nagte an ihm wie ein Gränak an einem Knochen.

Vor wenigen Tagen war ihm seine Berufung noch über alles gegangen. Er presste die Kiefer aufeinander und schritt schneller aus. Warum nur lenkt mich Romy so sehr ab? Er konnte nicht genau beschreiben, was sie mit ihm anstellte. Doch sobald er in ihrer Nähe war, vereinnahmte sie ihn ganz und gar. Es war beinahe unheimlich. Das Seelenband brachte ihn am meisten durcheinander. Was sie für ihn empfand, war so überbordend, dass es ihn manchmal beinahe von den Füßen riss, wenn sie die Kontrolle darüber verlor.

Gleichzeitig begrüßte er es. Etwas in ihm antwortete darauf, wollte ihr mit derselben Intensität begegnen, doch das konnte er nicht. Es war frustrierend. Sie hatte eine Vergangenheit mit ihm, die ihm unbekannt war und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Vielleicht sollte er besser so viel Abstand zwischen sie bringen, wie nur möglich, sobald alles überstanden war. Sein Herz begann bei der Vorstellung drohend zu pochen. Wem will ich eigentlich etwas vormachen?

Schließlich klopfte er an die Tür zu den Gemächern der Misaya.

»Kommt herein, Aydem. Ich habe schon auf Euch gewartet«, erklang ihre ruhige Stimme aus dem Raum. Sie saß in einen Morgenmantel gehüllt auf einem Diwan und blickte ihm aufmerksam entgegen.

Er ließ sich vor ihr auf ein Knie hinab. »Verzeiht meine lange Abwesenheit, Misaya. Ich habe mich mit dem Heiligen Tier über unser weiteres Vorgehen beratschlagt und werde sogleich aufbrechen. Kayan wird Euch in Kürze über alles informieren. Ich hoffe, es geht Euch besser«, fügte er hinzu.

Sie sah blass aus, doch ihre blauen Augen wirkten hellwach. »Danke. Ein wenig. Ich hoffe, Euer Vorhaben wird gelingen«, erklärte sie, äußerte jedoch keinen Wunsch. Ihr Zustand ließ es nicht zu. »Stimmt es, was ich gehört habe? Verbindet Euch ein Seelenband mit dieser Frau?«

Aydem erstarrte. Woher weiß sie das? Hat der Esel es ihr berichtet?

»Ja, so ist es.« Er senkte den Blick.

Sie schwieg kurz, ehe sie wieder das Wort ergriff: »Es soll sehr selten vorkommen und etwas Besonderes sein. Ich hoffe, es ist ein Geschenk, das Ihr würdigt.«

Verblüfft hob er den Kopf. Sie lächelte schmal.

»Ich verstehe nicht, Misaya. Ich werde Euch immer dienen.«

»Mag sein«, entgegnete sie. »Vielleicht aber auf andere Weise. Geht jetzt, bestimmt warten bereits etliche Pflichten auf Euch. Die Erde versinkt im Chaos, wie ich hörte.«

Er erhob sich, wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich danke Euch.«

Sie nickte nur und er ging, um sich Noah anzuschließen. Worauf wollte sie hinaus? Rijhanns Worte gingen ihm durch den Kopf. Er konnte nicht beides haben. Er musste sich entscheiden, ob er Erster Wächter sein wollte oder der Seelengefährte der wohl gefährlichsten Frau, die im Weltenbund zu finden war. Er stieß die Luft aus. Was für eine Wahl!

Nur wenige Minuten später erreichte er Kugens Gewölbe. Noah wartete bereits ungeduldig auf ihn. Der Windseher hatte sich in der Tat als unverzichtbarer Verbündeter erwiesen. Er würde die nötigen Werkzeuge in Sanlaan beschaffen, um Rasondriél unschädlich zu machen. Er hatte Heies versichert, dass der Herrscher von Graan ihn in allen Belangen unterstützen würde. Schließlich ging es auch um deren Zukunft. Aydem hielt inne. Hatte er das Heilige Tier soeben als Heies bezeichnet?

»Können wir aufbrechen?«, fragte Noah brummig.

»Ja.« Aydem ging in das Gewölbe voraus.

Der Windseher verstand sich darauf, sich schnell den Respekt aller anderen zu verschaffen. Selbst Sem`rin hatte er für sich eingenommen, indem er ihm versprochen hatte, ihn einmal nach Sanlaan einzuladen. Aydem konnte ihn deswegen allerdings nicht besser leiden.

Kugen kam ihnen, einen Lederbeutel in der Hand, entgegen. »Hier, einige zusätzliche Portale, es sind allerdings wieder Gewöhnliche. Jetzt, da die Magie der Erde zu uns geströmt ist, haben wir genug Ressourcen, um etliche davon herzustellen. Meine Schüler sind mit Feuereifer an der Arbeit.« Er deutete auf die emsig hantierenden Magier-Lehrlinge, die mit der Produktion der kostbaren Instrumente beschäftigt waren. Kugen seufzte. »Darum muss ich Euch auch bitten, das Portal draußen zu verwenden. Es würde zu einem Ungleichgewicht führen, wenn Ihr es hier öffnet, wo gerade so viele unfertige Exemplare herumliegen. Ich will nicht riskieren, dass sie alle aufspringen.«

»Danke Kugen. Ohne Eure Unterstützung wäre das nicht möglich«, erklärte Aydem und nahm die Portale entgegen.

Der Magier lächelte schwach. »Immer gerne, ich muss zugeben, ich bin froh, dass die Erde unsere verlorene Magie wieder auffüllt. Bei der Aussicht darauf, sie gänzlich zu verlieren, ging mir der Arsch ehrlich gesagt auf Grundeis.« Er hüstelte verlegen. »Verzeiht den irdischen Ausdruck, aber er trifft es wohl.«

Noah gab ein Grunzen von sich. »Trotzdem wäre es besser gewesen, es wäre gar nicht erst so weit gekommen.«

Aydem ignorierte ihn, verabschiedete sich von dem Zauberer und ging hinaus. Der Windseher holte auf und schritt neben ihm her. Grün belaubte Wände flogen an ihnen vorbei. Der Palast hatte seine Kraft zurückerhalten.

»Du redest dir doch wohl nicht ein, es wäre eine gute Sache gewesen, dass Romy die Erde erweckt hat«, kläffte der bullige Windseher ihn an.

Wut kochte in Aydem hoch, doch er drängte sie zurück. »Es war Rasondriél und nicht Romy. Und wenn du wissen möchtest, ob ich es gut fand: Mindestens genauso gut wie deine Idee, meine Seelengefährtin für immer in eine Zelle zu sperren.«

»Deine Seelengefährtin?«, höhnte Noah. »Stellst du jetzt etwa Besitzansprüche?«

Aydem blieb ruckartig stehen und wandte sich ihm zu. Noah war nur wenig kleiner als er, dafür jedoch massiger.

»Ich stelle überhaupt keine Ansprüche. Es ist lediglich eine Tatsache.«

»Ach ja? Und was hast du dann dagegen, sie in einer Zelle zu verwahren?«, fragte der Windseher abschätzig.

Allein für diese Worte würde Aydem ihm am liebsten die Faust ins Gesicht rammen. Schon die Vorstellung von Romy in einer dieser Zellen brachte ihn in Rage.

Doch Noah bemerkte nicht, dass er auf einem schmalen Grat wandelte und machte weiter. »Genau dort sollte sie sein. Sie gehört nicht zu dir! Erst recht nicht aufgrund dieses verdammten Bandes. Du denkst, es bedeutet etwas? Das tut es nicht! Es ist lediglich eine Fessel«, bellte er.

Aydem verlor die Beherrschung. Er packte Noah am Kragen und drückte ihn an die Wand. »Du hast nicht die geringste Ahnung, von was du redest. Also halt dein Maul.«

Noah lächelte. »Du verdienst sie nicht«, zischte er ihm zu. »Wegen dieses Bandes hat sie fünf Jahre lang gelitten.«

Aydem erbleichte. Seine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Er ließ ihn los.

Noah rieb sich schwer atmend den Hals. »Ich habe diese Bindung schon immer als Fluch betrachtet«, keuchte er. »Ich hätte sie mit nach Sanlaan genommen und davon befreit, doch ich musste sie auf der Erde festhalten wegen dieses verteufelten Gottes.«

Der Windseher ließ die Arme hängen und zum ersten Mal betrachtete Aydem ihn genauer. Ihm lag etwas an Romy, zumindest das hatten sie gemeinsam.

»Aber du hättest sie nicht gerettet«, meinte er kalt.

Noah hob den Kopf. »Mein ursprünglicher Befehl lautete, sie sofort nach Sanlaan zu bringen und in eine Zelle zu überführen, einfach nur auf den Verdacht hin, sie könnte die Seele eines Gottes beherbergen. Ich habe mich geweigert. Ich hatte die Hoffnung, dass es nicht stimmte und konnte in den ersten Jahren auch keine Anzeichen für Rasondriéls Anwesenheit finden. Er war noch zu schwach, nachdem die Zeit zurückgedreht wurde. Also bin ich auf der Erde geblieben und habe über sie gewacht.«

Aydem biss die Zähne zusammen. »Danke«, murmelte er dann. Der Gedanke, wie viel Zeit sie miteinander verbracht hatten, behagte ihm zwar nicht, doch hätte Noah seine Befehle befolgt, hätte er Romy nie getroffen.

»Ich habe das nicht für dich getan«, knurrte der Windseher. »Aber jetzt, da wir einen Plan haben, besteht eine reelle Chance, sie zu retten. Ich könnte euch beide anschließend von dem Seelenband befreien.«

Aydem stockte. Meint er das ernst?

»Du bist Erster Wächter. Das kannst du nicht einfach aufgeben. Romy hat jenen mächtigen Wunsch damals nur aus einem Grund ausgelöst. Damit du deiner Bestimmung folgen kannst.« Noah sah ihn grimmig an.

Etwas in Aydems Magen verhärtete sich. Er hat recht. Romy hatte gewollt, dass er zum Ersten Wächter aufstieg und wenn er das Seelenband wirklich lösen konnte, sobald Rasondriél aus dem Weg war, wäre er wieder frei. Ein Teil von ihm wünschte sich das. Das Band beeinflusste ihn. Aber ...

»Du weißt, dass es so am besten wäre«, drängte Noah. »Gib mir dein Wort. Du tust ihr nicht gut. Lass sie endlich von dir loskommen«, verlangte er und streckte ihm eine Hand entgegen. Er wollte einen Pakt besiegeln. Es lag Noah wirklich viel daran, Romy aus dieser Verbindung zu befreien.

Aydem schlug ein.

Er schüttelte jedoch den Kopf, als er antwortete: »Ich verspreche dir folgendes: Wenn Romy will, dass das Band gelöst wird, werde ich keinen Widerspruch einlegen.«

Meras Worte kamen ihm plötzlich vor wie ein Omen: Das Seelenband war ein Geschenk, das er würdigen sollte. Also würde er es tun. Es war Romys Entscheidung. Er hatte kein Recht, Ansprüche zu stellen.

Etwa hundert Meter von der Palastmauer entfernt öffneten sie das Portal. Es gab den Blick in einen schmalen Flur frei. Schuhe lagen am Boden, Jacken und Mäntel hingen über einer Kommode. Der hellbraune Teppichboden sah etwas fleckig aus.

»Das ist Ellas Wohnung«, kommentierte Noah und trat durch das Weltentor.

Aydem folgte ihm. Während der Windseher nach rechts ging, wurde er jedoch von einer halb geöffneten Tür zu seiner Linken angezogen. Ohne Zögern öffnete er und dort stand sie. Sie trug noch immer dieselben Sachen wie zuvor, was eine recht abenteuerliche Kombination darstellte. Ihr Haar war zu einem wirren Knoten nach hinten gebunden. Nun beugte sie sich mit dem Rücken zu ihm über eine Toilette. Was tut sie da?

»Du musst ihm noch sagen, wohin er soll«, schnurrte eine vertraute Stimme. Die Chimäre hing ein Stück über dem Wasserkasten, hob jetzt den Kopf und winkte ihm grinsend zu. »Oder du nimmst den dicken Krauler aus dem Spülkasten und wirfst ihn direkt an seinen Kopf. Dann kommt er noch schneller an«, keckerte sie dann.

»Was?« Romy fuhr zu ihm herum. Sie schnappte nach Luft, als sie ihn nur zwei Meter entfernt im Türeingang sah. »Aydem.«

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er.

»Hast du aber«, sang die Chimäre.

»Das macht nichts, ich ähm ... oh ...« Sie deutete auf die Toilette und eine rote Färbung breitete sich auf ihren Wangen aus. »Ich war nicht ... ähm, also, hier im Spülkasten sind Kraulquappen und ich wollte eben eine losschicken ... also zu dir, damit du schnell zurückkommst, weil ...« Sie starrte ihn mit großen Augen an und hielt inne.

Ihre unmittelbare Nähe stellte seine Wahrnehmung bereits wieder auf den Kopf. Es war ihm absolut gleichgültig, dass sie in einem winzigen Badezimmer standen. Die Fälle von Bélat könnten direkt neben ihnen herabstürzen, alles was zählte, war ihre Gegenwart. »Geht es dir gut?«, fragte er.

Sie presste die Lippen kurz zusammen. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, stammelte sie stattdessen und wie zur Antwort auf seine Frage spannte sich das Seelenband mit einem Ruck auf. In ihr rumorte eine so tiefe Verzweiflung, dass es sie aufzufressen schien.

Besorgt kam er einen Schritt näher. »Was ist passiert?«

»Es ... Ist Noah auch da?«, fragte sie.

Abrupt hielt er inne. »Ja, er ist hier.«

»Gut.« Sie senkte den Blick. »Ich danke dir, dass du mir helfen wolltest, aber es geht nicht länger. Ich habe einen eigenen Plan gefasst«, presste sie hervor.

»Was soll das heißen?«

»Das sage ich dir gleich. Lass uns zu den anderen gehen.« Sie schob sich an ihm vorbei und vermied jede Berührung, was in dem engen Raum nicht so leicht zu bewerkstelligen war. Er ließ sie durch und trat ganz an die Wand. Sie blieb jedoch stehen und sah zu ihm auf. Ihr Kummer brandete so ungebremst über ihn hinweg, dass er den Ansturm abmildern musste, um klar denken zu können.

»Romy, was ist los?«, fragte er sanft.

»Komm mit ins Wohnzimmer und sieh selbst«, gab sie ausweichend zur Antwort.

»Ich bin ja gespannt, ob du Günther magst«, meinte die Chimäre feixend.

Kurz darauf sah er sich einer kleinen Versammlung gegenüber. Romy stellte ihm Ella und William vor, die ihm beide die Hand reichten.

Ein dritter Mensch saß auf dem Sofa und betrachtete ihn stirnrunzelnd, bis er plötzlich rief: »Boah nein, nicht schon wieder ein Spitzohr! Wehe, du brennst mit dem durch, Romy, dann krieg ich die Krise!«

Romy zuckte zusammen.

»Dann musst du wohl Günther sein«, meinte Aydem.

Die Glückschimäre gackerte so laut auf, dass er Romys Worte kaum hörte.

»Nein, das ist Marlon«, erklärte sie.

»Ich hätte ja nie gedacht, dass ich der Entführer-Gestalt einmal live gegenüberstehe«, meinte Ella nun und musterte ihn unverhohlen.

»Wie bitte?«, fragte Aydem.

Noah prustete und Romy wandte sich verlegen ab.

»Hä?«, schnappte Marlon.

»Ach nichts«, murmelte sie.

»Dr. Kreidelbach hat ihn so genannt«, flüsterte William Marlon zu. »Das war Romys Psychologin. Entführer, weil er ein echt fieser Kerl ist und Gestalt, weil er bloß erfunden ist. Na ja, schau ihn dir an«, witzelte er.

»Fies könnte er schon sein«, wisperte Marlon zurück.

»Günther ist übrigens hier«, schrie die Katzenschlange und wippte mit ihrem Schwanzende neben dem Fernseher, wo jedoch niemand zu sehen war.

Die menschlichen Umgangsformen waren verwirrender, als Aydem angenommen hatte und er wartete unschlüssig ab.

»Beachte ihn einfach nicht«, meinte Romy und wandte sich an besagten Günther, woraufhin der Fernseher zu flackern begann. Verhaltenes Geschrei drang aus den Lautsprechern und zog jetzt die Aufmerksamkeit aller auf den Bildschirm.

Diese Form der Nachrichtenübermittlung war ungleich intensiver als in seiner Heimat. Erschüttert verfolgte er die Bilder. Panisch fliehende Menschen wurden gezeigt. Erdbeben und Fluten suchten die Erde heim. Die neu erwachte Magie öffnete die Pforten für Wesen, die seit Jahrtausenden geschlafen hatten und in einer Welt zu sich kamen, die ihnen nun fremd war. Für die Menschen war es ein Schock, genauso wie für viele der magischen Geschöpfe. Aydem fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie alle begriffen, dass sie nicht länger alleine auf diesem Planeten waren. Die abgehackten, schnellen Aufnahmen zeigten meist furchteinflößende Bilder, Monster, die nicht immer welche waren. Gewalt lag in der Luft und er hoffte, dass die Hilfe aus seiner Welt etwas ausrichten konnte.

»Danke, du kannst loslassen, Günther«, sagte Romy und zwei Sekunden später ging das Gerät aus. Sie drehte sich zu ihnen um und Aydem spürte die erdrückende Schwermut, die sie ausfüllte.

»Ich weiß, ich darf mir eigentlich nichts wünschen. Rasondriél darf keine Chance erhalten, wiederaufzuerstehen. Aber ich kann das nicht einfach mit ansehen und darauf hoffen, dass ich gerettet werde, während die Welt untergeht. Das da habe ich ausgelöst.« Sie deutete auf den Bildschirm.

Aydem wurde übel. Sie gab sich die Schuld daran, dabei war sie das größte Opfer von allen.

»Ich bin froh, dass ihr jetzt da seid. Denn ich brauche eure Hilfe, um das hinzubekommen«, sprach sie weiter.

»Von was redet sie? Ich verstehe nur Bahnhof«, zischelte Marlon Ella ins Ohr.

Aydem ballte die Fäuste. Er wusste genau, worauf das hinauslief.

»Ich muss etwas tun. Ich werde mir einen letzten Wunsch erfüllen. Vielleicht kann ich damit nicht viel ausrichten, aber ich muss es zumindest versuchen.« Ihr glasiger Blick huschte zu ihm. »Wenn Rasondriél erwacht, musst du ihn aufhalten. Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen, um ihn lange genug zu schwächen, bis ich in eine Seelenzelle komme.«

Er versteifte sich. Das konnte sie nicht von ihm verlangen. Wenn Rasondriél erwacht war, würde er sie lebensgefährlich verletzen müssen, um irgendetwas ausrichten zu können. Habe ich nicht genau das schon einmal tun müssen? Sie hatte gesagt, sie wolle nicht, dass sich alles wiederholte und nun zielte sie genau darauf ab.

Sie blickte Noah an. »Wie schnell kannst du eine solche Zelle besorgen?«

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte der Windseher steif. Sie nickte resigniert und Aydem konnte nicht länger an sich halten. »Romy, das ist Wahnsinn. Du kannst das nicht...«

»Nein«, unterbrach ihn Noah barsch. Er starrte ihn finster an und schüttelte langsam den Kopf. »Sie entscheidet«, knurrte er.

Aydem verstummte. Der verdammte Dreckskerl hat recht. Es war ihre Entscheidung und auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, war es ganz sicher die Beste für diese Welt. Er fluchte innerlich, doch er sagte nichts mehr und biss die Zähne zusammen.

»Ich öffne ein Portal zur Zellenkammer in Sanlaan«, erklärte Noah. »Wir können dich nach dem Wunsch direkt dorthin schaffen.«

»Sehr gut, wie viel Zeit brauchst du, um alles vorzubereiten?«, fragte sie.

»Gib mir zehn Minuten. Wir sollten uns aber nach draußen begeben. Du musst so viel Magie wie möglich aufnehmen, um etwas auszurichten. Das Portal werde ich gleich im Anschluss öffnen, damit du keine Energie aus Sanlaan abziehst. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie sich das auswirken würde.«

»Ist gut, dann in zehn Minuten draußen«, meinte sie trocken.

»Romy, bist du sicher ... Ich meine, wirst du dann nicht für immer ...«, Ellas tränenerstickte Stimme brach fast, sie stand langsam auf und kam auf ihre Freundin zu. Auch ihr liefen nun Tränen über die Wangen.

»Es ist das beste so. Selbst wenn ich mit meinem Wunsch nur ein paar Leben retten kann, hat es sich gelohnt. Ich muss das tun, Ella.« Romy schloss sie in die Arme und Aydem wandte sich ab.

Sein Brustkorb schmerzte, als hätte jemand ein Stahlband darum geschnürt. Er kämpfte mit sich. Es erschien ihm unmöglich, Romys Wunsch zu erfüllen. Doch sollte Rasondriél endgültig die Kontrolle an sich reißen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben.

»Tut mir leid.« Noahs Pranke landete auf seiner Schulter. »Wenn es auch nicht so aussieht, mir fällt das ebenfalls schwer. Ich hatte lediglich ein paar Jahre Zeit, mich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen.«

Aydem fixierte ihn, brachte jedoch kein Wort heraus.

Der Windseher wirkte niedergeschlagen. »Ich breche sofort auf, überlegt euch einen guten Wunsch«, verkündete er und trat einen Schritt in den dämmrigen Flur hinaus.

Aydem reichte ihm zwei Portale. Eins für seine Vorbereitungen, das andere für später, wenn sie Romy nach Sanlaan brachten.

»Danke.« Noah nahm die beiden Silberkugeln entgegen. »Es ist schade um deinen Plan. Ich glaube, er hätte funktionieren können«, meinte er leise.

»Das hätte er«, erklärte Aydem, denn er hätte alles daran gesetzt. Doch die Erde hatte nun Vorrang.

Noah verschwand durch die schimmernde Öffnung und Romys letzte Frist lief ab. Bleigewichte drückten Aydem zu Boden, als er sich wieder umwandte. Die Freunde standen als dunkle Silhouetten vor dem hellen Vorhang, der sich wie ein Schleier vor das Chaos der Welt schob. Er beobachtete, wie sie sich von ihnen verabschiedete und fühlte sich elend.

»Ich werde mit den übrigen Menschen hierbleiben und auf sie achten. Sie sollten das nicht mit ansehen«, meinte Dredt, der sich zu ihm gesellte. Der grauhäutige Gigant wirkte zu groß für den Raum, doch selbst seinem in Stein gemeißelten Gesicht war die Bedrückung anzusehen.

»Ja, bleib mit ihnen hier«, pflichtete er ihm bei. Am liebsten würde er selbst dem Szenario fernbleiben, doch er war zum Henker auserkoren.

»Hier, verwahre die vorerst. Vielleicht werde ich länger in Sanlaan bleiben«, meinte er und reichte dem Tumendi den Beutel mit Portalen.

»Wie wäre es mit dem Wunsch: Alle sollen sich lieb haben?«, krähte die Chimäre und stach mit ihrem grenzenlosen Frohsinn aus der allgemeinen Trübsal.

Aydem räusperte sich und besann sich auf die Regelungen, denen die Wünsche unterworfen waren und von denen er bei Meras Initiierung im Wandelbaum erfahren hatte. »Die Gesinnung einer Person kann nicht beeinflusst werden, eigentlich kann ein Wunsch auch nur einem Einzelnen gewidmet werden.«

Romy drehte sich zu ihm um. »Die Regeln sind für mich nicht so eng gefasst«, erklärte sie abwesend. Obwohl das Seelenband im Moment schwieg, sah sie entsetzlich verloren aus. Scheinbar dämmte sie es mit aller Gewalt ein. Sie schottete sich absichtlich von ihm ab.

Er blieb reglos gegen den Türrahmen gelehnt stehen. Es ist ihre Entscheidung und ich muss sie akzeptieren, versuchte er sich selbst zu überzeugen, während die anderen nach einem vertretbaren Wunsch suchten.

Immer wieder posaunte die fliegende Katze ihre Meinung dazu heraus, obgleich diese nur selten aussagekräftig war: »Zu schwammig! Zu geruchsarm! Zu radikal! Zu käsig!«

Doch schließlich einigten sie sich und Romy ergab sich in eine letzte Umarmung mit Ella, die sie nur widerstrebend freigab. »Ich hab dich lieb«, schniefte sie, als sich Romy über die Augen wischte und ihr ein letztes Mal zulächelte.

»Ich wünschte, du müsstest das nicht tun«, hauchte William und Marlon drückte sie stumm an sich.

Dann wandte sie sich ihm zu. Das Gewicht, das ihn zu Boden drückte, verzehnfachte sich.

»Wir gehen aufs Dach«, murmelte sie verzagt.

Sie verließen die Wohnung, gingen um das Portal herum, das noch immer im Flur auf Noahs Rückkehr wartete und standen gleich darauf im Treppenhaus. Ella und die anderen sahen ihnen nach, als sie schweigend die Stufen erklommen.

Auf dem Dach lehnte sich Romy auf die Balustrade und sah über die Stadt hinweg. Der diesige Himmel tauchte das Chaos ringsum in graues Licht. Aydem trat neben sie und ließ den Blick über die von Magie befallene Welt schweifen. Grüne Ranken mit breiten, gezackten Blättern ragten bis über das Dach hinaus. Schwarzer Qualm stieg hier und da auf, Sirenen erklangen, durchbrochen von Schreien und tosendem Krachen. Es stand schlimm um die Erde und ihr Wunsch würde viel Unheil abwenden.

Dennoch sagte er es: »Ich will nicht, dass du das tust.«

Sie senkte den Kopf. Zwei Tropfen fielen dunkel auf den Steinsims zwischen ihren Händen. »Ich will es auch nicht, aber ich muss. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich es nicht versucht hätte.«

Seine Kehle wurde eng. Sie sah zu ihm auf und die Gewissheit, sie zu verlieren, zerbrach etwas in ihm. Wieso stecken so viel Mut und Opferbereitschaft in ihr?

»Es tut mir leid«, flüsterte sie tonlos.

Er sehnte sich danach, sie davor zu bewahren. Sie war nicht dazu bestimmt, in einer Zelle zu enden. Sie sollte ...

»Alles ist bereit«, verkündete Noah hinter ihnen und sie fuhren zu ihm herum. Der Windseher war durch die Tür geglitten, sodass sie ihn nicht gehört hatten.

»In Ordnung, ich bin so weit«, erklärte Romy und sah zu ihm auf.

»Bereit«, presste er hervor, obgleich er es nicht war.

»Dein Messer«, knurrte Noah angespannt.

Aydem zog es.

»Jetzt bin ich aber gespannt. Mal sehen, wie der Wunsch wirkt«, japste die Chimäre aufgedreht, die gemeinsam mit dem Sanlaaner heraufgekommen war. Romy biss die Zähne zusammen und Noah nahm das Portal zur Hand.

Sie schloss die Augen, ihre Hände ballten sich kurz zu Fäusten und hingen dann locker herab. »Ich wünsche mir, dass sich schnellstmöglich ein friedliches Miteinander auf der Erde einstellt.« Ihre Stimme hallte laut durch die Straßen und zwischen den Gebäuden der umstehenden Häuser.

Aydem fühlte, wie die Magie ringsum mit Urgewalt von ihr angezogen wurde. Er konnte sie nicht sehen, doch allein, dass er sie dermaßen stark wahrnahm, bewies, wie ungeheuer mächtig dieser Wunsch war. Im nächsten Moment bäumte sich Romy auf. Ihr Körper verkrampfte sich und er hielt sie fest. Sie riss panisch die Augen auf und rang nach Luft. Ihre Angst traf ihn so hart, dass er fast taumelte, dann verkümmerte das Seelenband, schrumpfte zusammen, als hätte es nie existiert. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn.

»Das Portal!«, kreischte Lümian.

Aus dem Augenwinkel nahm Aydem wahr, wie der Windseher es zu Boden warf. Dann schrie er auf. Die Chimäre hatte es mit einem Schlag ihres langen Leibs über die Balustrade in die Tiefe befördert.

»Ups!«, krähte sie. »Mein Fehler!«

»Verdammt, bist du wahnsinnig?!«, brüllte Noah und warf sich nach vorne. Doch das Portal war längst außer Reichweite.

Aydem hielt Romy verzweifelt fest. Sie wand sich und kämpfte gegen Rasondriél an, doch sie verlor. Er spürte deutlich, wie sie immer weiter abglitt.

»Ich brauche ein Neues«, rief Noah.

»Dredt hat sie«, presste Aydem hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Rasondriéls Kraft sickerte zunehmend in Romys Körper und machte es ihm schwer, sie zu bändigen. Er würde nicht mehr viel Zeit haben, ehe er zu anderen Mitteln greifen musste. Sie versteifte sich und schluchzte auf.

»Verflucht«, stieß Noah hervor und stürzte sich direkt durch den Boden, um zu dem Tumendi zu gelangen.

»Aydem, bitte«, flüsterte Romy. Sie klammerte sich noch immer an ihrem Bewusstsein fest.

Er schloss sie fester in die Arme. »Kämpf gegen ihn, du bist stärker als er.«

Doch ihr Blick begann zu flackern, als dränge sich etwas anderes Dunkles ans Licht empor.

Er hielt den Dolch fest, doch seine Hände zitterten. Sie ist noch da. »Romy«, flehte er.

Sie schloss die Augen. Ein Beben lief durch ihren Körper. Es mochte töricht sein, doch die winzige Hoffnung, sie damit zu erreichen, ließ ihn handeln. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Einen Moment lang wehrte sie sich, dann lockerten sich ihre Glieder. Doch nichts daran fühlte sich richtig an und Verzweiflung kroch in ihm hoch.

»Bitte, bleib bei mir«, flüsterte er.

Da sah sie ihn an. Nein, nicht sie. Er sog scharf die Luft ein. Entsetzen packte ihn.

»Du kannst dir nicht vorstellen, welches Vergnügen mir das bereitet«, zischte sie. Klauen gruben sich in seine Haut.

Aydem keuchte auf. Romy war fort. Endgültig. Rasondriéls messerscharfe Krallen bohrten sich in ihn hinein. Er wurde von einem Gott getötet. Das Messer fiel ihm aus den Händen. Klirrend schlitterte es über den Boden.

»Was machst du denn?«, kreischte die Chimäre. »Hol sie zurück, sonst war alles umsonst!«

Aydem rang nach Luft, seine Lunge war perforiert. Er krümmte sich über dem Gott zusammen, ein schneidender Schmerz höhlte ihn aus. Wie soll ich sie noch erreichen?

»Du bist nichts weiter als ein Ärgernis«, flüsterte sie mit kalter Stimme, die Lippen dicht an seiner Wange.

Rasondriéls Klauen wuchsen in ihn hinein. Dennoch zog er Romy enger an sich. Verzweiflung schüttelte ihn und er ließ all seine Selbstkontrolle fahren. Das Seelenband löste sich aus seiner Erstarrung. Er ließ zu, dass es sich ausbreitete, dass all seine Empfindungen daraus hervorbrachen. »Du hast in diesem Körper nichts verloren«, presste er hervor.

Die hellgrünen Augen wurden plötzlich groß. »Nein, dieser Körper gehört mir.« Unglaube schwang in ihrer Stimme.

Aydem spürte, wie sich sein Band verselbstständigte. Es weitete sich aus, tastete tiefer hinab und suchte nach seinem Gegenstück.

Und endlich war da eine Regung, weit fort in ihrem Unterbewusstsein, doch die Entfernung spielte keine Rolle. Er würde sie erreichen. Sein Puls ließ nach, als die dolchspitzen Klauen sein Herz streiften, doch die Magie erhielt ihn am Leben. Er würde nicht loslassen, würde nicht aufgeben. »Komm zurück.« Er fühlte die Dunkelheit, in der sie begraben war – ein Meer aus Obsidian. Da griffen die Bänder ineinander und er ließ zu, dass Romy alles von ihm sah, egal, welche Konsequenzen es haben mochte.

Wieder lief ein Zittern durch ihren Körper. Ihre Lider flatterten. Er schloss die Augen, hielt sie einfach nur fest, konzentrierte sich auf das Band und fühlte, wie ihres an Kraft gewann, während sie aus dem Abgrund aufstieg. Der Groll des Gottes verebbte in der Tiefe, doch er war nur für den Moment geschlagen.

Romy schnappte nach Luft und Aydem krümmte sich, als sich die langen Krallen mit einem Ruck aus seinem Körper zurückzogen. Er ignorierte den heftigen Schmerz. Die Heilung setzte augenblicklich ein.

Er atmete tief durch und gab sich einen Augenblick seiner Erleichterung hin. Er hatte Romy aus dem Abgrund zurückgeholt.

»Bei den verschrumpelten Ärschen aller Heiligen, ich dachte kurz, du packst es nicht«, wisperte die Chimäre. Sie glitt über seine Schulter und strich zärtlich mit ihrem gestreiften Wedel über Romys Rücken.

Sie lag jetzt bewegungslos in seinen Armen, die Augen fest geschlossen. Doch er war so eng mit ihr verbunden, als würde sich das Seelenband um sie schlingen. Jetzt, da sie schlief, beruhigte es sich langsam. Die Angst wich der Ruhe nach dem Sturm. Aydem blieb still sitzen, zumal seine Wunden noch nicht verschlossen waren. Einen flüchtigen Augenblick erlaubte er sich, ihre Nähe zu genießen, sowie die leisen Empfindungen, die sogar aus ihrer Traumwelt herausdrangen und ihn wie mit Samtpfoten liebkosten.

Er wünschte, die Gefühle, die sie hegte und die ihn anfangs so überrumpelt hatten, würden tatsächlich ihm gelten. Doch sie waren einem anderen geschuldet. Einer Version seiner selbst, die er nie gewesen war. Vielleicht sah sie etwas in ihm, dass es gar nicht gab. Noahs Worte gingen ihm noch immer nach. Das Band war ein Fluch für sie, unter dem sie jahrelang gelitten hatte. Er ließ den Kopf sinken und beobachtete ihre ruhigen Atemzüge.

»Das war gewagt«, schnaubte jemand hinter ihm. »Ich weiß nicht, ob ich dir den Hals umdrehen oder dir einen Fisch spendieren soll.«

Aydem wandte sich halb zu Noah um.

Die Katzenschlange flog empor und lachte laut. »Ich finde, ich verdiene eine ganze Wagenladung Fisch. Denn ich bin wohl mit Abstand der formidabelste Glücksbringer, den man sich wünschen kann.«

Aydem erhob sich vorsichtig. Er musste der Chimäre recht geben. Er stand jedenfalls tief in ihrer Schuld. »Dank dir hat sie jetzt eine Chance. Das werde ich dir nie vergessen«, meinte er aufrichtig.

Das Tier japste: »Das ist die richtige Einstellung, siehst du, Sani?«

Noah schnaubte, wiegelte dann jedoch mit einem gepressten Lächeln ab und wandte sich dem Treppenabgang zu.

Im Schlaf drückte Romy ihren Kopf gegen Aydems Brust. Sie gab ein leises Murmeln von sich und sein Blick blieb einen Moment an ihren Lippen hängen.

Noah seufzte. »Keine Ahnung, wie du das geschafft hast, aber gut gemacht.«

Aydem sah auf, als sich der Windseher zu ihm umdrehte.

Zu seiner Verwunderung räusperte sich Noah verlegen und fragte: »Es war das Seelenband, nicht wahr?«

Aydem nickte. »Ohne das Band hätte ich sie verloren.«

»Nun gut, scheinbar hat das Ding auch Vorteile«, grummelte Noah.

»Es hat ganz den Anschein. Ich würde sagen, jetzt ist unser Plan an der Reihe«, wechselte Aydem das Thema und sie gingen gemeinsam den Treppenschacht hinab.

Zurück in Ellas Wohnung stürzten sich alle auf die schlafende Romy. Trotz einiger Freudenschluchzer wachte sie nicht auf. Nachdem er ihnen eine Kurzfassung der Ereignisse gegeben hatte, beruhigten sich die Gemüter ein wenig.

»Leg sie hier auf die Couch«, bot ihm William an und er setzte sich mit ihr im Arm hin. Solange sie schlief, bestand die Gefahr, dass Rasondriél zurückkehrte. Also ließ Aydem das Seelenband in seiner ganzen Fülle zu. Es hatte sich bisher als beste Abwehr gegen den Gott herausgestellt.

»Jetzt werdet ihr Romy helfen, oder?«, fragte Ella aufgeregt.

»Ja, um unseren Plan umzusetzen, müssen wir als erstes ein Tofolon fangen«, erklärte Aydem, während sich alle setzten. Das war leichter gesagt als getan, denn diese magischen Wesen waren recht selten anzutreffen und ließen sich nur ungern benutzen.

»Ha!«, quiekte die Katze, die ihren Kopf an der Fensterscheibe platt drückte. »Meinst du eins von den runden, haarigen Nilpferden, die da draußen Trampolin springen?«

»Was?«, japste Marlon und rannte ans Fenster. Ungläubig starrte er auf die Straße hinab. »Die trampeln, die springen nicht. Das sind dieselben Viecher, die mein Auto geschrottet haben«, rief er ärgerlich.

Auch Noah und die anderen kamen nun zu ihm. »Es sind Tofolons, kein Zweifel. Stammen die von der Erde oder sind sie aus Cupiditas herübergekommen?«

»Ich weiß es nicht, aber falls sie von hier sind, haben sie hoffentlich dieselben Fähigkeiten«, erwiderte Aydem.

Romy regte sich und schmiegte sich enger an ihn. Marlon, der sich zu ihm gedreht hatte, schnaufte. »Sag mal, stehen Frauen auf spitze Ohren?«

»In der Regel nicht«, meinte Will und tätschelte ihm den Rücken.

Ella hüstelte. »Vielleicht nur die, die mal mit dir zusammen waren.«

»He!«, stieß Marlon hervor, grübelte dann jedoch: »Meint ihr, man kann so was nachrüsten?«

Ella entfuhr ein quietschendes Lachen und Romy blinzelte verschlafen. Ihr Blick blieb kurz an Aydems hängen und das Band wogte so stürmisch auf, als peitsche ein heftiger Wind hinein. Er spürte ihre tiefe Zuneigung und ... mehr noch. Sie schloss die Augen wieder und lächelte.

Alle starrten sie an.

»Ein schöner Traum«, murmelte sie kaum hörbar und schlief einfach weiter.

Wieder lachte Ella, diesmal hielt sie sich jedoch die Hand vor den Mund. Sie lächelte Will zu. »Sie weiß offensichtlich nicht, was sie verpasst.«

»Ich werde eines fangen«, meinte Noah plötzlich und brachte sie damit zu ihrem Plan zurück. »Wir sollten das zusammen tun. Sobald wir eines dieser Wesen haben, müssen wir es zum Palast der Wünsche bringen.«

»Ähhh, solltet ihr das jetzt hier besprechen? Hört dieser Gott nicht alles mit?«, fuhr Ella dazwischen. »Romy meinte, ihr beratschlagt euch extra in Noriat, damit er nichts davon mitbekommt.«

»Richtig, aber diesen Teil des Plans würde er sowieso erfahren, denn Romy wird bei der Jagd dabei sein. Es spielt also keine Rolle«, erklärte Aydem.

»Wozu braucht ihr denn so ein Nilpferd?«, fragte Marlon.

»Wir brauchen es, weil Sem`rin uns in den Rücken gefallen ist, nachdem ich ihn aufgesucht habe. Er ist fasziniert von den alten Göttern. Die Überreste ihrer Gebeine liegen in einem Tempel in Sambis begraben. Wir brauchen sie, um Rasondriél darin zu bannen. Sem`rin besitzt die Zwillingskristalle, mit denen man Zugang zum Tempel erhält. Doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich die Knochen heraushole, und hat einen der Steine zerstört.«

»Was? Aber wie konnte er das tun?« Ella starrte ihn fassungslos an.

»Er wollte die Artefakte schützen und uns damit zwingen Romy nach Sanlaan zu bringen«, schnaubte Noah.

Dredt runzelte ungehalten die Stirn, seine tiefe Stimme rumpelte wie ein Haufen Steine durch den kleinen Raum: »Das hätte ich nie von dem alten Nis`jan erwartet.«

»Das Heilige Tier hat ihn schließlich umgestimmt. Er ist jetzt bereit, uns zu helfen, aber wir brauchen das Tofolon, damit es uns den Kristall kopiert. Denn nur mit zwei Identischen kommen wir in den Tempel«, vervollständigte er das Konzept.

»Die Trine ...«, murmelte Romy leise.

Aydem sah zu ihr hinab, doch sie hielt die Augen noch immer geschlossen. Anhand ihrer Verbindung spürte er, dass sie schlief.

»Hä? Wer ist Trine?«, fragte Marlon konfus.

»Romy?«, flüsterte Aydem, doch sie reagierte nicht.

»Sie muss sich erholen. Rasondriél hat ihr wohl mehr zugesetzt, als wir uns vorstellen können«, meinte Noah.

»Dafür scheint sie sich aber ganz wohlzufühlen«, murrte Marlon skeptisch.

»Du solltest dir vielleicht wirklich Spitzohren zulegen, sonst gehst du frauentechnisch noch leer aus«, keckerte die fliegende Kratzbürste und legte sich um Marlons Hals. »Oh, bequem hier.«

»Hey, runter von mir«, beschwerte er sich, doch seine Hände fuhren nur durch das kichernde Tier hindurch.

Dredt räusperte sich. »Soll ich nach Cupiditas zurückkehren und Bericht erstatten oder bei der Jagd nach dem Tofolon helfen?«

»Wir schicken eine Kraulquappe, ihr habt welche im Bad, wenn ich das richtig verstanden habe, oder?«

Will nickte entgeistert. »Ja, diese komischen Viecher können also wirklich Nachrichten überbringen?«

»Wenn man ihre Sprache spricht«, feixte die Chimäre und blubberte ein paar Beleidigungen, die Aydem lieber nicht übersetzte. Dann sauste sie von Marlons Schultern und fauchte in Richtung Fernseher: »Das sind kleine, engstirnige Wasserbewohner, die sich für ungeheuer wichtig halten. Und nein, das ist nicht dein Bad, nicht einmal deine Wohnung.«

»Wie bitte?«, schnappte Ella.

»Mit wem redet er? Bin ich jetzt verrückt oder er?«, haspelte Marlon und deutete auf die Chimäre, die noch immer mit ihrem unsichtbaren Gegenüber sprach: »Falls es dir nicht aufgefallen ist, du bist tot. He! Kein Grund, so zu schreien.«

Da riss Romy die Augen auf, fuhr hoch und drückte sich in die Polster. Sie sah sich entsetzt um und fixierte schließlich einen Punkt vor Lümian. »Was? Aber ...« Sie starrte in die Runde.

»Jetzt hast du sie aufgeweckt, na super«, meckerte das Luftwesen.

»Hast du ihm gesagt, dass er tot ist?«, fragte Romy.

»Na klar, ich dachte, dass weiß er längst, muss sich doch nur mal von hinten anschauen, der Schlaumeier. Jetzt schau nicht so beleidigt, Günther. Du kannst dafür ewig Fernsehschauen«, blaffte die Chimäre und griente an Romy gewandt: »Du schuldest mir für die Rettung übrigens lebenslang Fisch.«

»Du hast mich gerettet?«, japste sie.

»Wer sonst?«

»Er hat das Portal weggeschlagen, sodass Aydem lange genug Zeit hatte, dich zurückzurufen. Bis ich mit einem Neuen da war, warst du soweit stabil«, erklärte Noah.

Fassungslos sah sie den Windseher an. »Was? Das ... das ist unglaublich. Ich war sicher, dass ich in einer Zelle aufwachen würde«, stammelte sie. »Hat mein Wunsch denn gewirkt?«

Ihre Aufregung schwappte wie eine Welle über Aydem zusammen und er stellte fest, dass er das Band wieder unterdrückt hatte, als sie erwacht war. »Das wissen wir noch nicht«, gab er zur Antwort, »aber du hast sehr viel Magie dafür genutzt. Ich bin sicher, dass er wirkt.«

Romy drehte sich zu ihm um und er fing ihren Blick ein. Zum ersten Mal sah er echte Hoffnung darin.

»Hey, das Programm läuft wieder. Danke Günther«, jubelte das Luftwesen und alle wandten sich dem Bildschirm zu.

Nur Romy sah ihn weiter wie gebannt an. In ihren Augen konnte er deutlich erkennen, was sie fühlte, dazu war kein Band nötig.

»Ohne dich hätte ich es nicht zurückgeschafft«, flüsterte sie und ein wehmütiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

Er griff nach ihrer Hand. »Wir werden diesen Gott austreiben. Das verspreche ich dir.«

Sie nickte stumm.

»Wie krass! Schaut euch das nur an!«, japste Marlon.

Romy senkte den Blick und sah auf ihre ineinandergelegten Hände. Ein zaghaftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen und ein warmes, allumfassendes Gefühl stieg in ihm auf. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Unbewusst hatte er seine Entscheidung bereits gefällt. Diese junge Frau, die ihn so sehr faszinierte, die sich mit einem Gott anlegte, egal was sie war, eine Hexe, eine Misaya, seine Seelengefährtin, er würde für sie kämpfen. Selbst, wenn sie sich dafür entschied, das Band auszulöschen.


Kapitel 23

Ich spähe über die zerkratzte Motorhaube eines Mercedes, der mitten auf der Fahrbahn steht. Im Innenraum schwirrt ein kleines Licht herum und auf dem Armaturenbrett wuchern irgendwelche Moose. Ölgeruch steigt mir in die Nase. Der silberweiße, magische Nebel ist dünner geworden. Aydem meinte, er würde langsam in seine natürlichen Bahnen zurückfinden und ähnlich wie in Cupiditas in großen Strömen durch die Erde fließen. Überall, wo sich diese Ströme dann kreuzen, werden Knotenpunkte entstehen, an denen die Magie besonders stark sein wird.

Ein Rascheln und Grunzen ertönt auf der anderen Seite des Wagens und ich ducke mich. Ganz geheuer ist mir nicht bei der Sache. Aus der Nähe ist so ein Tofolon doch verdammt groß. Es reicht mir zwar nur bis zur Hüfte, doch es ist so massig wie ein Eber. Das Auto schaukelt leicht, als das Tier von der anderen Seite dagegen rumpelt und die Stoßdämpfer zum Quietschen bringt. Erschrocken nehme ich Abstand. Ich halte Ausschau nach Aydem, der sich von der anderen Seite um einen blauen VW herum nähert. Dredt kann ich nirgendwo sehen.

Ob er unser Signal bekommen hat? Vorhin ist er in einer Seitenstraße verschwunden, weil er dort etwas gehört hat. Vielleicht wird er auch von seinen kristallinen Groupies aufgehalten.

Ich schiebe mich so weit nach vorne, dass ich an dem Heck vorbeisehen kann. Ich soll das Tier nur erschrecken, damit es in Aydems Richtung rennt und er es abfangen kann. Warum sich so ein Riesenvieh vor mir erschrecken sollte und wie er es dann bremsen will, ist mir allerdings schleierhaft. Ich glaube, man bräuchte fünf Tumendi, um ein solches Geschöpf festzuhalten.

Hinter einem der Rücklichter hervorspähend, sehe ich es direkt vor mir. Ein samtbraunes Fell bedeckt seinen runden Leib. Es steht mit den Hinterläufen auf schartigen Hufen. Seine Vorderbeine münden in Pfoten, mit denen es in ein paar Zeitungsfetzen herum scharrt. Ein kleiner, buschiger Schwanz, ähnlich wie bei einem Hasen, wackelt über dem Gesäß. Wieder rempelt es an den Wagen, vollführt dann einen kleinen Bocksprung und wirbelt erstaunlich leichtfüßig zu mir herum. Ich schnappe nach Luft und werfe mich einen halben Meter nach hinten. Die großen, breiten Nasenlöcher blähen sich auf. Das Tier stößt einen tiefen Laut aus, der mir durch Mark und Bein geht, dann trippelt es zurück und nimmt Reißaus. Nur sein erdiger Moschusgeruch bleibt in der Luft hängen. Scheinbar habe ich es ziemlich erschreckt, als ich erschrocken bin.

Das Tofolon rennt los, setzt über Wurzeln und ein querliegendes Motorrad hinweg, als ihm Aydem im letzten Moment in den Weg tritt und eine Seilschlinge nach ihm auswirft. Das grünlich schimmernde Geflecht legt sich um den Hals der Kreatur und sie schreit panisch auf. Mit einem Ruck schließt sich das Halsband und ein Zucken geht durch den massigen Leib. Aydem läuft ein paar Schritte mit, um das Tier auszubremsen, doch dann ertönt ein Knall.

»Verdammt«, höre ich ihn fluchen, als das Tofolon, wie aus einer Kanone geschossen, davon wetzt.

Das Seil ist gerissen. Ich rapple mich auf und renne los. Zum Glück haben wir gleich mehrere von diesen Seilen mitgenommen, wenn die Qualität auch fragwürdig ist. Ein Zauberer, von dem mir Lümian einmal erzählte, hat sie entwickelt, um magische Geschöpfe einfangen zu können. Die Seile waren ein echter Flop, darum war er ungemein erfreut, als wir ihm vor etwa einer Stunde einen Besuch abstatteten und gleich ein halbes Dutzend davon erstanden. Noah und Lümian beschlossen in Noriat zu bleiben und dort auf die Jagd zu gehen. Die Tofolons dort sind zwar selten, aber mit etwas Glück können sie eines finden, das uns einen zweiten Kristall herstellt. Wir hingegen versuchen uns an den Tieren hier, die scharenweise vorkommen. Ich kann nur hoffen, dass sie ebenfalls magisch begabt sind. Jedenfalls vergrößern wir damit unsere Chancen. Heies hat zwar bereits Jäger ausgeschickt, doch die hatten leider noch keinen Erfolg.

»Lauf voraus, du bist schneller«, rufe ich Aydem zu.

Mit einem kurzen prüfenden Blick auf mich nickt er schließlich, wendet sich um und ist gleich darauf verschwunden. Ich renne hinterher, so schnell ich kann. Wo ist Dredt nur abgeblieben? Es wäre echt hilfreich, wenn er auch da wäre.

»Es ist in das Kaufhaus gelaufen«, höre ich Aydem rufen und halte auf das mehrstöckige Gebäude eines Modegeschäfts zu. Ein Hindernislauf ist nichts dagegen. Vor einer Straße muss ich über eine Brücke aus Autodächern klettern, um überhaupt hinüber zu kommen. Dieses Tofolon ist wirklich sportlich. Immerhin habe ich inzwischen mehr Kondition als früher. Jogging und Karate haben aus mir wohl eine taugliche Apokalypse-Kämpferin gemacht, zumindest was das Erklettern von Autos angeht.

Ich springe über eine zerschlagene Scheibe im Eingangsbereich und bremse dahinter ab. Etwas ist seltsam. Ich sehe mich um. Bis auf einige umgeworfene Kleiderständer und die Tatsache, dass kein Mensch zu sehen ist, wirkt alles normal. Ich blinzle, dann erstarre ich. Eine merkwürdige, junge Frau steht plötzlich zwischen den ausgestellten Schnäppchen. Ihr dunkles, offenes Haar hängt strähnig herab. Ein blutrotes Rüschenkleid, das sie sich von einem der Bügel genommen hat, bedeckt ihren spindeldürren Leib. Ich weiche zurück. Etwas stimmt nicht mit ihr. Wo sie steht, ballt sich die Magie zusammen und ringelt sich um ihre Knöchel. Sie legt den Kopf schräg und verengt langsam die Augen. »Etwas stimmt nicht mit dir«, zischt sie.

Ach ja? Welche Ironie. Ein Frösteln kriecht meine Arme hinauf.

Sie kommt auf mich zu, langsam, mit unnatürlich gleitenden Bewegungen. Panik steigt in mir hoch. Wo ist Aydem? Mein Instinkt sagt mir, dass mein Mawashi-Geri, ein Kick, den ich in stundenlangem Training verinnerlicht habe, herzlich wenig gegen sie ausrichten wird.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Und plötzlich spüre ich Rasondriél überdeutlich in mir. Er brüllt vor Wut und versucht an die Oberfläche zu steigen, doch der Bann hält ihn zurück. Ich fühle mich völlig in die Ecke gedrängt. Jetzt habe ich es mit zwei Monstern zu tun. Von einer Sekunde auf die andere steht sie vor mir, hat die letzten Meter innerhalb eines Wimpernschlags überwunden und ihre Hand reckt sich nach meiner Kehle. Sie berührt mich nicht, trotzdem spüre ich ihren Griff und mir wird eiskalt in der Umklammerung.

»Was bist du?« Ihre Stimme schrammt rau über meine Sinne.

Das könnte ich sie auch fragen, würde sie mir nicht gerade die Luft abschnüren. Rasondriél stemmt sich abermals mit brachialer Wucht gegen seine Fesseln. Ich stöhne erstickt auf und plötzlich bricht er durch, zornig und unbändig. Ich kann ihn nicht aufhalten.

Mit einem unscheinbaren Kopfschütteln verschwindet der Druck ihrer Finger an meinem Hals.

»Wage es nicht, kümmerliche Kreatur«, höre ich den Gott drohen, als er die Kontrolle über meinen Körper an sich reißt.

Dann passiert alles gleichzeitig. Sie keucht auf. Ein helles Aufblitzen verschwimmt vor meinen Augen, der gellende Schrei der Frau lässt mein Trommelfell fast zerspringen und Rasondriél bricht in sich zusammen, als ihn Aydems Wut durch das Seelenband trifft. Ich taumle zurück, blinzelnd und keuchend.

Die Frau, oder was immer sie sein mag, faucht wie eine Katze und schnappt sich zu meinem Entsetzen zwei abgetrennte Finger, die am Boden liegen. Nicht ein Tropfen Blut ist zu sehen. Aydem steht mit gezücktem Schwert zwischen uns. Ich halte mich an unserem Band fest, spüre seine Sorge und Anspannung.

»Verschwinde von hier, wenn dir etwas an deinem Leben liegt«, knurrt er.

Sie verzieht ihren Mund zu einem hämischen Lächeln. »Meinem Leben? Wie zuvorkommend. Einen deiner Art habe ich seit Ewigkeiten nicht gesehen. Welches Jahr schreiben wir?«

Ich schlucke. Was zum Teufel ist diese Frau für ein Geschöpf? »2021«, presse ich hervor und sie runzelt die Stirn. »Schon wieder eine neue Zeitrechnung? Wie ermüdend.«

»Die Erde ist nicht mehr wie früher. Entweder du und deinesgleichen passt euch an oder ihr werdet für immer ausgemerzt. Dieser Planet kam Jahrtausende ohne euch aus«, droht Aydem.

Doch ihr Blick wandert zu mir, starr und ohne zu blinzeln. »Dass sie nicht wie damals ist, habe ich schon bemerkt.«

Als ich ausdruckslos zurückstarre, senkt sie erstmals den Blick, was mich etwas erleichtert.

Dann zischelt sie: »Ich habe nicht so lange gelebt, um jetzt eine Dummheit zu begehen. Ich füge mich deinem Willen, Göttin. Wir werden uns bestimmt niemals wieder begegnen.«

Im nächsten Moment ist sie fort und eine Gänsehaut breitet sich über meinem Körper aus.

Aydem dreht sich zu mir um. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Es tut mir leid.«

»Schon gut. Du kannst nicht ununterbrochen in meiner Nähe sein«, wiegele ich ab, als er noch einen Schritt näher kommt. Einen Augenblick denke ich, er würde wieder meine Hand ergreifen und bei der Erinnerung an diese halbe Minute auf Ellas Couch beginnen meine Wangen zu glühen. Doch wahrscheinlich habe ich mehr hineininterpretiert, als es war. Er wollte mir nur Mut machen. Alles was davor geschehen ist, liegt für mich im Dunkeln.

Sein Mundwinkel zieht sich kurz nach oben.

Ich sehe ihn irritiert an. »Was?« Etwas zupft an der Verbindung zwischen uns, das ich bisher nie gespürt habe.

»Und wenn ich das möchte?«, fragt er.

Der Schock steckt mir noch immer in den Knochen, trotzdem breitet sich ein Prickeln in meinem Bauch aus. Meint er das ernst oder will er mich nur von der Gestalt eben ablenken? Das verhaltene Rumoren eines Gottes in meinem Inneren säbelt den Schmetterlingen jedoch gleich wieder die Flügel ab. »Rasondriél war für einen Moment da«, presse ich hervor.

Sogleich wird sein Ausdruck wieder düster. »Ich weiß, ich habe ihn bemerkt.«

Natürlich, deshalb hat er das Seelenband so weit geöffnet; um den Gott gleich wieder in seine Schranken zu weisen.

Aydem wischt die Klinge seines Schwertes an einer Bluse ab, die jemand zu Boden gerissen hat, und steckt es wieder in die Scheide. »Wie es scheint, hat uns Rasondriél diesmal geholfen, wenn er auch nur deinen Körper vor Schaden bewahren wollte. Das uralte Scheusal eben wird auf jeden Fall respektvoll Abstand zu dir halten.«

»Was war sie?«

Er zieht die Augenbrauen unwillig zusammen. »Ein Nachtmahr. Sie kommt entfernt dem nahe, was die Menschen als Vampir bezeichnen.«

Alle Farbe weicht mir aus dem Gesicht. Womit bekommen wir es noch zu tun? »Die Erde wird nie mehr sein, wie sie war, oder? Meinst du, die Menschen werden irgendwann damit umgehen können?«

»Davon bin ich überzeugt«, erklärt er zuversichtlich. »Dein Wunsch war nicht umsonst.«

Ich nicke. Was wir in den Nachrichten erfahren haben, spricht durchaus dafür. Das Fernsehgerät lief später sogar ohne Günthers Unterstützung wieder. Es wurde von so vielen Begebenheiten berichtet, dass wir unmöglich an Zufälle glauben können. Ein Landstreicher, der sich angeblich an eine Gruppe Schlangenmenschen herangewagt hat, schwor darauf, dass sie friedlich seien und dafür sorgten, dass die Gewässer wieder sicher waren. Dredt meinte, sie würden wahrscheinlich die Gränak-Schwärme, die sich durch freie Portale im Wasser hierher verirrt hatten, zurück nach Cupiditas scheuchen. Außerdem wurde Drachenentwarnung gegeben, nachdem neugierige Jugendliche aus Tokyo herausfanden, dass die Wesen aus Luft bestanden und Streicheleinheiten mochten. Einer Gruppe Zauberer war es gelungen, den starken Pflanzenbewuchs in einer Stadt in den USA auf ein erträgliches Maß einzudämmen. Außerdem machten sie darauf aufmerksam, was es mit dem silbrigen Nebel auf sich hatte, den viele sehen konnten. Sämtliche Betroffene wurden dazu aufgefordert, sich in Zentren zusammenzufinden und sich schulen zu lassen. Bei einem militärischen Angriff auf eine von Feen heimgesuchte Schule versagten sämtliche Waffen. Es gab zahlreiche ähnliche Vorkommnisse und alles entwickelte sich so rasant, dass nur eine wohlwollende Magie dahinterstecken konnte.

»Das Tofolon ist ein Stockwerk höher, zumindest war es eben noch dort«, meint Aydem und ergreift nun wirklich meine Hand, als wolle er nicht riskieren, dass ich ein weiteres Mal mit einer irdischen Fantasiegestalt aneinandergerate. Wer kann schon wissen, ob in der Herrenabteilung kein Werwolf sitzt. Meine Haut kribbelt unter seiner Berührung und ich versuche das Seelenband zu kontrollieren. Mir ist klar, dass er längst weiß, wie hoffnungslos ich ihm verfallen bin. Ein Grund mehr, ihn nicht ständig damit zu überrollen, zumal ich Aydems Beweggründe trotz des Bandes nicht einschätzen kann. Ich sollte diese kleinen Augenblicke einfach als Geschenke ansehen. Denn fest steht, dass er nun mal der Erste Wächter Noriats ist. Ich hingegen bin nur jemand mit einer zweieinhalb Tagesfrist. Natürlich klammere ich mich an die Hoffnung, dass der Plan gelingt, doch ich darf mich nicht zu sehr darauf versteifen. Bislang haben wir noch nichts erreicht.

Wir wandern zwischen Regalen und Kleiderständern hindurch und ein leises Rattern erregt meine Aufmerksamkeit. Gleich darauf erkenne ich den Ursprung des Geräuschs. Eine Rolltreppe rumpelt unbeeindruckt von der neuen Weltordnung vor sich hin. Sie verrichtet ihre Arbeit auch ohne Kundschaft. Gemeinsam steigen wir hinauf. Das maschinelle Brummen klingt in der allgemeinen Stille beängstigend. Übergroße, lächelnde Menschen prangen auf Werbeplakaten und sehen auf uns herab. Wir betreten das graue Linoleum im ersten Stock. Hier herrscht mehr Unordnung. Überall liegen Kleidungsstücke auf dem Boden. Sogar eine Kasse ist umgestoßen. Ein Krachen ertönt irgendwo außer Sichtweite und ich zucke zusammen. Es ist unheimlich hier. Plötzlich setzt Musik ein, irgendein Radiosender springt an und beschallt das leere Kaufhaus. Als reagiere das Tier auf die neue Geräuschquelle, erklingt ein lang gezogenes, fremdartiges Blöken.

»Ist es das?«, flüstere ich.

»Ja«, wispert Aydem zurück und wir nähern uns der Geräuschquelle, die uns in die Damenabteilung führt.

Da fällt mir ein, ich könnte eine neue Hose gebrauchen.

Wieder schneidet ein Grunzlaut durch die Klänge irgendeines Popsongs. Wir biegen um eine Kurve. Regale voller Blue Jeans breiten sich vor uns aus. Wie passend.

Das Schnauben und Trappeln kommt allerdings aus einer weiteren Nische. Der Umkleidebereich. Vorsichtig nähern wir uns dem schmalen Durchgang und gelangen in einen Quergang voller Kabinen. Eine Fensterfront liegt gegenüber, doch das Tofolon hält sich noch immer verborgen. Es muss in einer der Zellen sein. Einer Tofolonzelle. Ich schnaube belustigt. Danach hat mich vor langer Zeit der kleine Kori gefragt, der so begeistert von diesen Tieren war.

»Alles in Ordnung?«, fragt Aydem leise.

Ich nicke und zucke zusammen, als sich einer der Vorhänge aufbauscht.

Aydem drückt meine Hand fester. »Bleib ein Stück zurück«, rät er mir und geht allein weiter.

Ich beobachte ihn bang, tappe blind rückwärts. Hoffentlich ist es nicht dieser Nachtmahr. Vielleicht ist ihr eingefallen, dass sie lieber doch ein blaues statt des roten Rüschenkleids hätte.

Ein Schrei ertönt aus der Kabine. Das röhrende Brüllen eines Tiers.

»Zurück!«, ruft Aydem, als der Vorhang über der Gestalt des fliehenden Tofolons zur Seite fliegt.

Ein Seil zieht sich um seinen Hals fest, doch Aydem lässt los, bevor es reißen kann. Das Tier stürmt schnaubend auf mich zu. Reflexartig springe ich in eine angrenzende Umkleide. Das Wesen weicht zur anderen Seite aus. Es schreit abermals ohrenbetäubend auf und im nächsten Moment bricht es krachend durch die Scheibe. Scherben und Splitter regnen auf die Straße hinunter. Einige davon treffen auch mich. Die Wucht reißt das Tofolon mit nach draußen. Ich keuche auf und stürze in seine Richtung, als Aydem mich festhält. Wir beobachten schreckensbleich wie das arme Tier unten aufkommt. Ein Autodach fängt seinen Sturz ab und keine Sekunde später zappelt es wild, rappelt sich aus der Blechkuhle auf und trabt leicht hinkend davon.

»Wir müssen es einholen«, keuche ich.

Aydem macht Anstalten hinunter zu springen, sieht mich dann aber besorgt an.

»Ich lasse dich nicht schon wieder allein.«

Im nächsten Moment hören wir laute Schritte die Straße hinaufhallen.

»Dredt!«, ruft Aydem.

»Erster Wächter! Ich bin hier! Wo ...« Dann entdeckt er uns.

»Es ist dort entlang. Es hat bereits eine Leine um den Hals!« Aydem zeigt die Richtung an.

Dredt nickt, bleibt allerdings stehen.

»Was ist? Hast du etwa schon eins?«, frage ich.

»Nein, aber sie dort!«, entgegnet er und deutet in die Gasse, aus der jetzt eine das Licht reflektierende Gestalt tritt und unser Tofolon an der Leine führt. Scheinbar ist es bereits gebannt und lammfromm.

Unwillkürlich stoße ich einen Freudenschrei aus. Wir haben es geschafft! Endlich! Auch Aydems Erleichterung kann ich jetzt fühlen.

Er grinst mich an. »Wir sind einen Schritt näher an unserem Ziel.« Er streckt mir seine Hand entgegen. »Lass es uns in den Palast bringen. Ich hoffe, es hat Hunger auf Kristalle.«

Ein kühler Luftzug dringt durch das zerborstene Glas herein. Ich verziehe das Gesicht bei der Vorstellung, wie das Tofolon sein Werk verrichtet. »Ich hatte ganz verdrängt, dass Magie nicht immer hygienisch ist«, entgegne ich.

Aydem lacht. »In der Hinsicht steht dir noch einiges bevor.«

»Wir bringen es in den Palast«, ruft Dredt zu uns herauf.

Aydem lehnt sich ein Stück nach draußen. »Wir kommen sofort nach.«

Dann machen wir uns auf den Weg hinaus. Allerdings schnappe ich mir zuvor noch eine Jeans, die beide Beine hat und schlüpfe in einer tofolonfreien Umkleide hinein. Ich nehme mir vor das gute Stück später zu bezahlen. Falls es ein ›Später‹ gibt. Als ich den Vorhang zur Seite schiebe, steht Aydem davor und wartet auf mich.

»Komm, wir haben noch viel Arbeit vor uns.« Er reicht mir die Hand. Wir passieren die Jeansabteilung und arbeiten uns bis zur Kasse durch, wo ich innehalte. Ein großes Preisschild hängt noch immer an meinem Bund und kratzt mir über die Haut. Kurz entschlossen wende ich ihm den Rücken zu und nestle an der Pappe herum. »Kannst du das bitte abschneiden?«

Er wirft einen skeptischen Blick darauf und kniet sich hinter mich. Seine Finger fahren über die Nähte und streifen über den dünnen Stoff meines Hemdes, lösen ein Prickeln aus.

»Einen Moment«, erwidert er und zerschneidet die Fäden. »Ich gebe zu, ich hatte mich schon an die andere Hose gewöhnt«, meint er, als er sich erhebt.

Ich halte still, spüre ihn direkt hinter mir. Mein Herz trommelt plötzlich so hart gegen meine Brust, als wolle es ausbrechen. Auch er bewegt sich nicht. Die hauchdünne Luftschicht zwischen uns knistert vor Spannung und ich fühle seinen warmen Atem über meinen Hals streichen.

»Sag bloß, sie hat dir gefallen?«, presse ich mit belegter Stimme hervor.

Ich höre, wie er tief einatmet. »Die Hose selbst weniger.«

Dann spüre ich seine Hände an meiner Taille, sanft und warm. Ein Zittern durchläuft mich. Langsam dreht er mich zu sich herum. Ich schlucke, mein Mund ist auf einmal staubtrocken. Passiert das gerade wirklich? Meine Hände legen sich haltsuchend auf seine Brust. In seinem Blick liegt eine Sehnsucht, die jeglichen klaren Gedanken aus meinem Kopf vertreibt.

»Was machst du nur mit mir?«, flüstert er.

Er ist so nah. Seine Lippen berühren fast die meinen. Ich halte den Atem an, als er plötzlich erstarrt.

Ich blinzle. Was ist?

Sein Brustkorb hebt sich unter meinen Fingern und er tritt langsam einen Schritt zurück.

»Das sollte ich nicht tun. Entschuldige«, murmelt er.

Ich schüttele den Kopf, fühle mich, als hätte mich jemand mit kaltem Wasser übergossen. »Warum nicht?«, presse ich hervor, obwohl ich die Antwort bestimmt nicht wissen will.

Langsam löst er meine Hände und nimmt sie herunter, lässt sie jedoch nicht los. »Weil du das gar nicht willst.«

Mir wird schwindelig. Meint er das ernst?

Als könne er meine Gedanken lesen, fährt er fort: »Du glaubst vielleicht, dass du es möchtest, aber bei den Heiligen ...« Er seufzt resigniert. »Ich möchte nicht, dass du dich nur deshalb mit mir einlässt, weil ...«

»... wir ein Seelenband teilen?«, vervollständige ich beklommen. Meine Finger kribbeln noch immer unter seiner Berührung. Sie haben scheinbar noch nicht bemerkt, dass der Zug abgefahren ist.

»Nein, weil ich nicht derjenige bin, den du in mir siehst. Du denkst, du kennst mich, doch das tust du nicht.«

Seine Worte treffen mich wie ein Faustschlag.

Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar und dreht sich weg, lässt mich endgültig los. »Es tut mir leid. Es ist auch so schon kompliziert genug«, meint er, stützt sich an den Tresen und lässt den Kopf sinken. »Es käme mir vor, als würde ich dich ausnutzen. Und das will ich nicht.«

Ich starre ihn entgeistert an. Glaubt er wirklich, meine Gefühle gelten einem anderen? Das ist so verflucht idealistisch, dass es nur von ihm kommen kann.

Binnen eines Lidschlags werfe ich all meine Bedenken über Bord. Habe ich nicht kurz zuvor noch gedacht, ich sollte jeden Moment mit ihm als Geschenk betrachten? Mit zwei raschen Schritten bin ich bei ihm und schlinge meine Arme um seine Taille. Mein Körper an seinem, schmiege meine Wange an seinen Rücken. Es ist mir gleich, dass ich gerade eine Grenze überschreite.

Er hält den Atem an. Ich spüre seine Wärme, höre seinen Herzschlag.

»Du irrst dich«, wispere ich und lasse das Band zum ersten Mal willentlich los. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an, als es sich zwischen uns entfaltet. Und da spüre ich seine Antwort darauf, ein so tiefes Verlangen, dass es mich völlig unvorbereitet trifft. Er dreht sich zu mir um. Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht. Doch in seinen Augen ist ein Hunger, den er bisher verborgen hat.

»Wir sollten dem nicht nachgeben«, haucht er.

»Dann sag mir, dass du es nicht willst«, flüstere ich atemlos.

Ich spüre, wie er mit sich kämpft. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. Sein Atem geht flach. »Dann müsste ich lügen.« Seine Finger streichen sacht über meine Wange und mein Puls beginnt zu rasen.

Ich verliere mich in seinen Augen. Bronzefarbene Sprengsel tanzen darin. Seine Hände gleiten über meine Taille und er zieht mich die letzten Zentimeter, die uns getrennt haben, an sich heran. Ich schmelze unter seiner Berührung.

»Romy ...«, raunt er und seine Stimme vibriert in meiner Brust. Er neigt den Kopf und unsere Lippen berühren sich, weich und sanft. Ich schließe die Augen, fühle mich schwerelos. Seine Arme umschließen mich so behutsam, als könnte ich zerbrechen, als wäre dieser Moment ein fragiles Glasgebilde, das jeden Augenblick zerbersten kann.

Und genau das tut er. Er explodiert in tausend Splitter, als sich seine Lippen öffnen. Seine Zunge findet die meine und eine brennende Hitze steigt in mir auf. Ein gedämpftes Stöhnen entweicht ihm, als er seine Zurückhaltung aufgibt und mich enger an sich zieht.

Ich spüre seinen Hunger durch das Band und das Bedürfnis, ihm nahe zu sein, löscht alles andere aus. Die quälende Sehnsucht, die sich jahrelang in mir angestaut hat, bricht sich auf einen Schlag Bahn. Der trommelnde Bass, der durch die Halle brandet, pulsiert in meinen Adern. Meine Hände fahren über seinen Rücken, erkunden die Muskeln unter dem Stoff.

Plötzlich nimmt er mich hoch und befördert mich auf den Tresen. Stifte und Kleiderbügel fliegen scheppernd zur Seite. Wir halten uns aneinander fest, können uns nicht nah genug sein, küssen uns, ohne Luft zu holen, atmen uns gegenseitig ein. Ich will nie mehr damit aufhören. Sein kehliges Stöhnen zerreißt etwas in mir und ich verliere mich in dieser Flut. Das Seelenband pulsiert, wogt um uns herum, schneidet uns ab von der Welt und lässt uns in einem Reich zurück, das für eine Weile ganz allein uns gehört.

Bis er sich plötzlich von mir löst und ich in die Realität zurück stürze. Eine wunderbare Realität, denn Aydem ist nicht verschwunden wie in meinen Träumen.

Ungläubig und liebevoll sieht er mich an. Sein Atem geht schwer wie meiner. Eine Woge der Zärtlichkeit flutet über das Seelenband auf mich zu und ich lächle, kann es noch immer kaum fassen.

Er streicht mir sanft eine Strähne hinters Ohr. »Du weißt wirklich, was du willst«, meint er mit einem schiefen Lächeln, das mich in einen Pudding verwandelt.

»Und ich will nicht, dass du aufhörst«, hauche ich und beuge mich zu ihm vor.

Doch er schüttelt den Kopf. »Das müssen wir aber leider.«

»Warum?«

Er grinst, als ich ein Räuspern vernehme. »Deshalb.«

Dredt steht hinter ihm und reibt sich unschlüssig unsichtbaren Staub von seiner Rüstung.

»Oh.« Peinlich berührt nehme ich meine Hände von Aydems Schultern und sehe den Tumendi von meiner erhöhten Sitzposition aus an. »Hallo Dredt«, piepse ich.

»Hallo, ähm ... Ich wollte nach Euch sehen, nachdem Ihr so lange auf Euch warten ließet«, erklärt er mit polternder Stimme.

»Wie lange ist er schon da?«, flüstere ich Aydem zu, der sich keinen Zoll wegbewegt hat.

»Erst ein paar Sekunden. Ich habe nicht eher aufgehört als nötig«, gibt er mit einem schalkhaften Lächeln zu.

Ich sehe ihn einen Moment entgeistert an. »So eine Art Gentleman bist du also ...«

Ein herausforderndes Leuchten blitzt in seinen Augen auf. »Eigentlich nicht, nein«, raunt er und ehe ich mich versehe, küsst er mich noch einmal, sodass mir die Luft wegbleibt.

Ich kann mich kaum von ihm lösen, daran ändert auch unser unfreiwilliger Zuschauer nichts.

Wieder ertönt ein Räuspern.

Und als sich Aydem diesmal zurückzieht, tritt er einen Schritt nach hinten und hilft mir von dem Tresen hinunter. »Gehen wir«, meint er geschäftig und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, während wir dem Riesen Hand in Hand folgen.


Kapitel 24

Der Palast der Wünsche ist wie ein lang vergessener Traum, der plötzlich vor mir aufragt. Das späte Tageslicht reicht noch aus, um mein früheres Heim in all seiner Pracht zu sehen. Die Abendsonne wirft ein goldenes Licht auf die Erker und glänzenden Dächer der Türme. Nichts scheint sich verändert zu haben, bis ich mich zum Garten und dem alles überragenden Wandelbaum umdrehe.

In der vergangenen Nacht, als ich im strömenden Regen lag, konnte ich ihn nicht ausmachen, doch jetzt nimmt mir der verstörende Anblick den Atem. »Ich muss ihn sehen«, hauche ich.

Aydem nickt Dredt zu, der uns mit einem Grunzen zurücklässt und in den Palast zurückkehrt. Das Gras knickt raschelnd unter seinen schweren Schritten ein.

Mein Blick gilt noch immer dem nackten Astgeflecht, das sich wie ein Gitter vor die Wolken schiebt. »Das ist furchtbar«, stammle ich.

Aydem zieht mich näher zu sich. »Er erholt sich bereits«, beruhigt er mich.

Gemeinsam gehen wir in den Garten hinaus. Es dämmert allmählich, das Gras ist feucht und ich suche mir blindlings einen Weg aus, dem ich zwischen Farnen und zerrütteten Beeten hindurch folge. Die weit ausladenden, fast kahlen Äste strecken sich skelettartig über den Himmel aus. Das weiße Leuchten der Rinde lässt ihn geisterhaft und unwirklich erscheinen. Langsam nähern wir uns dem Koloss und bleiben am Rand seiner Krone stehen. Riesenhaftes Laub türmt sich zu nassen Bergen auf. Die Magie strömt bereits wieder kräftig durch ihn hindurch. Ich erkenne die ersten neuen Knospen, die weit über mir austreiben. Hoffentlich werden diese nie wieder fallen.

»Auch das war meine Schuld«, sage ich.

»Dein Wunsch hat Cupiditas den Großteil seiner Magie geraubt, aber jetzt teilen wir uns die der Erde. Mach dir keine Vorwürfe, Romy. Du wusstest nicht, was es auslösen würde.«

Ich vergrabe den Kopf an Aydems Brust. »Es gibt so vieles, was ich gerne ungeschehen machen würde.« Doch selbst dazu hatte ich nie Gelegenheit. Wer dreht schon die Zeit zurück und vollbringt dadurch nichts anderes, als verrückt zu werden? Tolle Leistung.

»Du urteilst zu hart über dich«, raunt er und ich spüre seine Lippen auf meinem Haar.

Ich schließe die Augen. Eigentlich habe ich das gar nicht verdient. Ich lehne mich an ihn, lasse die wohlige Wärme durch mich hindurchsickern und streife die Gewissensbisse langsam ab. Trotz der verfahrenen Situation schleicht sich ein Glücksgefühl durch meine Adern, noch immer ungläubig, dass ich hier mit ihm zusammen sein darf. Ein kleines Lächeln macht sich auf meinem Mund breit. »Wusstest du, dass ich dich einmal als perfekt bezeichnet habe?«

Er sieht mich mit gespielter Skepsis an. »Nur einmal?«

Ein Lachen entfährt mir, echt und klar flattert es durch das triste Grau, bis es sich zwischen den strahlenden Zweigen über uns verliert.

Aydems Kuss nimmt mir die Luft und ich halte mich an ihm fest, damit meine Beine, die neuerdings aus Gelatine bestehen, nicht unter mir nachgeben. Lang und süß hält er an und ich vergehe fast, als er mich wieder loslässt. Sein weicher Blick lässt mich von einer Zukunft träumen, die ich längst aufgegeben habe.

»Lass uns in den Palast gehen. Das Heilige Tier wird schon auf uns warten«, meint er mit einem Lächeln und beißt sich dann auf die Unterlippe. »Wir können unmöglich hierbleiben, weil ich nicht weiß, was dann passiert.«

Ich grinse. »Ist es nicht anstrengend, so perfekt zu sein?«

»Sehr«, entgegnet er und bietet mir mit einer höflichen Geste seinen Arm an. Seit unserem Aufbruch haben wir uns nicht eine Sekunde losgelassen. Würde uns jetzt jemand sehen, könnte er denken, der Erste Wächter führe eine Fremde kultiviert durch den Park. Als hätte er in dieser Krise nichts Besseres zu tun. Doch die Blicke, die wir wechseln, verraten die heimliche Freude, die wir teilen. Für eine Weile vergesse ich die Angst, die mir im Nacken sitzt. Selbst der Gott scheint sich völlig verkrochen zu haben, aus Furcht, er könnte erfahren, wie Glück schmeckt. Rotgoldene Strahlen tauchen uns ins Innere des Palastes nach, als wir den Westflügel betreten. Ich entdecke allerlei mir bekannte Kleinigkeiten. Der Fries entlang der Säulen, der sich an den Unterkanten dunkel verfärbt, das vertraute Muster der Bodenplatten, der Verlauf der luftig hohen Gänge, die uns durch einen offenen Bereich mit bepflanzten Sitznischen und weiter bis zum Saal der höchsten Gnade führen, unserem Ziel.

Je näher wir kommen, desto tiefer verschlinge ich mich in einem dornigen Gestrüpp aus Nervosität. Die Atempause ist vorbei und es wird sich entscheiden, ob Aydems Plan gelingen kann.

Vor dem zweiflügligen Eingang bleibt er stehen. »Mach dir keine Sorgen«, raunt er mir zu und öffnet die Pforte, als ich ihm zunicke.

Das lichtdurchflutete Gewölbe empfängt uns beinahe leer. Ich kenne es fast nur voller Schaulustiger und Bittsteller. Wie viele Wünsche habe ich hier schon ausgesprochen? Wünsche, an die sich niemand erinnert ...

Am anderen Ende erwarten uns das Heilige Tier, Randika, Kayan, Sem`rin und ... Mera Mokir, die ein wunderschönes, weitfallendes Gewand trägt. Die Misaya von Noriat.

»Willkommen, Erster Wächter, Dredt hat Euren Fang bereits zu Kugen gebracht. Er untersucht das Tier«, wiehert uns Heies entgegen. Sein schwarzes Fell bildet den einzigen dunklen Fleck in der hellen Säulenhalle.

Ich frage mich, wie gut er Rasondriéls Offenbarung, er bestünde aus seiner Energie, aufgenommen hat. Seine tümpeltiefen Augen verraten nichts über seinen Gemütszustand.

»Willkommen auch Romy. Ich habe schon von Eurem großartigen Wunsch für die Erde gehört. Eine Kraulquappe hat uns davon berichtet. Sie hat ein wenig genuschelt, aber nach dem fünften Anlauf kam ihre Botschaft an. Ich freue mich, dass sich dieses Risiko ausgezahlt hat. Ihr habt mein Wort, dass ich Euch unterstützen werde, wo ich kann.«

»Danke«, entgegne ich, als wir bei ihnen sind.

Trotz der freundlichen Worte nehmen alle Anwesenden mit undefinierbaren Mienen unsere verschränkten Hände ins Visier. Meine Wangen glühen und ich sehe mich weiter um, bis ich eine Nis`jan Wächterin im Schatten eines Pfeilers entdecke. Ihr stechender Blick bohrt sich in mich hinein und ich wende mich rasch wieder den Übrigen zu.

Aydem lässt meine Hand los und geht vor Mera und dem Heiligen Tier in die Knie. Ich mache es ihm kurzerhand nach. Schließlich bin ich mit der Etikette vertraut. Trotzdem ist es seltsam, wieder hier zu sein und auf der anderen Seite zu stehen.

Ich sehe zu Mera auf. »Ich danke Euch allen, auch Euch, Misaya. Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen. Ich war schon damals sicher, dass Ihr das Amt fabelhaft ausfüllen würdet.«

Mera stutzt und sieht mich verblüfft an. »Ich kenne Eure grobe Geschichte, wusste aber nicht, dass wir uns bekannt sind«, meint sie dann.

Ich lächle matt. »Sollte ich je die Gelegenheit haben, erzähle ich Euch gerne alles.«

Sie nickt und lächelt ebenfalls. »Bitte erhebt Euch wieder, wir sind, wie mir scheint, so etwas wie Kolleginnen.«

Wir stehen wieder auf, als Randika auf mich zuschießt. Bei ihrem Anblick überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Sie hat bis zum Schluss in jener Höhle der Rasonder bei mir ausgeharrt und ich weiß nicht einmal, was mit ihr geschehen ist. Kam sie bei Rasondriéls Angriff ums Leben?

»Sagt, meine Liebe, ist es wahr, dass die Seele eines Gottes in Euch schläft? Und wird er nur durch diesen Bann zurückgehalten?«

Wenn er doch nur schlafen würde ...

Ich nicke betroffen. »Ja, und es tut mir leid, dass Ihr alle eine solche Gefahr eingeht. Sollte der Plan nicht funktionieren, werde ich sofort freiwillig nach Sanlaan gehen«, versichere ich ihr, da sie sich so offensichtlich sorgt.

Kayan betrachtet mich grüblerisch. »Das ehrt Euch und ich hoffe, wir sind in der Lage, Euch zu helfen.« Dann huscht sein Blick zu Aydem. »Was habt Ihr mit dem armen Tofolon angestellt? Es hatte ein verstauchtes Bein und fünf geprellte Rippen. Ihr solltet es doch nur einfangen.«

Aydem räuspert sich. »Das war ...«

»Hui, der bärtige Kerl im Keller meinte, es sieht aus, als hättest du das Nilpferd vom Palastdach geschmissen. So fängt man doch keine Freundschaft an«, spöttelt eine wohlbekannte Stimme hinter mir.

Wir drehen uns um. Noah und Lümian kommen in Begleitung eines Tumendi in den Saal.

»Hattet ihr Erfolg?«, fragt Aydem sofort.

Noah schüttelt frustriert den Kopf. Sein blaues Sweatshirt wirkt hier genauso fehl am Platz wie meine Aufmachung. Wir müssen auf alle wie Fremdkörper wirken.

»Glückschimären werden scheinbar überschätzt. Trotz dieser aufgeblasenen Luftschlange konnten wir weit und breit keines dieser Tiere auftreiben. Die anderen Sucher hatten genauso wenig Erfolg. Es tut mir leid.«

Ich presse die Lippen zusammen. Dann bleibt uns nur die Hoffnung, dass uns das Tofolon von der Erde diesen Kristall duplizieren kann. Warum musste Sem`rin ihn auch zerschlagen? Ich werfe dem Gelehrten einen missmutigen Blick zu.

Mera setzt sich auf ihren Thron, ebenjenen, den der große Magier Gurinjos vor Jahrtausenden erschuf und der mit den Errungenschaften seiner Misaya wächst. Es ist ein breiter, weißer Sessel, der keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einer Strohmatte aufweist.

Mera Mokir ist jetzt genau da, wo sie hingehört. »Kugens Ergebnisse werden sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen«, erklärt sie mit einer würdevollen Gelassenheit, die ich wahrscheinlich nie erreicht habe. »Ihr seid willkommen. Euch wurden Zimmer zur Verfügung gestellt. Ruht Euch aus. Euch erwarten sicher noch etliche Strapazen. Ich werde mich leider wieder zurückziehen müssen«, verkündet sie.

Wir bedanken und verbeugen uns nochmals und Mera steht auf. Sie geht auf Aydem zu, legt ihm eine Hand an den Arm und wispert ihm etwas zu, so leise, dass ich es nicht verstehe. Dann wendet sie sich ab und verlässt in Begleitung von Kayan den Saal durch den Gang im rückwärtigen Teil der Halle.

Lümian drapiert sich auf meinen Schultern und kräht mir ins Ohr: »Strapazen! Hast du gehört? Mach dir also besser noch einen knuffigen Abend.« Er zwinkert mir zu und ich ziehe skeptisch die Stirn kraus.

»Aber du schaffst das schon. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, Romylein. Du musst nämlich deiner lieben Freundin helfen. Weißt du, wie Ella ausgeflippt ist, als sie endlich kapiert hat, dass sie ihre Wohnung mit einem Günther teilt?«

»Mit einem Geist, meinst du«, verbessere ich ihn.

Lümian lacht. »Ist doch dasselbe.«

»Nur in dem Fall.«

»Ihr seht Geister?« Sem`rin klappert auf seinen Hufen näher und Aydem tritt dicht an meine Seite. Ein wenig zu dicht für einen neutralen Gesprächspartner, wofür er einen irritierten Blick von Noah erntet.

Angesichts des Umstands, dass der Nis`jan meinen Rettungsplan verhindern wollte, weiß ich nicht recht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.

»Zumindest diesen einen Geist«, erklärt Aydem. Er scheint keinen Groll gegen den Gelehrten zu hegen, obwohl uns die daraus resultierende Tofolon-Jagd einen ganzen Tag gekostet hat, also beschließe ich mein Unbehagen hinunterzuschlucken.

»Das kam heute auch zum ersten Mal vor. In Cupiditas habe ich nie Geister gesehen«, setze ich hinzu.

Sem`rin nickt versonnen. Er zeigt nicht das kleinste Zeichen eines schlechten Gewissens, was ich ihm doch ein wenig übel nehme. »Das ist verständlich. Hier gibt es schließlich keine derartigen Phänomene.«

Ich runzle die Stirn und er erklärt: »Cupiditas ist sehr nahe am Äther. Die Seelen Verstorbener gelangen also leicht dorthin. Von der Erde aus ist es schwerer, diese Dimension zu erreichen, und so kann es vorkommen, dass sich verirrte Seelen in Form von Geistern manifestieren.«

»Und vor der Glotze hocken bleiben.« Lümian kichert leise.

»Was ist eine Glotze?«, fragt Heies wissbegierig, der sich ebenfalls in unseren Gesprächskreis einklinkt. Randika steht in ihrem weißen Gewand zwischen ihm und Noah und beobachtet uns auf ihre aufmerksame Art. Ihre Adleraugen fliegen wachsam zwischen uns hin und her.

Die Chimäre flitzt um den Esel herum und beginnt begeistert an seinen Ohren herumzupatschen. Schlechte Angewohnheiten halten sich scheinbar gerne. Ich blase die Backen auf, um ein Lachen zu unterdrücken und mache wieder ein ernstes Gesicht.

»Das ist eine Art großes Brett, auf dem man Tausende Bilder sehen kann und das man stundenlang anglotzt. Deshalb Glotze«, meint die Katzenschlange und niest kräftig, als Heies’ Fransenhaare seine Nase kitzeln. Prompt bekommt er eins auf den Deckel.

Der Esel schüttelt unwillig den Kopf und wiehert: »Was für eine dümmliche Zeitverschwendung. Wer sollte so etwas stundenlang tun?«

Ich sehe ihn belustigt an, als Kattaschlango faucht: »Ich wette, du würdest deinen Hintern gar nicht mehr davor wegbewegen.«

»So ein Unsinn, ich bin viel zu beschäftigt«, ereifert sich das Heilige Tier.

Ich habe noch genau vor Augen, wie er an der Fernbedienung geklebt hat und schmunzle. »Ich glaube, da muss ich der Kratzbürste zustimmen. Du würdest ...«

Der Esel kneift die Augen zusammen und ich stocke mitten im Satz. Der Eindruck von Vertrautheit verflüchtigt sich wieder und zurück bleibt ein abgestandener Geschmack jener Zeit. Er ist nicht der Heies, den ich kenne. Ich darf ihn nicht einfach mit jenem aus meinen Erinnerungen gleichsetzen. Ich bin eine Fremde für ihn. Einzig Lümian fühlt sich nach der langen Zeit, die er bereits bei mir auf der Erde verbracht hat, wie ein Freund an. Und Aydem bildet sowieso die größte Ausnahme von allen.

»Was würde ich?«, fragt Heies.

Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

Die Tür wird aufgerissen und ein fassungsloser Kugen eilt herein. »Was Ihr mir da gebracht habt, ist kein Tofolon!«

Ein stacheliges Unbehagen macht sich in meinem Magen breit.

»Was ist es dann?«, fragt Sem`rin. »Kann es den Kristall trotzdem ersetzen?«

Der Magier schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Dieses Tier ist zu fast gar nichts nutze.«

»Nein«, stoße ich tonlos hervor und wanke einen Schritt zurück. Kreidebleich stülpt sich die Angst über mich. Wie soll Aydems Plan funktionieren, wenn wir nicht einmal den ersten Schritt davon meistern? Wir stehen noch immer ganz am Anfang. Die Zeit rennt uns davon. Meine Hoffnung schwindet, wie Wasser, das einem zwischen den Fingern verrinnt.

Aydem schließt seine Hand warm um meine und obwohl seine Anspannung beinahe greifbar ist, gibt mir die Berührung Halt.

Der Magier kommt schwer atmend bei uns an. Wie stets trägt er einen Kapuzenpulli und wirkt, als sei er aus einer Fernsehsendung gepurzelt. »Soweit ich feststellen konnte, ist es ein prähistorisches Tofai. Magisch ja, und ein Urahn unseres Tofolons, ganz sicher, aber es kann keine Gegenstände vervielfältigen.«

Ich lasse die Luft aus den Lungen weichen. Wir haben also wirklich einen ganzen Tag verloren, für nichts.

»Wir machen uns wieder auf die Suche«, verkündet Noah barsch.

»Und ich sende weitere Wächter aus, die euch dabei helfen«, erklärt der Esel.

»Danke für Eure Hilfe, aber wir können uns nicht allein darauf verlassen.« Aydem wendet sich an Heies: »Die Aussichten, nachts ein Tofolon aufzustöbern, sind gering und morgen ist es zu spät. Schon allein die Dauer, bis es den Kristall hergestellt hätte ... Uns fehlt einfach die Zeit.« Fahrig dreht er sich zu mir um.

»Willst du etwa einfach aufgeben?«, blafft Noah ihn an.

»Nein, wenn wir heute Nacht kein Tofolon einfangen können, gehen wir morgen direkt zum Tempel von Lumias«, erklärt Aydem entschlossen und sieht mich unergründlich an.

Ich halte mich an seinem meergrünen Blick fest.

»Aber ihr kommt ohne die Kristalle nicht hinein«, stammelt Sem`rin.

»Nicht auf herkömmlichem Weg, nein, doch wenn du dir wünschst, dass sich die Türen für uns öffnen«, raunt mir Aydem zu.

Ich starre ihn sprachlos an. Er will es wirklich so versuchen, obwohl er weiß, wie knapp wir bei meinem letzten Wunsch davongekommen sind?

»Das Risiko ist zu groß, du weißt, was auf der Erde passiert ist«, widerspricht Noah energisch.

Aydem fährt zu ihm herum. »Der Wunsch auf der Erde war immens. Diesmal geht es nur um ein verschlossenes Tor. Das wird bei Weitem nicht so viel Magie anziehen. Und ich werde Romy zurückholen, wenn Rasondriél ausbricht.«

»Der Gott wird morgen wesentlich stärker sein als heute«, gibt Noah zu bedenken.

»Na und? Besser als sie gleich nach Sanlaan zu bugsieren«, geifert Lümian.

»Kannst du nicht einfach durch die Wand gehen und die Knochen herausholen?«, schlage ich Noah vor.

Doch er schüttelt den Kopf. »Diese Wände lassen sich nicht durchdringen. Wenn ich das könnte, hätten wir uns erst gar nicht auf die Suche nach einem Tofolon gemacht.«

»Wir machen es wie beim letzten Mal und halten zur Sicherheit ein Portal bereit.« Aydems Unruhe stachelt meine Angst zu neuen Höhenflügen an. Er hat den Tofolon-Plan scheinbar bereits begraben, obwohl sich daraus ein neues Risiko ergibt.

Heies wiegt nachdenklich den Kopf. »Mir erscheint das auch zu gefährlich. Aber gebt nicht so schnell auf. Vielleicht finden wir doch noch eines dieser seltenen Tiere.«

»Wir bereiten die Sicherheitsmaßnahmen heute noch vor«, erklärt Aydem entschlossen und übergeht Heies’ Einwand einfach.

Sem`rin sieht ihn zerknirscht an und zum ersten Mal zeigt er Reue. »Ich bedaure, dass ich den Kristall zerstört habe. Ich hoffe, Ihr könnt mir vergeben.« Er senkt den Kopf mit dem spiralförmig gedrehten Horn auf der Stirn.

Mir ist gerade so übel, dass ich keinen Ton hervorbringe.

Noah ist schließlich derjenige, der antwortet: »Dank Euch wissen wir überhaupt erst, dass diese Knochen existieren.«

Ich schlucke. Zumindest damit hat er recht.

Aydem wendet sich wieder mir zu und nimmt meine Hände in seine. »Ich hole dich zurück, wenn du uns die Türen öffnest. Vertraust du mir?« Er sieht mich ernst an. Seine Anspannung zehrt an meinen Nerven. Unser Plan ist dabei, in sich zusammenzufallen. Dennoch will er weitermachen. Ich schließe die Augen. Ist es das Risiko unter diesen Umständen wirklich wert? Das Seelenband bauscht sich zwischen uns auf und ein lichtes Geflecht aus Hoffnung und Zuversicht entspinnt sich zwischen uns. Ein Gefühl, als würde man aus einer Winternacht in eine Wolke aus Wärme eintreten. Er will nicht, dass ich aufgebe, also werde ich es nicht tun.

»Ich vertraue dir«, entgegne ich ruhig und erwidere seinen Blick.

»Ähhh ... Da gibt es allerdings noch ein Problem«, meint Kugen kleinlaut.

Alle sehen ihn mit Argusaugen an. Es ist nicht schön, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.

»Ihr könnt kein Portal mehr benutzen.«

»Was? Wieso nicht?«, entfährt es Aydem.

»Ihr habt innerhalb der letzten Stunden zu viele durchquert. Unsere Körper sind nicht dazu ausgelegt, ständig zwischen den Welten zu springen. Ihr müsst Euch mindestens einen Tag von jeglichen Portalen fernhalten«, erklärt er.

»Und das sagt Ihr mir erst jetzt?«, schnappt Aydem fassungslos.

Kugen nickt verkniffen. »Ich dachte ja nicht, dass diese Sache so ausufernd wird.«

Kurz huscht eine lautlose Verzweiflung über Aydems Gesicht, doch er versteckt sie sogleich wieder und schüttelt den Kopf. »Dann bereitet Flugzauber für die Pferde vor. Wir brechen morgen früh auf.«

»Gut«, japst der Magier und eilt davon.

»Ich werde Euch begleiten«, sagt Randika und wir wenden uns ihr verblüfft zu.

»Warum das denn?«, fragt Heies.

»Als Hohepriesterin trage ich Verantwortung. Ich werde sie mit meinen Gebeten unterstützen«, erwidert sie eifrig.

Aydem scheint wenig geneigt, sie mitzunehmen. »Wir werden schnell unterwegs sein. Ich glaube nicht, dass Euch diese Reiseart zusagt.«

»Ich werde Euch nicht aufhalten«, erklärt Randika mit einem kühlen Blick.

Doch das Heilige Tier schüttelt den Kopf. »Eure Gebete könnt Ihr auch hier sprechen, Hohepriesterin. Die Misaya wird Euch dringender brauchen.«

»Aber, es wäre ...«

»Nein, ich will Euch nicht in unmittelbarer Gefahr wissen«, bremst der Esel sie aus und sie senkt schließlich den Kopf.

»Wir verfolgen jetzt also einen Alternativplan«, erklärt Heies. »Ich bin nicht begeistert davon.«

Ich blicke auf den gelbroten Sandsteinboden hinab. Selbst Mera könnte uns nicht dabei helfen die Türen zu öffnen. Ich bezweifle, dass sie Gegenstände beeinflussen kann. Damit ist ein Wunsch von mir unsere einzige Option, einmal davon abgesehen, dass, wie durch ein Wunder, doch noch ein Tofolon auftaucht.

Der Esel schlenkert mit seinem Kopf und entlässt uns. »Genug für heute. Ich wünsche Euch eine erholsame Nacht. Die Wachen werden Euch auf Eure Gemächer geleiten. Erster Wächter, Euch muss ich noch unter vier Augen sprechen.«

»Wie Ihr wollt.« Aydem nickt uns zu, ehe wir den Saal der höchsten Gnade verlassen. »Dann sehen wir uns morgen in aller Frühe.« Sein besorgter Blick hält mich einen Herzschlag lang fest.

Noah räuspert sich vernehmlich. »Bis morgen dann.«

Widerstrebend reiße ich mich los und gehe mit Noah und Lümian auf den Ausgang zu, wo uns Dredt erwartet. Keiner spricht ein Wort. Der Tumendi ist scheinbar noch immer verlegen und Noah hält sich auch zurück. Lümian spricht zwar nicht, singt dafür jedoch ein Lied über die Vorteile hydraulischer Bleistiftspitzer, woher auch immer er das hat.

Schließlich gelangen wir in einen Gang, von dem etliche Türen abgehen. Bereits an der Ersten bittet mich Dredt einzutreten. Wir sind in einem Flügel, den ich nicht kenne und die Tür hier weist größentechnisch normale Proportionen auf. Noah ist direkt nebenan einquartiert, bleibt allerdings bei mir stehen.

Als ich in das Zimmer verschwinden will, meint er: »Ich würde gerne kurz mit dir reden.«

»Ja, sicher.«

Dredt steht unschlüssig da und blickt zwischen uns hin und her.

»Allein«, meint Noah.

Lümian keckert von Dredts Kopf herunter, wo er sich mit den Pfoten abstützt. Der Krieger gibt ein unbehagliches Grummeln von sich und vermeldet dann: »Ich stehe hier Wache.«

Ich seufze und halte Noah die Tür auf. »Dann komm rein.«

Die Glückschimäre flitzt durch den Spalt. »Das ist aber bescheiden hier. Ein bisschen eng für mich.«

»Du wirst sicher Platz finden«, meint Dredt. »Wir nahmen nicht an, dass ein Luftwesen ein eigenes Zimmer benötigt.«

Lümian dreht sich beleidigt zu ihm um. »Ein Luftwesen braucht keinen Platz? Was ist das denn für eine rassistische Einstellung?«

»Du musst sowieso auf mich aufpassen, wenn ich schlafe und im Notfall Alarm schlagen. Das ist eine wichtige Aufgabe«, beruhige ich die Katze. Davon einmal abgesehen, will ich tatsächlich nicht alleine sein, selbst, wenn Dredt vor der Tür Wache steht. »Und ein eigenes Zimmer würdest du doch gar nicht haben wollen, oder?«, setze ich hinzu.

Er lacht. »Natürlich nicht, wem soll ich denn dann meine Operngesangsfortschritte demonstrieren?«

Ich stöhne gequält und folge den beiden hinein. Mein Gästezimmer ist einfach eingerichtet, sauber und praktisch. Ein schmales Bett steht rechts an der Wand, der Boden ist mit gelben Steinplatten ausgelegt, die Wände gemauert. Es gibt keine Fenster, nur einen Durchgang, der in ein Bad führt. Ich wage nicht, mir irgendetwas anders vorzustellen. Die Gefahr, Rasondriél dadurch mit mehr Magie zu versorgen, ist zu groß.

»Kann ich überhaupt gefahrlos schlafen oder wird Rasondriél sofort wieder die Gelegenheit ergreifen?«, frage ich Noah beklommen.

Er greift nach meinem Arm und betrachtet den Bann mit kritischem Blick. »Er wird dich noch einige Zeit schützen. Aber Lümian soll ein Auge auf dich haben. Ich bin sofort bei dir, wenn etwas ist.«

»Aber sicher, mir entgeht nichts. Wenn sie anfängt mit Beleidigungen und Magieexplosionen um sich zu werfen, bist du der erste, der es erfährt.« Die Chimäre grinst über meine Schulter hinweg.

»Danke«, erwidere ich an sie beide gerichtet, froh darüber, sie um mich zu haben. »Überhaupt habe ich mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Dafür, dass du mir hilfst. Das ist nicht selbstverständlich«, erkläre ich Noah.

Schließlich hat er sich wegen mir von seiner eigentlichen Mission abbringen lassen. Ich hoffe, Rasondriéls Seele landet am Ende in einer Zelle, damit Sanlaan geholfen ist.

»Selbstverständlich? Natürlich nicht«, kräht die Presswurst, die sich auf meinem Bett herumrollt. »Er will ja auch was dafür.«

Noah presst die Lippen zusammen. »Ich möchte dir helfen, Romy. Aber scheinbar siehst du nicht, wo dich das schon wieder hinführt. Wenn du Aydem zu nahe an dich heranlässt, hat der Gott etwas gegen dich in der Hand. Er wird dich benutzen.« Er legt mir die Hände auf die Schultern. Sein eisblauer Blick lässt meinen Widerspruch einfrieren. »Aydem tut dir nicht gut. Ich wünschte, du würdest das endlich begreifen. Er ist der Erste Wächter und das wird er für dich nicht aufgeben.«

Ich schlucke gequält, wage jedoch nicht, darüber nachzudenken.

»Ich habe ihm ein Angebot gemacht«, erklärt Noah.

Ich runzle die Stirn. Ein Angebot?

»Wenn wir es schaffen, Rasondriél zu bannen, kann ich dich nach Sanlaan bringen und das Seelenband entfernen.«

Ich stutze. »Und er wollte das?«, frage ich betroffen.

Noah verspannt sich. »Gewissermaßen, ja.«

Lümians kreischendes Lachen platzt wie ein Springteufel in den Raum und füllt ihn komplett aus. »Gewissermaßen! Was für ein lustiges Wort!«, plärrt er und sein Schlangenleib bebt unter seinen Lachsalven.

»Was heißt ›gewissermaßen‹?«, hake ich nach.

Noah wirft der Chimäre einen harten Blick zu. »Es ist eine gute Idee, Romy. Du wärst endlich frei von ihm. Das Seelenband fesselt dich nur an deine Vergangenheit.«

Erstaunt schaue ich zu ihm auf, als mir selbst etwas klar wird. Ich hänge nicht mehr an dieser Vergangenheit fest. Ich allein besitze diese Erinnerungen, doch sie zermürben mich nicht länger. Denn was hier und jetzt passiert, nimmt mich viel zu sehr ein, obwohl meine Zukunft ungewiss ist.

Noah interpretiert meinen Blick falsch. »Dann hätten wir endlich eine Chance«, raunt er und beugt sich zu mir herab. Seine Lippen legen sich weich auf meine und ich erstarre.

»Ouh!«, stößt Lümian hervor, womit das Gelächter ein abruptes Ende nimmt.

Noahs Hände halten mich fest und ich schnappe nach Luft, als ich überrumpelt zurücktrete. Sofort lässt er mich los.

»Nein«, keuche ich tonlos.

Urplötzlich wirbelt das Band mit einem grollenden Peitschen um mich herum auf. Sorge färbt es tiefrot. Ich versuche, meinen Puls zu beruhigen.

»Entschuldige ... ich dachte ...« Er verstummt.

»Ich liebe ihn, Noah, egal was das für mich bedeutet«, flüstere ich.

Er nickt betroffen.

»Vielleicht gehst du besser. Wir sollten schlafen. Ich glaube, morgen wird ein anstrengender Tag«, murmle ich matt.

Noah seufzt. »Ich verstehe.« Dann verlässt er das Zimmer.

Das Band legt sich um mich wie ein wärmender Mantel und ich atme tief durch. Noah hat sich auf Aydems Plan eingelassen, weil er diese Hoffnung hatte. Ich schlinge die Arme um mich. Auf einmal ist mir kalt. Obwohl ich ihm so lange aus dem Weg gegangen bin, überkommt mich ein schlechtes Gewissen.

»He, heul jetzt bloß nicht! Du weißt, ich kann Wasser nicht ausstehen«, blökt mir Lümian entgegen.

»Wasser, das ist eine gute Idee«, schnaube ich und begebe mich ins Bad, wo ich mir eine heiße Dusche gönne. Anschließend lasse ich mich mit einem altbekannten Freund ins Bett fallen. »Kennst du den?«, frage ich Lümian und zupfe an dem hellgrünen Stoff. »Das ist der beste Fühl-dich-gut-Morgenmantel der Welt.«

»Damit siehst du aus wie eine Heckenhexe. Ich hätte lieber ein Cape«, flachst Lümian und erzählt mir von einer ebensolchen Hexe, die sich ein laufendes Haus aus Gestrüpp gebaut hat. Angeblich hatte sie eine Vorliebe für Eierpasteten und bediente sich direkt aus den Nestern, die Vögel in ihren Hecken bauten. Während ich ihm zuhöre, schleicht sich die Müdigkeit klammheimlich an mich heran und packt zu, als ich einen Moment nicht aufpasse.


Kapitel 25

»Ihr scheint keinen großen Wert darauf zu legen, dass Eure Verbindung mit ... unserem Gast verborgen bleibt«, ließ das Heilige Tier verlauten, während es zurück in Richtung des Podests trottete und sich auf die Stufe plumpsen ließ. Das Flechtwerk aus Wurzeln, das sich unter ihm ausbreitete, bekam bereits wieder Substanz. Die Magie der Erde füllte die Ressourcen des Palastes fast gänzlich auf.

»Nein, ich habe nicht vor, irgendetwas zu verheimlichen.« Aydem ließ sich neben dem Esel nieder und versuchte das Seelenband ein wenig abzumildern. Romy hatte sich soeben vor den Trümmern ihres Plans wiedergefunden und alles, was er ihr anbieten konnte, war ein risikoreicher Ersatz. Er war erleichtert, dass sie trotz allem nicht aufgab und hoffte inständig, dass am folgenden Tag alles gut ging. Einen weiteren Rückschlag würden sie nicht verkraften.

Ist es ein Fehler gewesen, meinen Gefühlen nachzugeben? Aber wie könnte es das? Er wollte keinen Augenblick davon missen.

Er sah das Heilige Tier an. Es war offensichtlich, dass es nicht mit den Entwicklungen einverstanden war, was Romy und ihn betraf.

»Dann bleibt die Frage, Erster Wächter«, sinnierte der Esel. »Wollt Ihr weiterhin diesen Titel tragen?«

Aydem atmete schwer aus und ließ einige Sekunden verstreichen.

»Nein«, gab er schließlich zur Antwort.

Das Heilige Tier seufzte. »Was, wenn Euer Plan misslingt? Wenn sie in einer Seelenzelle Sanlaans endet?«

»Dann werde ich mein Amt auch ablegen«, erwiderte Aydem. Er hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, doch egal, wie er es drehte und wendete, er konnte sie nicht aufgeben. Er wollte sie um jeden Preis von diesem Gott befreien und falls es ihm misslang, würde er ihr nach Sanlaan folgen. Er könnte sie nicht allein dort lassen. Die nüchterne Schlussfolgerung war einfach: Er taugte nicht mehr als Erster Wächter, erst recht nicht nach den jüngsten Ereignissen.

»Ich werde es der Misaya selbst mitteilen«, erklärte er, als der Esel schwieg.

»Das würde ich auch nicht für Euch übernehmen. Ich bemühe mich, sie zu erheitern und nicht darum, sie zu verprellen.« Der Esel wackelte mit den langen Ohren und meinte dann: »Euer Plan ist sehr riskant. Und ich weiß noch immer nicht recht, ob ich Eurer Verbündeten so viel Vertrauen entgegenbringe.«

»Sie ist eine Meisterin ihres Fachs«, versicherte Aydem.

Rijhann hatte sich als Erste bereit erklärt, ihm beizustehen, davon abgesehen, konnte sein Plan ohne sie gar nicht gelingen.

»Daran zweifle ich nicht, es ist mehr ihr Vorhaben, das mich beschäftigt.«

Aydem schüttelte den Kopf. »Es ist ihr Vorhaben, das Romys Rettung bedeutet.«

Das Licht im Raum nahm langsam ab. Die Nacht breitete sich aus und das dichte Laub über den schlanken Säulen raschelte.

»Die Magierin ist nicht unser Problem. Wie gehen die übrigen Vorbereitungen voran?«, hakte Aydem nach.

Der Esel schnaubte und warf den Kopf in den Nacken. »Es sieht nicht gut aus. Wir haben diesen Rokuran im Visier. Er und ein Trupp von Kriegern sind nahe der Grenze zu Tantresh gesehen worden, doch sie haben sich unserem Zugriff entzogen. Die Höhlen, in denen er sich angeblich aufhält, konnten wir bislang nicht ausfindig machen. Sie halten sich gut versteckt.«

Aydem erhob sich wieder. Unbehagen machte sich in ihm breit. Diese Neuigkeiten waren geradezu niederschmetternd. Plötzlich traf ihn Romys Schock so stark, dass er herumwirbelte. Etwas oder jemand hatte sie erschreckt. Doch das Band ebbte sogleich wieder ab und er hielt inne, lauschte auf sie. Es ging ihr gut. Scheinbar bemühte sie sich, die Verbindung zurückhalten. Also versuchte er ebenfalls, dem keine zu große Aufmerksamkeit zu schenken und wandte sich wieder ihrem Problem zu. »Wir müssen Rokuran und seine Schergen unbedingt finden. Sie stellen eine zu große Gefahr dar und der Gott ist in der Lage Kontakt zu seinem Handlanger aufzunehmen.«

Das Heilige Tier kam mit einem Sprung auf die Beine. Die dunklen Hufe trommelten dumpf auf dem Erdboden. »Wir bemühen uns nach Kräften. Ihr wisst, dass Euch selbst die Misaya mit ihren Wünschen unterstützt, soweit das möglich ist.«

Aydem nickte verhalten. Sie hatte ausgezehrt ausgesehen. Er machte sich Sorgen um sie. Er war ihr dankbar, dennoch durfte sie sich nicht verausgaben. »Ich suche sie gleich auf«, erklärte er und verabschiedete sich. Das Gewölbe versank zusehends in Schatten, während seine Schritte darin verklangen.

Nach seinem Besuch bei Mera war sein Gewissen nur ein wenig erleichtert. Zwar schien die Misaya seine Entscheidung zu begrüßen, doch sie hatte nichts davon wissen wollen, ihre Kräfte zu sparen, und bestand darauf, sie zu unterstützen. Er hoffte, dass sie sich nicht verausgaben würde, war ihr zugleich jedoch dankbar, denn gegen diesen Gott war jede Hilfe willkommen.

Nun suchte er Kugen auf, der den Flugzauber vorbereitete. Das Tofai, das sie so mühsam auf der Erde gefangen hatten, stand müde schnaubend in einem kleinen Verschlag. Eine Vorderpfote war verbunden und ein junger Magier streichelte es fürsorglich. Sein ganzes Gesicht war mit roten Pusteln überzogen.

»Was hat er?«, fragte Aydem, nachdem ihm Kugen versichert hatte, dass für den kommenden Morgen alles zur Hand sein würde.

»Eine Nebenerscheinung, nehme ich an. Wie gesagt, dieses Tier ist mit dem Tofolon verwandt. Wenn man es berührt, bekommt man offenbar Pickel.«

Aydem sah den jungen Mann mit dem Pustelgesicht irritiert an. »Und wieso streichelt der Junge es dann?«

»Er wächst«, antwortete Kugen mit einem Lächeln.

»Wie bitte?«

»Vor einer Stunde ging er mir noch bis ans Kinn. Er wurde wegen seiner Kleinwüchsigkeit oft gehänselt. Jetzt kann er mir auf den Kopf spucken.«

Aydem prustete. »Dann solltet Ihr ihn jetzt da fortholen, sonst passt er bald nicht mehr durch die Tür.«

Kugen gab ihm mit einem Lachen recht und zwei seiner Assistenten halfen dem erfolgreichen Nachwuchsmagier auf die Beine.

Aydem machte sich auf den Weg in die Ställe. Eine beißende Unruhe erfüllte ihn. Er überprüfte Rayans Zustand, den der Tamqa, die Sattelgurte und ihre Ausrüstung. Romys Zukunft hing davon ab, dass sie morgen Erfolg hatten und die Befürchtung, an irgendeiner vernachlässigten Lappalie zu scheitern, ließ ihn nicht los.

Erst, als ihm nichts mehr einfiel, das er vorbereiten konnte, kehrte er in die Wachunterkünfte zurück.

Dredt stand im Gang und er begriff, dass Romy und Noah ebenfalls hier untergebracht worden waren. Er hatte angenommen, sie wären im Ostflügel, in welchem sich die größeren Räumlichkeiten befanden.

Der Hüne räusperte sich, als Aydem ihm zunickte und seine Tür öffnen wollte.

»Gibt es etwas?«, fragte er.

»Sie ist da drin«, bemerkte der Riese.

Aydem hielt inne. Hatte Dredt sie etwa in seine Unterkunft gebracht?

»Ähm, ich dachte, weil ...«, stammelte der Tumendi.

Wäre seine Haut nicht von einem dunklen Aschgrau, hätte sie jetzt wahrscheinlich Farbe angenommen. Dem schenkte Aydem allerdings keine große Beachtung, denn ihm schlug das Herz nun bis zum Hals.

»Schon gut, danke«, erwiderte er nur und ging hinein. Eine ungewisse Nervosität überfiel ihn, als er die Tür hinter sich schloss. Dämmriges Licht drang zwischen den grünen Blättern hervor, die sich über die Wände zogen, und tauchte das Zimmer in flüsternde Schatten. Romy lag auf dem Bett, sie trug einen grünen Mantel, den ihr jemand bereitgelegt haben musste.

Langsam kam er näher und betrachtete ihr Profil. Ihr Haar war feucht und ruhte auf dem Kissen wie dunkles Wurzelgeflecht. Ruhige Atemzüge hoben ihren Brustkorb.

»He. Weck sie nicht. Ich musste ihr ein echt langes Märchen erzählen, damit sie endlich eingeschlafen ist«, nuschelte die Katzenschlange, die sich neben ihr eingerollt hatte und jetzt träge ein Augenlid hob.

Aydem lächelte sie nur an und verschwand dann ins Bad. Nach einer kurzen Dusche zog er sich etwas über und ging zurück in den Raum. Er würde versuchen es sich auf der Sitzbank bequem zu machen und holte eine Decke als Unterlage aus einem Schrank.

Da drehte sich Romy zu ihm um, sah ihn an und er hielt mitten in der Bewegung inne.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und sie rückte wortlos bis an die Wand zurück. Er holte tief Luft. Seine Finger bohrten sich viel zu fest in die Decke und er legte sie auf dem Tisch ab.

»Das ist keine gute Idee«, erklärte er leise.

»Aber du bist hier.«

Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus. Sie dachte offensichtlich nicht das Beste von ihm.

»Das ist mein Zimmer«, erklärte er und beobachtete, wie ihre Augen noch runder wurden.

»Oh ... das wusste ich nicht«, stammelte sie verlegen und setzte sich auf.

»He, wackel nicht so, ich liege hier auch noch«, beklagte sich die Chimäre genervt.

»Bleib liegen, du brauchst Schlaf.« Aydem griff wieder nach seiner Decke.

»Genau, danke, den brauche ich«, antwortete die Chimäre, die sich angesprochen fühlte.

»Und du etwa nicht?«, fragte Romy.

»Doch, deswegen lege ich mich jetzt hier hin«, erklärte er mit einem Seitenblick.

»Das ist aber dein Bett. Wenn, dann...«

»Nein, kommt nicht infrage.«

»Doch, ich bestehe darauf«, entgegnete Romy.

»AHHH!«, schrie die Katze. »Könnt ihr jetzt mal still sein? Das hält doch keiner aus! Mein Bett, dein Bett ... ist doch egal! Jetzt gehört es mir.« Mit einem Wums ließ sie sich fallen und machte sich in der Mitte der Matratze breit.

Romy warf ihr einen erstaunten Blick zu und sah ihn dann wieder an. »Es ist dein Bett und wenn du es nicht teilen willst, muss ich mir einen anderen Platz suchen«, setzte sie neu an.

Die Chimäre stöhnte verdrossen auf. »Nur, weil ich Luft bin, darf man mich nicht so behandeln.«

Aydem lehnte sich an die Kante seines Schreibpults, das er lediglich als Ablage für Bücher verwendete. Dass seine Hose ihm nur knapp auf den Hüften saß, wurde ihm unter ihrem musternden Blick nur zu bewusst. »Nein, Romy. Du schläfst im Bett und wenn du willst, dass ich auch Schlaf nachhole, kannst du nicht verlangen, dass ich es mit dir teile.«

Sie sah zweifelnd zu der Bank. »Du glaubst, du kannst auf der Pritsche da schlafen?«

Er sah sich das schmale Brett an und verzog das Gesicht. Ja, das dürfte wirklich eng werden.

Mit einer kleinen Bewegung rückte sie noch weiter an den Rand, sodass sie mehr auf der Kante als im Bett saß. »Ich verspreche dir, dass ich meine Finger bei mir behalte«, erklärte sie mit einem verführerisch übermütigen Lächeln.

In ihm stieg ein Verlangen auf, das er nur schwer niederkämpfen konnte.

»Ihr macht das bis zum Erbrechen, oder?«, nölte die Katze, doch Aydem beachtete sie nicht. Er hatte nur Augen für Romy. Ihr Mantel war zur Seite gerutscht und entblößte eines ihrer Beine.

Er schluckte. »Sag bloß, damit hast du mich schon einmal überzeugt?«

»Ich habe mich sogar daran gehalten«, entgegnete sie schelmisch und fügte dann kaum hörbar hinzu: »Weitestgehend.«

Er atmete tief durch. Seine Kehle brannte plötzlich und er ging langsam auf sie zu. »Also gut. Wir teilen uns das Bett.«

Er legte sich neben sie, das Laken war noch warm von ihrem Körper und sie streckte sich neben ihm aus. Trotz der schmalen Liegefläche berührten sie sich nicht. Es kam ihm vor wie eine Foltermethode.

»Wisst ihr eigentlich, wie unverschämt das ist, sich einfach auf jemanden draufzulegen?«, keifte die Chimäre und fuhr erbost hoch.

»Das machst du doch auch dauernd«, lachte Romy.

»Das ist etwas anderes«, kommentierte Lümian und zog sich leise murrend in eine Ecke zurück.

Aydem betrachtete Romy und als ihr Blick wieder zu ihm huschte, verschwand ihr Lächeln.

»Siehst du, wir passen beide hier rein«, hauchte sie mit belegter Stimme. Ja, das tun wir wohl, doch an Schlaf ist absolut nicht zu denken. Ihr Geschmack lag ihm noch immer auf der Zunge. Wäre Dredt nicht in diesem Kaufhaus aufgetaucht, hätte er alles um sich herum vergessen. Doch der stand jetzt draußen und würde niemanden hereinlassen. Ihre hellgrünen Augen schimmerten im schwachen Licht wie Seedrachenschuppen.

»Ich verspreche, ich werde mich nicht bewe...«, flüsterte sie, als er sie an sich zog und küsste. Ein helles Lodern brannte durch seine Venen und erstickte jegliche guten Vorsätze. Ein überraschter Laut entfloh ihrem Mund und er sog ihn in sich auf. Sie presste sich noch näher an ihn und entfachte eine Hitze, die ihn aufzufressen drohte. Ihre Finger wanderten über seine Haut. Er spürte ihre Sehnsucht, die seiner eigenen in nichts nachstand, und ergab sich ihr völlig.

Eine fluchende, grummelnde Stimme, die etwas von Umzug und abscheulichen Störungen der Nachtruhe erzählte, verklang weit entfernt. Er nahm nichts mehr wahr außer seiner Gefährtin, die er so unverhofft gefunden hatte.

Er rollte sich über sie und drückte sie mit seinem Gewicht in die Decken. Jeder Zoll ihres Körpers brannte unter ihm. Ihr Mund schmeckte süß und empfing ihn mit einer Gier, der er nicht widerstehen konnte. Sie hielt sich an ihm fest, als befürchtete sie, er könnte sich sonst auflösen wie ein Traum. Ein Trugbild, das verschwand, sobald sie die Augen öffnete. Wie musste es für sie gewesen sein, fünf Jahre dieses Band zu spüren und nicht zu wissen, ob es real war. Ihn hätte es wahnsinnig gemacht. Er löste sich von ihr, küsste ihre Wange, ihre Schläfe, den schlanken Hals. Er wollte jeden Zentimeter von ihr erkunden, doch er zwang sich, nicht weiterzugehen. Sie reckte sich wohlig und er erkundete ihr Ohr, fuhr mit den Lippen darüber und atmete ihren Duft ein.

Ihr leises Lachen kitzelte ihn und er sank zur Seite, als er ihre Lippen an seinem Schlüsselbein spürte.

»Nur fürs Protokoll, ich habe mein Versprechen nicht gebrochen«, flüsterte sie ins Dunkel.

Er lächelte. »Genau genommen schon.«

Sie biss ihn zärtlich und beugte sich über ihn, küsste ihn abermals, sanft diesmal. Die Verbindung zu ihr war nun von einer Tiefe, die ihn erschauern ließ. Das Seelenband umfing sie wie ein Zelt aus Funken und Licht.

Er zog sie enger an sich. Er würde nicht zulassen, dass Rasondriél sie bekam. Nicht noch einmal. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch schließlich überwand er sich. Der morgige Tag war zu wichtig, als dass sie ihn völlig übernächtigt antreten konnten.

»Wir sollten wirklich versuchen zu schlafen«, raunte er und zu seiner Enttäuschung legte sie ihren Kopf auf seiner Brust ab, einen Arm um ihn gelegt.

»Ja, du hast recht. Das war bestimmt anstrengend für dich. Ich vergesse immer, wie alt du schon bist.«

Ein stummes Lachen ließ ihn erbeben und er presste seine Lippen auf ihr Haar.

Sie ließ ihre Hand über seine Seite gleiten und es kostete ihn Mühe stillzuhalten.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Dass du nicht derselbe bist.« Ihre Stimme war ein Schimmern im Halbdunkel.

Er wandte ihr den Kopf zu und streichelte ihren Rücken, als sie fortfuhr.

»Es stimmt nicht ... nicht ganz jedenfalls. Alles, was ich dir erzählt habe, ist wirklich passiert, du erinnerst dich bloß nicht. Das weiß ich, weil du dasselbe Seelenband besitzt. Es hat sich an mich erinnert, nicht wahr?«

Er schloss die Augen. Es stimmte. Das Band hatte ihn davon abgehalten, seinen schrecklichen Auftrag auszuführen, als er sie in jenem U-Bahn-Gewölbe gestellt hatte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Wie leicht hätte ich den größten Fehler meines Lebens begehen können?

»Du hast recht. Das Seelenband erinnert sich. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten«, flüsterte er.


Kapitel 26

»Psst«, zischelt es direkt in mein Ohr und ich öffne die Augen.

»Was ist?«, murmle ich benommen vom Schlaf.

»Wach auf, es ist wichtig.«

Ein Lufthauch an meiner Wange lässt mich hochschrecken.

»Na endlich, steh schon auf, los!« Lümians Bernsteinaugen glimmen in der Finsternis.

Ich blinzle ein paar Mal, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben. Aydem liegt neben mir und schläft. Ich rühre mich nicht. Das Einzige, was ich möchte, ist, mich wieder an ihn zu kuscheln und seinem Atem zu lauschen. Ich streiche sanft mit den Fingern über seine Schulter, bin so nah bei ihm, Haut an Haut. Fast erwarte ich, jeden Moment noch einmal aufzuwachen, nur diesmal allein, unerreichbar weit weg. Aber das hier ist real ... und Lümian will, dass ich aufstehe. Ich habe aber auch ein Glück.

Er stößt ein genervtes Jaulen aus und wuscht um mich herum. »Hee! Du sollst dich aus dem Nest schälen und keine Andacht abhalten!«

Irritiert sehe ich den Luftikus an. »Was ist denn los?«

»Sei leise und weck ihn nicht, jetzt komm schon«, wispert er.

Also krabble ich rückwärts und steige am Bettende über die schmale Holzkante. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung«, meint Lümian und sieht mich bedröppelt an. Er ruckt mit den Pelzschultern und grinst dümmlich.

Ich schnaufe. »Wie bitte? Du weckst mich, damit ich hier im Zimmer rumstehe?«

»Quatsch«, echauffiert er sich.

»Na, dann sag mir, warum sonst?«

Wieder ein verkniffenes Lächeln. »Okay, also irgendwie wohl doch. Öhhh ...« Drei lange Sekunden verrinnen. Seine Augen werden immer schmaler und er versucht ein beklopptes Lachen zu ersticken.

Ich schüttle den Kopf und will zurück ins Bett, als er flüstert: »Nein, warte. Es ist wirklich wichtig, dass du jetzt wach bist. Keine Ahnung warum, aber es wird dir bestimmt Glück bringen.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als auf dem Gang plötzlich leise Stimmen zu hören sind, dann Schritte, die sich entfernen. Ich schleiche an die Tür und öffne sie einen Spalt. Niemand ist zu sehen, Dredt ist nicht mehr da. Unschlüssig sehe ich in den Raum zurück. Im Dämmerlicht erkenne ich Aydems Silhouette. »Soll ich ihm nicht besser Bescheid geben?«

»Nein«, zischelt mir die Chimäre ins Ohr.

Mit einem bangen Gefühl schlüpfe ich in meine Schuhe und in den Flur hinaus. Gut, dass ich mich einigermaßen auskenne. »Wieso hat Dredt seinen Posten verlassen?«, überlege ich laut.

»Na ja, vielleicht hatte er genug von dem ganzen Schaumzucker, der unter eurer Tür hervorgequollen ist. Von so viel Passivgeturtel kriegt man ja Diabetes«, ätzt die Katze.

»Wir haben geschlafen«, verteidige ich mich. Tatsächlich ist nichts passiert, bis auf die Tatsache, dass ich mich so wohl gefühlt habe wie eine Chimäre in einer Badewanne voller Zuckerwatte. Ich sehe den Flugwurm skeptisch an. Ich habe doch nicht wirklich so etwas wie mentalen Schaumzucker produziert, was immer das sein soll.

Lümian flachst: »Was immer ihr gemacht habt, ich war weit genug weg, um mir nichts einzufangen.«

»Du bist fies, und wo sollen wir jetzt eigentlich hin?«

»Mein Magen sagt mir, wir sollten in die Küche gehen und Sahne klauen. Mein Instinkt rät nach draußen zu gehen. Habe ich schon mal erwähnt, dass ich Instinkt total doof finde?«

»Und das soll mir Glück bringen?«

Er fasst sich an die Brust und mimt den Verletzten. »Zweifelst du etwa an meinen Antennen?«

»Nein, ich glaube dir«, beschwichtige ich ihn.

Er setzt wieder sein breitestes Grinsen auf. »Mir würde Sahne Glück bringen, glaube ich.«

»Mir wohl eher nicht«, schnaube ich und stelle mir vor, wie unerträglich der Wurm erst wäre, wenn er völlig aufdreht.

Wir gehen durch die Gänge, biegen oft ab und machen Umwege, während wir uns gegenseitig aufziehen. So bemerke ich erst nach einer Weile, wie gespenstisch ruhig es ist. Lümian dirigiert mich einen Weg entlang, auf dem wir keiner einzigen Wache begegnen. Langsam wird mir unbehaglich. Dämmriges Licht dringt aus den kahlen Wänden und ich komme mir mit einem Mal sehr verloren vor. An der nächsten Abzweigung bleibe ich stehen. Das Bedürfnis, einfach zurückzugehen, wird übermächtig. Was tue ich hier überhaupt? Angeblich meinem Glück nachjagen, aber habe ich das nicht gerade friedlich schlafend zurückgelassen?

Ich sehe besorgt zu Lümian und spüre die Kälte, die klamm meine Arme hinaufkriecht. Allein die Hoffnung treibt mich an weiterzumachen. Die Hoffnung, dass Aydems Plan funktioniert. Ich möchte wieder ich selbst sein und einen Platz in der Welt haben, egal wie chaotisch sie auch sein mag. Ich möchte helfen sie wieder ins Lot zu bringen; und dann ist da noch die Hoffnung auf Glück. Ein wehmütiges Flackern webt sich durch das Band und ich spüre eine sachte Antwort. Dann erlischt es wieder und ich erstarre, als sich eine Stimme messerscharf durch meine Hirnwindungen bohrt.

›Für dich gibt es keinen Platz, Menschlein, weder in dieser Welt noch in einer anderen.‹

Rasondriéls Wispern verursacht mir eine Gänsehaut. Er ist schon wieder kräftig genug, um sich bemerkbar zu machen.

›Du bist nichts weiter als ein Platzhalter ... und zwar für mich. Ergib dich in dein Schicksal. Meine Schergen sind bereits auf dem Weg. Es gibt keine Chance mehr für dich.‹

Ich balle die Fäuste. Aufsteigende Panik und Wut liefern sich einen harten Zweikampf in meinem Inneren. »Doch, die gibt es. Wir haben einen Plan«, presse ich mit zitternder Stimme hervor.

Lümian dreht sich entsetzt zu mir um, als ihm aufgeht, dass ich Zwiesprache mit dem Gott halte. »Das war so nicht geplant! Dräng ihn wieder zurück, okay?«

Ein höhnisches Lachen klingt aus dem Abgrund herauf. ›Törichtes Ding. Ihr habt bereits versagt. Ihr wollt es nur nicht sehen.‹

Dicke, klumpige Angst macht sich in mir breit und sammelt sich bitter in meinem Magen. Ein Cocktail, von dem mir augenblicklich schlecht wird. Er will mich nur verunsichern, versuche ich mich zu beruhigen. Ich sollte zurückkehren.

»Romy, du bist noch da oder?«, jammert Lümian.

Ich halte mir den Bauch, lehne mich an die Wand und nicke, nehme tiefe Atemzüge. Rasondriéls Präsenz klingt langsam wieder ab.

»Ich möchte zurück«, flüstere ich und hasse, wie jämmerlich ich dabei klinge. Aber der Bann allein scheint nicht mehr zu genügen, um ihn in Schach zu halten. Er sammelt Kräfte und bald wird ihn selbst die Präsenz des Seelenbandes nicht mehr aufhalten.

Die Glückschimäre wackelt unentschlossen mit dem Kopf. »Ich denke immer noch, dass du weitergehen solltest. Nur so ein Gefühl.«

Von irgendwo ertönt ein leises an- und abschwellendes Pfeifen. Wie das Geräusch von Wind, der sich seinen Weg durch hohle Tunnel und schmale Spalten sucht.

Ich wende den Kopf um. »Hörst du das?«

»Ich höre um einiges besser als du.«

»Der Wind«, hauche ich.

»Hä? Bekommst du zur Abwechslung mal echte Halluzinationen?«

Ich verenge die Augen. Schlagartig weicht mir das Blut aus dem Gesicht. »Nein, ein Sturm«, flüstere ich benommen. Jetzt nehme ich auch das hohlwangige Heulen wahr, das um die Türme fegt.

Lümian legt mir eine Pfote auf die Stirn. »Temperatur normal«, diagnostiziert er.

Ich setze mich wieder in Bewegung, folge dem Tosen, das langsam anschwillt, je näher ich dem Ausgang komme. Ich weiß, was das ist, nur kann ich kaum glauben, dass es hier passiert. Ein ätherischer Sturm. Ich habe gehört, dass sie seit meinem verheerenden Wunsch wie eine Plage über Cupiditas hereingebrochen sind, doch sie sollten inzwischen nachgelassen haben. Oder liegt es daran, dass die Magie der Erde jetzt für neuen Aufruhr im Äther sorgt?

»Jetzt hast du es aber plötzlich eilig«, ereifert sich die Chimäre und kommt wieder mit mir auf eine Höhe.

»Wir müssen hinaus«, keuche ich und stürze weiter vorwärts.

»Sag ich doch«, beschwert sich Lümian und fliegt mir voraus.

Wir erreichen eine Außentür und als ich sie aufstoße, raubt mir das Brüllen des Orkans die Sinne. Die Welt zeigt sich in wirbelnden, zerrissenen Fetzen, die den Palast in eine kalte Umarmung ziehen. Es ist wie damals in dem kleinen Elbendorf zwischen den Schummerfelsen. Ich sauge Luft in die Lungen, die mir der Sturm zu entreißen droht. Sein hohles Dröhnen ist unfassbar und lässt meine Erinnerung daran wie ein fahles Zerrbild erscheinen. Ich halte mich an der Tür fest, damit ich nicht von den Füßen gerissen werde. Der Wind peitscht durch meine Haare und schlägt mir den Mantelsaum um die Beine. Ich schnüre ihn enger zusammen, damit er weniger Angriffsfläche bietet.

»Was ist?«, fragt Lümian.

Ich verstehe ihn kaum in dem Heulen. »Siehst du das nicht? Es tobt ein Sturm!«, rufe ich ihm entgegen, doch eine eisige Böe reißt meine Worte davon.

»Schrei doch nicht so«, beklagt er sich und legt sich gemütlich vor mir in das wild lodernde Gras. Es sieht abstrus aus. Graue Wirbel aus Nebel und Äther, oder aus was immer sie bestehen, streifen über sein Fell, ohne es anzurühren. Er nimmt den Äther nicht wahr, während ich mitten darin stehe. Das heulende Klagelied des Zyklons über unseren Köpfen und die niedergepeitschten Bäume tauchen den finsteren Garten in eine Albtraumatmosphäre. Ich tappe einige Schritte hinaus und kämpfe gegen den Wind an.

Die Chimäre schießt neben mich. »Man könnte meinen, du bist betrunken, so wie du läufst.«

Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu und kneife die Augen zu Schlitzen zusammen, während seine rund werden.

»Oh ... du siehst wirklich einen Sturm, oder?«, meint er dann verunsichert.

Ich nicke bloß und kämpfe mich weiter voran. Ein schwaches Licht hat meine Aufmerksamkeit erregt. Nicht das einer Seele, es ist viel größer und bei Weitem nicht so hell. Nach einer gefühlten Ewigkeit schält sich das massige Gerichtsgebäude aus dem peitschenden Grau und ich bleibe verwundert stehen. Es ist das Gebäude selbst, das ein mattes Licht abgibt. Die Luft scheint plötzlich zu vibrieren und zu beben. Es ist ein absonderliches Gefühl und ich kann mich nicht abwenden.

»Wieso bleibst du stehen?«

»Merkst du das auch?«, frage ich.

Ein tiefes Rumoren, so weit fort, dass ich es nur in meinen Eingeweiden spüren kann.

»Nein, was soll ich merken? Ich hadere noch immer mit der Frage, ob du wirklich in einem ätherischen Sturm stehst, oder ob dir Rasondriél gerade deine letzten verbliebenen Sinne wie einen Eierpunsch durcheinander quirlt.«

Ich lege den Kopf schräg und lausche auf die stummen Erschütterungen, die von dem Gebäude ausgehen. Stirnrunzelnd trete ich näher. Das Leuchten wird stärker. Kräftige Böen schieben mich direkt auf die Eingangstüren zu.

»Ich muss hineingehen. Warte bitte hier draußen«, krächze ich und stemme mich gegen das schmiedeeiserne Tor, das mit einem leisen Protest aufschwingt.

»Bist du sicher?«, fragt Lümian besorgt.

Ich nicke und trete ein. Das Pfeifen des Sturms wird beinahe ausgesperrt, als die schwere Pforte hinter mir ins Schloss fällt, doch die lautlose Energie, die in der Luft schwebt, nimmt mir fast den Atem. Auch hier tanzen graue Schwaden durch den Raum. Schwaches Licht scheint von den Wänden und beleuchtet das Richterpodest, die langen Bankreihen und die Klägerkanzel, in der ich einst stand. Doch ich habe keinen Blick für das kunstvolle Schnitzwerk. Das Vibrieren wird stärker. Langsam nähere ich mich dem hinteren Bereich, wo zwei Türen in andere Räumlichkeiten führen. Meine Hand zittert leicht, als ich sie auf die kalte Klinke lege. Geräuschlos öffnet sich die Pforte und ein eisiger Wind reißt mich in den Raum hinein. Ich versuche mein Gleichgewicht wiederzufinden. Die grauen Wirbel, die eben noch meine Sicht verklärt haben, verwandeln sich in helle, sanfte Linien. Alles bewegt sich langsamer, als hätte jemand jegliche Eile aus der Welt getilgt. Ich bleibe wie erstarrt stehen und betrachte die hoch aufragende Lichtgestalt vor mir. Sie wendet sich zu mir um, ein schmales Gesicht mit seltsam farblosen Augen ist in der Helligkeit zu erkennen.

»Ich habe dich gerufen«, ertönt eine Stimme, klar und hart wie eine Glocke. Ich halte mich an der Türkante fest. Es ist der Lirarch.

»Du hast mit deinem Wunsch den Äther erschüttert, Romy Stern«, verkündet er donnernd.

Ich zucke zusammen. »Es tut mir leid«, flüstere ich, doch er tut meine Worte mit einem Wink ab. Ein Lichtschleier folgt seiner Bewegung.

»Du trägst noch immer großes Unheil in dir. Ein Gott, dessen Namen hier nicht ausgesprochen wird.« Seine Stimme schneidet durch meinen Verstand. Meine Knie beginnen zu zittern. Warum bin ich hier? Hat er vor mich umzubringen?

»Nein, doch wäre ich dazu in der Lage, wäre ich versucht es zu tun. Allein deine Existenz ist ein Wagnis.«

Ich schlucke und klammere mich an meinem Mantel fest. Gedanken lesen kann er obendrein auch noch. »Warum hast du mich gerufen?«

Das Lichtwesen gleitet auf mich zu. Das strahlende Wirbeln um ihn lässt die Szenerie unwirklich erscheinen. Das dumpfe Dröhnen, das ich zuvor schon wahrgenommen habe, schlägt jetzt einen unheilvollen Takt, der bis in meine Knochen dringt.

»Ich möchte etwas von dir, das mir Klarheit verschafft«, dröhnt seine Stimme nun in meinem Schädel.

»Ach ja?«, krächze ich und weiche zurück, stoße aber gegen die Tür, die auf einmal verschlossen ist.

»Milliarden von Erinnerungen sprengen den Äther, seit du mit deinem unsäglichen Wunsch die Zeit beeinflusst hast. Die Erinnerungen all jener, die diesen Zeitsprung vollführt haben. Menschen, Elben, Dhal und all die anderen. Niemand blieb verschont. Sie alle mussten von vorne beginnen.« Er kommt noch näher und ich spüre die Kälte, die er verströmt. Sein schmales Gesicht senkt sich zu mir herab, als er zischt: »Bis auf dich.«

Ich presse mich gegen die Tür und starre ihn an, bis meine Augen unter dem gleißenden Licht tränen.

»Ich kann die Erinnerungen sehen, kann sie aufnehmen. Ich weiß, was in jener Nacht der zwei Monde geschehen ist. Aber eine Erinnerung fehlt. Die wichtigste von allen.«

Sein Gesicht ist jetzt so nah, dass ich die Augen schließen muss, ein unkontrolliertes Zittern durchfährt mich und seine Worte treffen mich wie Schläge. »Du bist der Ursprung. Du hast das Chaos entfesselt. Ich will wissen, was geschehen ist, will es von dir wissen. Lass mich deine Erinnerungen sehen.« Er beugt sich näher.

Ich fühle mich, als müsste ich jeden Moment zerschmelzen, obwohl er Kälte abstrahlt wie eine Gefrierkammer. Doch nichts geschieht. Ich blinzle. Er hat innegehalten und langsam kommt mein gelähmter Denkprozess wieder in Gang.

Er will, dass ich ihn in meinen Kopf sehen lasse. Wäre er ohne Erlaubnis dazu in der Lage, hätte er es längst getan. Beinahe knicken mir die Beine ein. Was, wenn ich es ihn sehen lasse? Würde es nicht einer Folter gleichkommen? Warum sollte ich das tun?

Ein bedrohliches Flackern brodelt durch seine Gestalt. »Du willst einen Handel? Was verlangst du dafür?«, raunt er.

Was ich dafür will? Mir stockt der Atem, als ich die einzigartige Möglichkeit erkenne. Der Lirarch hat Zugriff auf sämtliche Erinnerungen. Noch ehe ich meinen Gedanken zu Ende bringen kann, stürzt er sich auf mich.

»So soll es sein. Der dir verbunden ist, wird seine Erinnerung zurückerhalten.«

Ich höre kaum, was er sagt, so groß ist der Schock, als er mich berührt. Ein beißender Schmerz frisst sich mit Zähnen aus Eisen in meinen Kopf. Ich schreie, glaube zu schreien, höre nichts als das siedende Brodeln in meinem Kopf. Mein Leben rast an mir vorbei. Bruchstücke, Sequenzen, Verzweiflung und Furcht, als ich in die Hände der Rasonder gerate und sich der Gott in meinem Körper einnistet wie ein Parasit. Die Qual will kein Ende nehmen. Ich breche zusammen. Glühende Messer jagen durch meinen Leib, dann versinkt alles in Finsternis.

Ich liege am Boden, als ich wieder zu mir komme. Mein Atem geht flach und ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Der Schrecken, den ich durchlebt habe, klebt noch immer an mir, wie eine Decke aus Unrat. Der Lirarch ist fort. Er hat, was er wollte. Meine Beine zittern noch immer, als ich wankend aufstehe. Das kleine Zimmer macht nun einen ganz gewöhnlichen Eindruck. Der Äther ist verschwunden. Kraftlos lasse ich mich gegen die Wand sinken. Ich kann nicht sagen, ob Sekunden oder Stunden vergangen sind. Schlagartig fallen mir die letzten Worte des Lirarchen ein, die unter all den Erinnerungen, die auf mich eingestürzt sind, fast verschüttet wurden. Der mit mir verbunden ist, erhält seine Erinnerungen wieder. Ich erstarre. Aydem ... Ich drehe mich um und reiße die Tür auf.

Vor dem Gerichtsgebäude liegt der Garten nun friedlich. Einzig das Rauschen der Blätter in den Baumkronen und das leise Unken eines Nachtvogels erklingen.

Lümian saust auf mich zu. »Na, habe ich zu viel versprochen? Hat dir unser nächtlicher Ausflug ein bisschen Glück gebracht?«

»Vielleicht, das wird sich zeigen«, hasple ich und eile den Weg zum Palast zurück.

Als wir in den Schatten des unteren Arkadengangs tauchen, höre ich plötzlich Hufgetrappel aus einem dunklen Eingang hervordringen.

Lümian lacht. »Oh, hallo, alter Hüpfer. Was machst du denn hier?«

Ich erkenne Basilin, der leicht hinkend auf mich zu kommt. Sein stechender, schwarzer Blick nagelt mich im Gang fest. Fast schrecke ich zurück, als er vor mir zu Boden sinkt und glaube schon, er hätte eine Herzattacke, doch er verharrt in kniender Position vor mir und würgt ein fassungsloses: »Misaya«, hervor.

Was zum ...?

Erschüttert sehe ich auf sein weißes Haupt mit den abgetrennten Hornstümpfen hinab.

»Nein, das bin ich nicht«, hauche ich.

Er sieht gehetzt zu mir auf. »Ihr wart es. Ihr wart die Misaya und ich Euer Erster Wächter. Bei allen vermaledeiten Spundsgranten, ich erinnere mich an alles. Ich bin krepiert in dem Loch unterm Berg. Nur dank Euch hops ich jetzt wieder auf meinen Staksen herum.«

Ich fröstle. »Du erinnerst dich an alles?«

Er nickt. »An alles, Misaya.«

Ich schüttle wie in Zeitlupe den Kopf, meine Gedanken laufen Amok. »Du weißt, dass ich das nicht bin. Ich war es nie wirklich.« Wieso erinnert er sich? Hat der Lirarch dem falschen Ersten Wächter seine Erinnerungen zurückgegeben? Mein Magen zieht sich zusammen.

»Ja, Ihr habt wohl recht. Wir haben jetzt eine andere Misaya. Aber wieso fährt mir alles wieder so ruckig ins Hirn?« Er reibt sich den Kopf, als schmerze er. In dem düsteren Gang erscheint er beinahe wie ein Geist.

Ich beuge mich zu ihm hinunter und helfe ihm auf. »Ich glaube, du hast deine Erinnerung aus dem Äther zurückbekommen.«

»Also Moment mal. Er hat sie wieder, aber ich nicht?«, stänkert mein fliegender Begleiter. »Das ist total unfair! Ich wüsste zu gerne, mit wie vielen Peinlichkeiten ich dich aufziehen könnte.«

Der Satyr dreht sich zu ihm herum und raunzt: »Du derbische Schnatternatter hast mir damals genug Nervenenden zerkaut. Mach dein Maul klein.«

»Ich habe ein kleines Maul und ein sehr ansehnliches noch dazu«, grummelt Lümian.

»Lass es zu, dann verlierst du keine Luft«, kontert Basilin.

Ihr Schlagabtausch versetzt mich in alte Zeiten und ich kann sie nur fassungslos beobachten. Ein Lichtstrahl bricht durch die Äste der Bäume und streckt sich neugierig bis in den Arkadengang aus, an dessen Wänden er einen hellen Streifen hinterlässt. Erstaunt sehe ich in den Garten hinaus. Die Sonne geht bereits auf und schenkt uns einen weiteren Tag. Vielleicht mein Letzter. Wer weiß, womit er uns aufwarten wird.

Es wird still hinter mir, als hätte der Sonnenaufgang auch Basilin und Lümian daran erinnert. Ich drehe mich wieder zu den beiden um und der finstere Blick des Satyrs hält mich fest.

Er stützt sich schwer auf seinen Stock. »Ich wollt Euch nur kundtun, mich dünkt, mein Schicksal hat mich nicht ganz verlacht. Mir ward prophezeit, dass ich einst Erster Wächter sein würd. Und ich war es, wenngleich nur wir beide davon babbeln können.«

Ich sehe ihn mitleidig an. Er hat etwas Besseres verdient als das. »Du warst ein hervorragender Erster Wächter«, sage ich ernst.

Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. »Ich hab Euch nie gesagt, warum ich meine Hörner verloren hab«, krächzt er dann und sieht resigniert auf das dunkle Pflaster hinab.

Ich halte die Luft an. Das hat er mir tatsächlich nie verraten, obwohl ich einmal gewagt habe, ihn danach zu fragen.

»Ich hab mich geniert, davon zu palappern. Mich hat gewurmt, sobald ich das Amt antret, gewänn ich das Gehörn zurück. Es wurd mir abgesägt, als Pfand für mein Gelöbnis, für mein Schicksal auszuharrn.« Trübsinnig blickt er mir in die Augen.

»Das tut mir leid«, hauche ich betroffen.

Doch er winkt ab. »Aber nein. Jetzt weiß ich, dass ich nicht umsonst gewartet hab. Ich hatte meine Zeit und will es Euch vergelten, dass ich mich daran entsinn. Wenn ich Euch irgendwie dienlich sein kann, so schwatzt es heraus.«

Ich drücke kurz seine Hand, die sich ungewohnt kraftlos anfühlt. »Danke Basilin, aber du hast genug getan für ein Leben. Drück mir einfach die Daumen.«

»Wie Ihr wünscht, Misa... Romy. Passt auf Euch auf und möge Euch alles gelingen.« Damit wendet er sich ab und stapft in den dunklen Gang zurück, aus dem er kam. Ich sehe ihm nach.

»He, beweg dich, oder schlägst du jetzt Wurzeln?«, schnattert Lümian und wuselt aufgeregt um mich herum. »Willst du nicht wissen, ob der alte Haudegen der einzige ist, der sich erinnert?«

Ich nicke und wir machen uns auf den Rückweg. Vielleicht ist Aydems Erinnerung auch zurückgekehrt. Aufregung macht sich in mir breit und sickert durch das Band, das sich plötzlich strafft, als wir uns den Wachquartieren nähern. Kaum biege ich um die letzte Ecke, stehen wir uns gegenüber. Sorge liegt in Aydems Blick und ehe ich reagieren kann, ist er mit zwei schnellen Schritten bei mir und nimmt mich in die Arme.

»Romy«, stößt er erleichtert hervor und hält mich einfach fest. Seine Nähe ist so berauschend, dass ich für einen Moment alles andere vergesse. Ich schlinge die Arme um ihn, schließe die Augen und lausche seinem Herzschlag.

»Alles in Ordnung?«, flüstert er. Er fragt nicht, wo ich gewesen bin.

Ich nicke nur stumm, weil mein Hals vor Aufregung wie zugeschnürt ist. Erst als er sich von mir löst und mich ansieht, bekomme ich einen Ton heraus. »Kannst du dich erinnern?«

Seine Augen verengen sich unschlüssig. »An was?«

Meine Hoffnung zerstiebt wie ein Häuflein Asche. Hat sich der Lirarch einen Scherz mit mir erlaubt? Wieso hat er Basilin statt Aydem seine Erinnerungen zurückgegeben? Will er sich mit dieser Auslegung aus unserem Handel winden und sich für das rächen, was ich im Äther angerichtet habe? Eine beißende Enttäuschung kratzt an mir, die ich nicht verbergen kann.

»Romy, was ist los?«, raunt Aydem besorgt.

Also erzähle ich ihm von meiner nächtlichen Expedition, während wir gemeinsam in seine Unterkunft zurückkehren.

Er sieht mich fassungslos an. »Du hast den Lirarchen getroffen? Im Äther? Und hast ihn in deinen Kopf sehen lassen?«

Ich nicke betroffen.

»Bei den Heiligen. Du verblüffst mich immer wieder. Geht es dir wirklich gut?«

»Ja. Es war alles andere als angenehm, aber ich habe es überstanden.«

»Auf diese Weise hat man früher Verbrecher zur Rechenschaft gezogen. Er hätte alles Mögliche mit dir anstellen können.« Auf der Bettkante sitzend, zieht er mich näher zu sich. Sofort fühle ich mich wohler.

»Er bot mir an, dir deine Erinnerungen zurückzugeben. So habe ich es jedenfalls verstanden und ehe ich irgendetwas sagen konnte, ging es auch schon los. Aber jetzt hat Basilin seine Erinnerungen zurück.«

Das Band wird plötzlich völlig still und die ruhige Gefasstheit, mit der er es aufnimmt, kann seine ernüchternde Enttäuschung nicht ganz kaschieren.

»Also gut«, meint er schließlich. »Es wird seine Gründe haben, wir haben im Moment dringlichere Probleme und immerhin wissen wir jetzt, dass es möglich ist.«

Er schenkt mir ein ermutigendes Lächeln und mir fällt ein, dass ich ihm noch gar nicht von Rasondriéls jüngstem Gastauftritt berichtet habe.

»Ich muss das Heilige Tier umgehend darüber informieren«, erklärt er, als ich fertig bin. »Wenn Rokuran und seine Anhänger auf dem Weg sind, müssen wir vorbereitet sein.« Er steht auf. »Und schenk seinen Worten keinen Glauben. Wir werden nicht versagen. Er mag sich daran ergötzen, dass unsere Jagd nach einem Tofolon gescheitert ist, aber wir werden uns diese Knochen trotzdem holen.« Er streicht mir zärtlich über die Wange. »Er will dich nur verunsichern, Romy.«

»Ich hoffe es«, murmle ich. Leider ist Rasondriél verdammt gut darin, mich zu verunsichern.

»Dir wurde Kleidung für die Reise gebracht und etwas zu essen. Wenn du fertig bist, wird dich Dredt hinaus bringen.«

»In Ordnung«, hauche ich.

Er küsst mich noch einmal und ein Prickeln durchläuft mich. Werde ich je die Chance bekommen, mich an diese wunderbare Nähe zu gewöhnen? Dann lässt er mich allein und ich sehe ihm nach. Kurz krampfen sich meine Hände zusammen. Ich schließe die Tür. Ich sollte einfach jeden Moment genießen, den ich mit ihm verbringen darf. Vielleicht hat er deshalb seine Erinnerungen nicht wiedererlangt. Weil sie ihn nur quälen würden, wenn unser Plan misslingt. Mit verbissener Miene sehe ich mich um und versuche diese negativen Gedanken zu vertreiben.

Auf einer Truhe finde ich bequeme, warme Reitkleidung, in die ich hineinschlüpfe. Nachdem ich mich dazu gezwungen habe, ein paar Bissen zu essen, trete ich hinaus, um mich dem Tag zu stellen.

Nur zehn Minuten später finden Dredt und ich uns bei den Ställen ein. Ein frischer Wind, der mir im Vergleich zu dem Sturm heute Nacht wie ein Flauschkätzchen neben einem Monstertiger vorkommt, versucht mir die Haare aus dem Zopf zu ziehen. Noah und zwei weitere Tumendi sind bereits anwesend. Kugen, der sich mit meinem Ex-Psychiater unterhält, wirft mir einen nervösen Blick zu. Er händigt Noah zwei Portale aus, die er brauchen wird, falls der ganze Plan schief geht.

»Schau nicht so jammerig, es wird schon gut gehen, du hast ja mich dabei«, schnurrt Lümian, streicht mir um den Hals und saust gleich darauf zu Noah hinüber, der auch einen finsteren Gesichtsausdruck zur Schau trägt. Ich nicke beklommen, als die Chimäre zu mir herüber grinst, doch die Angst bleibt. Wenn Rasondriél abermals die Kontrolle an sich reißt und es Aydem nicht gelingt, mich mit dem Seelenband zurückzuholen, war es das. Mein Magen beginnt zu rumoren.

Als eine vertraute Stimme meinen Namen ruft, bleibe ich stehen. Ich drehe mich nach der Hohepriesterin um, die zielstrebig über den Hof auf mich zukommt.

»Randika«, sage ich überrascht. Hat Heies ihr nicht gesagt, sie solle hierbleiben? Wobei, sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf.

Mit einem besorgt wirkenden Lächeln tritt sie an mich heran. »Ich würde Euch gerne kurz unter vier Augen sprechen, bevor Ihr abreist, meine Liebe. Würdet Ihr ein paar Schritte mit mir gehen?«

»Natürlich.« Ich schließe mich ihr an und wir schlendern ein Stück weit über einen der ausgetretenen Pfade, außer Hörweite der anderen. Gespannt warte ich darauf, was sie mir zu sagen hat, denn ich habe beim besten Willen keine Ahnung.

»Ich frage mich ...«, fängt sie schließlich an, »ob dieser Gott so ist, wie alle ihn beschreiben. Er hat der Erde und Cupiditas die Magie zurückgegeben. Ihr hingegen habt sie uns fast entrissen.«

Ihr Skalpellblick trifft mich bis ins Mark und ich sehe sie benommen an. Hegt sie etwa Sympathien für Rasondriél?

»Ich frage mich nur, wer wahrhaftig eine Gefahr darstellt?«, sinniert sie.

Ich bleibe stocksteif stehen. Wir sind in einer kleinen Laube angekommen, außer Sichtweite der anderen. Ein hellgrün flirrendes Blätterdach schirmt uns von jeglichen Beobachtern ab. Die Priesterin in ihrem blauen Seidengewand ist mir plötzlich nicht mehr geheuer. Doch dann wird ihre Miene weicher und sie senkt flüsternd den Kopf. »Verzeiht meine Anmaßung, ich bin Eure Dienerin. Ich weiß, was Ihr wünscht, und ich werde Euch dazu verhelfen.«

Irritiert von den Worten, die so gar nicht zu den vorangegangen passen, sehe ich zu, wie sie eine silberne Kugel aus der Tasche zieht. Ich weiche zurück. Hier läuft etwas gehörig schief.

Randika lächelt mich mit seltsam glasigem Blick an. »Kommt mit mir, Romy. Es ist Euer Schicksal.« Schneller als ich es ihr zugetraut hätte, packt sie mein Handgelenk direkt an der breiten Manschette.

»Nein«, stoße ich hervor und versuche mich loszureißen, doch unter ihrer Berührung beginnt das Metall zu zischeln, als tauche man ein glühendes Eisen ins Wasser. Was zur Hölle tut sie da? Ihre unnatürliche Stärke bringt mich ins Taumeln.

»Randika, was soll das?« Ein Ruck geht durch meinen Arm, als sie mich scheinbar mühelos näher zu sich reißt.

»Leiste ihm nicht länger Widerstand, du bist nichts im Vergleich zu ihm«, zischt sie mir zu.

Entsetzen packt mich und ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht in die Gegenrichtung, doch sie scheint aus Granit zu bestehen.

»Lass mich los!«, schreie ich.

Sie hebt die Hand mit der Kugel, bereit zum Wurf. Ich reiße panisch an meiner Hand, stoße ein verzweifeltes Knurren aus und Randikas Lächeln wird breiter. Jeden Moment wird sich das Portal öffnen und uns verschlucken.

Da keucht sie entsetzt auf. Mein Arm ist frei und ich taumle rückwärts. Die Priesterin schreit wütend auf.

Aydem zerrt sie von mir weg. »Was, bei allen Heiligen, ist in Euch gefahren?«, presst er hervor. Das Grün seiner Augen ist dunkel vor Wut. Und obwohl sie sich sträubt wie eine Besessene, lockert sich sein Griff um keinen Millimeter.

Wäre er nicht so schnell hier gewesen, wäre ich jetzt ... Oh, verdammte Scheiße! Fassungslos sehe ich die Hohepriesterin an. Das kann nicht wahr sein. Gehört sie wirklich zu den Rasondern? Sie starrt mich böse an und presst die Lippen aufeinander.

Das Geräusch von Hufen auf Kies bricht durch das Entsetzen in meinem Kopf. Das Heilige Tier kommt in vollem Eselsgalopp um die Wegbiegung. Als er uns sieht, verfällt er in Trab und prustet: »Den Heiligen sei Dank, Ihr wart rechtzeitig.«

Dredt und der zweite Tumendi folgen ihm und er weist sie an, Randika festzunehmen und wegzusperren.

»Lasst mich los! Ich bin Eure Hohepriesterin, was fällt Euch ein?« Sie versucht abermals, sich aus Aydems Griff zu befreien, erreicht jedoch nur ein kurzes Zögern bei den Wachen, die schließlich gehorchen und sie in Gewahrsam nehmen.

Ich stehe da wie ein Ölgötze und kann nur stumm zusehen. Sie wehrt sich nach Kräften, doch gegen die zwei Tumendi hat sie keine Chance. Als sie sich nach mir umdreht und mir einen flehentlichen Blick zuwirft, läuft mir ein kalter Schauer den Rücken.

»Ich bin Eure Dienerin, bitte vergesst mich nicht!«

Wenn sie wüsste, wie unendlich egal sie dem bösartigen Wesen ist, mit dem sie da spricht.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragt Aydem, bleibt jedoch stehen und ich spüre das tiefe Unbehagen, das in ihm rumort. Wenn Randika zu den Rasondern gehört, könnte sie ihnen bereits den ganzen Plan verraten haben. Welche Chancen haben wir dann überhaupt noch? Hat Rasondriél darauf angespielt, als er meinte, wir hätten bereits versagt? Wie paralysiert starre ich der Verräterin nach, bis ihr blaues Gewand hinter einem Dickicht aus Blättern verschwindet.

»Romy?« Heies schiebt sich in mein Blickfeld.

»Ja, es geht mir gut«, flüstere ich endlich.

Der Esel tritt vor mich. Das dünne Morgenlicht wirft Schatten tanzenden Laubs auf sein Fell.

»Ist sie ...?« Ich stocke.

»Ich habe es gerade im rechten Moment herausgefunden, wie es scheint«, meint der Esel leise und sieht mich mit großen Augen unverwandt an. »Sie ist Rokurans Tochter.«

»O Gott«, rutscht es mir heraus, doch der Fauxpas scheint allen egal zu sein. »Dann gehört sie wirklich zu Rasondriéls Anhängern?«

»Ja, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass wir infiltriert wurden.«

»Und Kayan?«, keuche ich.

Der Gedanke, dass auch er ein Verräter sein könnte, setzt mir noch mehr zu.

Er schüttelt den Kopf. »Er wusste nichts davon.«

Ich blinzle die Tränen fort, die aufzusteigen drohen. »Aber wie hast du es herausgefunden?«

Der Esel tritt einen Schritt auf mich zu, sodass er mich fast berührt. »Ich erinnere mich an alles, Romy.«

Ich erstarre. Meine Augen heften sich an seine, so tiefschwarz wie der Nachthimmel. Und dann erkenne ich das vertraute Blitzen darin. Plötzlich steht ein alter Freund vor mir und nicht länger ein Fremder. Schlagartig wird meine Kehle eng.

»Was hast du nur durchmachen müssen?«, raunt er betroffen. Ein kurzer Schritt und seine lange Nase drückt sich gegen meine Jacke.

»Heies«, hauche ich, nehme ihn in die Arme und halte mich an seinem Hals fest.

Er stupst mich mit dem Kopf an. »Es tut mir so leid. Was dir passiert ist, ist genauso meine Schuld. Ich habe nicht immer die richtigen Entscheidungen gefällt. Wenn ich gewusst hätte, womit du zu kämpfen hast ... Ich wollte dich nicht im Stich lassen.«

Tränen laufen mir über die Wangen. »Das hast du nicht, ich habe selbst genug Fehler gemacht«, schluchze ich in sein schwarzes Fell.

»Ja ja, einigt euch doch darauf, dass ihr beide richtig doofe Grauplinge wart. Und überhaupt ... was soll das? Wieso erinnert sich jetzt jeder? Was ist mit mir? Das ist doch Krätze erregend«, schnauft Lümian und setzt sich auf Heies’ Rücken.

Ich schniefe noch immer, als der seinen Schweif nach oben schlenkert und auf Lümians Kopf pfeffert, woraufhin ich lachend schniefen muss.

»Sehr witzig«, meckert die Chimäre.

»Wenn du dich erinnern würdest, fändest du es auch witzig«, schmunzelt Heies und ich drücke ihn noch einmal.

»Weißt du, dass es der schrecklichste Tag meines Lebens war, als ich erfuhr, dass du von diesem Gott besessen bist«, flüstert er mir zu. Trauer steht in seinen Augen.

Ich nicke bekümmert. »Das war auch nicht mein bester Tag.«

Er trippelt ein paar Schritte zurück und wirft den Kopf hoch. »Aber genug davon. Wir haben jetzt einen Plan und ich verspreche dir, diesmal werde ich nichts unversucht lassen, diesen Aasgeier loszuwerden. Er soll es sich bloß nicht zu gemütlich machen.«

»Kann der Plan jetzt überhaupt noch funktionieren?«, presse ich hervor.

»Wegen Randika? Wir werden schnell herausfinden, ob sie bereits Informationen weitergegeben hat. Aber mach dir keine Sorgen. Bei den Detailbesprechungen war sie nicht dabei.«

Ich nicke und presse die Lippen fest aufeinander, um eine weitere Flut einzudämmen, die sich in meinen Tränenkanälen ansammelt – diesmal jedoch vor Erleichterung. »Danke, Heies.«

Er lacht. »Mein Name! Den habe ich schon eine Weile nicht mehr gehört. Ich hoffe, meiner Namensgeberin geht es gut. Wenn das alles überstanden ist, muss ich sie einmal besuchen.«

Beim Gedanken an Ella, die seinen Namen kurzerhand als Abkürzung für Heiliger Esel ersonnen hat, muss ich schmunzeln. Sein Geplänkel weckt in mir wieder neue Zuversicht. »Tu das, aber denk daran, sie hat Angst vor Huftieren.«

»Das werde ich ihr schon wieder austreiben.« Er zwinkert.

Aydem beobachtet uns und schenkt mir ein warmes Lächeln. Doch auch ihn beschäftigt dieselbe Frage wie Lümian, nur dass er sie nicht lauthals herausposaunt. Jetzt sind es schon zwei, denen ihre Erinnerungen wiedergegeben wurden.

Heies seufzt. »Wer weiß, wie alles gekommen wäre, hätte ich damals schon gewusst, wer du tatsächlich bist.«

»Wichtig ist nur, dass wir jetzt nicht versagen«, erwidert Aydem und überbrückt die wenigen Schritte zwischen uns. Ich spüre seinen Körper warm an meinem Rücken.

»Richtig. Wir haben Randika entlarvt. Damit halten wir einen Trumpf in der Hand«, verkündet der Esel optimistisch. »Es war unfassbares Glück, dass meine Erinnerungen gerade noch rechtzeitig zurückkamen. Und noch mehr Glück, dass du schnell genug zur Stelle warst«, wendet er sich an Aydem.

Eine aufgescheuchte Chimäre tippelt dem Esel mit den Pfoten auf die weiße Schnauze. »Glück? Ich höre wohl nicht richtig. Wem hat sie das ganze Glück wohl zu verdanken?«

»Dir natürlich.« Ich streichle ihm über den kleinen Kopf und er schnurrt selbstzufrieden.

»Ich kümmere mich jetzt um die Hohepriesterin. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Romy. Ich wünsche dir alles Glück, das du bekommen kannst. Schaff dir nur keine weiteren Chimären an.«

Ich gluckse. »Nein, versprochen.«

»Ich bin ein Einzelkämpfer, ich toleriere keine Nebenbuhler«, brüstet sich Lümian und bläst sich ein Stück weit auf.

Heies lacht wiehernd und nickt dann Aydem zu. »Pass gut auf sie auf.«

»Das werde ich«, versichert er und legt einen Arm um meine Schulter.

»Heies?«, halte ich ihn auf. »Wenn ... ich es nicht schaffe, wirst du ... würdest du dann bitte trotzdem nach Ella sehen? Hilfst du den Menschen mit der Magie umzugehen? Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ...«

Er hebt den Kopf höher und schnaubt. »Ich verspreche es dir. Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Allerdings erwarte ich, dass du das hier überstehst und uns dann hilfst. Glaub bloß nicht, du kannst mich mit der ganzen Arbeit alleine sitzen lassen.« Ein breites Esellächeln erscheint auf seinem Gesicht.

Ich nicke tränenschwer und greife nach Aydems Hand, während Heies davontrabt.

Ich sehe ihm hinterher und beobachte, wie sich Lümian um seinen Hals windet und auf ihn einredet. Der Esel tänzelt ein wenig, womit er seinen neuen Schal allerdings nicht loswird.

Aydem zieht mich in seine Arme. »Ihm liegt sehr viel an dir. Ich bin froh, dass er sich erinnert.«

»Ja, es ist schön, wieder meinen alten Freund in ihm zu haben.« Hoffnungsvoll sehe ich zu ihm auf. »Vielleicht ...«

Ein Schatten tritt in seine Augen, den er jedoch sofort wieder davon scheucht. »Das ist jetzt nicht wichtig. Alles was zählt, ist, dass du wieder frei bist.«

Ein Räuspern erweckt unsere Aufmerksamkeit. Noah wartet am Ende des Weges auf uns. Ein resignierter Ausdruck liegt in seinem Blick. »Die Reittiere sind bereit. Wir können aufbrechen.«


Kapitel 27

Der Gegenwind riss an ihnen, als die Hufe ihrer Reittiere durch den Himmel donnerten. Dredt, Mabre und Noah ritten auf Tamqa, die zwar etwas schwerfälliger waren, aber dennoch gut mithielten. Aydems Gedanken kreisten um seinen Plan. Sie hatten nur diese eine Chance. Am Tempel durfte nichts schiefgehen. Es war ein großes Risiko, auf Romys Wünsche zurückzugreifen, um das Tor zu öffnen. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Er hielt sie fest vor sich im Sattel, die braune Lederjacke schützte sie vor dem rauen Wind, doch Ihre Hände lagen kalt in Rayans flatternder Mähne. Er beugte sich ein wenig vor, um die Zügel nachzufassen, die ihm nach und nach durch die Finger glitten und streifte dabei ihre eisige Wange. Ihr so nah zu sein, war, als berühre er pure Energie. Alles hatte sich seit ihrem Auftauchen verändert und fühlte sich doch so vertraut an. Die Vorstellung, sie zu verlieren, brachte ihn beinahe um den Verstand. Nie hätte er vermutet, dass jemand solche Gefühle in ihm wecken könnte.

»Wir machen bald eine Rast«, meinte er laut genug, um seine Worte nicht ungehört davon wehen zu lassen.

»Gut«, antwortete sie nur. Die letzte Nacht forderte allmählich ihren Tribut. Er fühlte, wie erschöpft sie war. Doch ihr nächtlicher Ausflug hatte sie heute gerettet.

Aydem war im Gespräch mit dem Heiligen Tier gewesen, als es zusammenfuhr, als hätte ein Donnerschlag die Hallen zertrümmert. Es war entsetzt herumgefahren und hatte geschrien, er müsse sofort zu Romy.

Er hatte keine Sekunde gezögert, obwohl er kein Anzeichen von Gefahr gespürt hatte. Noch immer nagte die Wut über Randikas Verrat an ihm. Sie hätten es bemerken müssen. Ihr Verhalten war so untypisch gewesen. Er konnte von Glück sagen, dass das Heilige Tier sie am Ende ihrer Verhandlungen nicht mehr involviert hatte. Randikas ständige Interventionen hatten sie schlicht zu viel Zeit gekostet, wofür er im Nachhinein dankbar war. Die Tatsache, dass die Hohepriesterin von Anfang an eine Spionin gewesen war, bedeutete im schlimmsten Fall, dass die Rasonder einen Großteil ihres Vorhabens kannten. Aydem hoffte, dass die Ergreifung Randikas Heies dabei helfen würde, diese Fanatiker dingfest zu machen. Sie stellten ein unkalkulierbares Risiko dar.

Romy beugte sich nach vorne und sah in die Tiefe hinab. Rayan sprengte durch einen Dunstschleier und Aydem spürte für einige Herzschläge eine urtümliche Freude in ihr aufsteigen, die der Ritt trotz ihrer Anspannung in ihr auslöste. Er wünschte, sie könnte sich ganz darauf einlassen. Die Landschaft unter ihnen glich einem gewürfelten Tuch. Weite Flächen aus grünen Hügeln, Wäldern und gelben Ackerflächen breiteten sich aus. Eine versprengte Drimherde zog durch ein Tal. Reetgedeckte Dächer und mit Ziegeln bedeckte Türme sprossen zwischen Berghängen aus dem Boden. Hier und da entdeckte er aufmerksame Bewohner, die zu ihnen aufsahen und ihnen zuwinkten.

Die Flugzauber wurden nicht oft benutzt und so waren sie ein seltener Anblick. Er lockerte seinen Griff um Romys Taille und sie legte ihre Hand auf seine. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.

Ein Vogelschwarm brach aus einer Wolkenbank. Die Tiere stoben kreischend an ihnen vorbei und Rayan machte einen ungestümen Satz zur Seite. Vor ihnen türmte sich ein Wolkengebirge auf, dessen erste Vorboten in Form von dünnen, weißen Schwaden die Fesseln ihrer Reittiere streiften. Sie würden tiefer gehen müssen. Noch war das Wetter mild. Zuvor sollten sie allerdings eine Rast einlegen.

Aydem gab das Zeichen zu landen. Die Tiere brauchten eine Pause, ehe sie den letzten Abschnitt ihrer Reise antraten. Es war bereits nach Mittag und sie alle sollten etwas zu sich nehmen.

Über Sambis würden ihnen die Aufwinde zu schaffen machen. Einer der Tamqa wieherte hinter ihnen und als er sich umsah, erkannte er, dass Noahs Reittier mit beherzten Sprüngen abwärts rauschte, was den Windseher allerdings nicht aus der Ruhe brachte.

Sie gingen in einen langsamen Sinkflug über. Romy lehnte sich ein wenig zurück und er gab ihr mehr Raum, damit sie nicht das Gefühl bekam, aus dem Sattel zu stürzen. Der Wind brauste in ihren Ohren und die Spitzen der Bäume näherten sich rasch. Zwischen ausladenden Tannenästen sanken sie in die schmale Schneise eines spärlich bewaldeten Bergkamms. Ein günstig gelegener Rastplatz. Sie hatten einen guten Blick in alle Richtungen, ohne selbst weithin sichtbar zu sein.

Rayan landete so sacht wie möglich. Dennoch wurden sie ordentlich durchgerüttelt.

»Du hast es geschafft. Hast du Hunger?«, fragte Aydem.

Romy lehnte sich einen Augenblick lang gegen ihn. »Und wie. Ein fliegendes Pferd zu reiten ist weitaus anstrengender, als ich mir vorgestellt habe.«

»Das geht beim ersten Mal jedem so. Iss gleich etwas.« Er holte den Proviantbeutel aus der Satteltasche und griff um Romy herum, um ihn zu öffnen. Sie schmiegte ihre Wange an seine und er zögerte den Moment hinaus. »Du bist jetzt im Besitz unseres Proviants«, raunte er und küsste ihren Hals. »Lass mir also bitte etwas übrig.«

Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und blickte schalkhaft zu ihm hoch, das Gesicht von windzerzausten Haarsträhnen umrahmt. »Ach ja? Dann musst du dich wohl beeilen.« Sie lächelte und ihre hellen Augen nahmen ihn einmal mehr gefangen. Die Angst regte sich wie ein dunkler Vorbote in seiner Brust. Ihr durfte nichts geschehen.

Noah, der bereits abgesprungen war, eilte auf sie zu. »Ich muss eine weitere Messung machen, Romy. Kommst du bitte?«

»Okay, machen wir«, entgegnete sie, wandte sich dem Sanlaaner zu und rieb sich über die Arme, um sich aufzuwärmen.

»Setz dich hier hin«, bat Noah und wies auf einen umgestürzten Baumstamm, der am Rand des schmalen Pfades lag, der sich über den Kamm wand.

Dredt und Mabre versorgten die drei Tamqa und Aydem kümmerte sich um Rayan. Der Hengst bekam etwas Hafer, unter den ein weiterer Zauber gemischt war.

»Erster Wächter, habt Ihr noch Weisungen für uns? Gibt es besondere Aufgaben, die wir erledigen müssen?«, fragte Mabre, der mit einem halben Brotlaib und einem Stück Käse vor seinem Reittier stand und seine Mahlzeit mit ihm teilte.

Aydem hielt inne. Die hatte er durchaus. Wenn er es nicht schaffte, Romy über das Seelenband zurückzuholen, sollten sie ihm helfen, sie durch Noahs Portal zu zwingen. Doch er sprach es nicht aus. Er hatte den Eindruck, es sonst heraufzubeschwören.

»Ihr müsst Euch nur für weitere Anweisungen bereithalten«, erklärte er.

Mabre nickte und Dredt warf ihm einen besorgten Blick zu. Als er Schritte hörte, wandte er sich um.

Noah kam mit dem Laumtranszendor auf ihn zu. »Er wird stärker, ich denke, uns bleibt Zeit bis morgen Nacht, viel länger wird der Bann ihn nicht aufhalten können«, raunte ihm der Windseher leise zu.

Aydem versteifte sich. Er wünschte, ihnen bliebe eine längere Frist.

»Ich habe gehört, dass sich der Satyr und Heies wieder an die verlorene Zeit erinnern«, meinte Noah und warf ihm einen forschenden Blick zu. »Wie sieht es bei dir aus?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, an gar nichts«, gab er zu.

Noah schnaufte. »Ist vielleicht besser so. Hör zu, ich glaube, es gibt viel zu viele Schlaglöcher auf unserem Weg, als dass wir das erfolgreich durchziehen können. Aber ich mache mit. Ihr zuliebe. Ich weiß nicht, was da gestern zwischen euch vorgefallen ist, doch du tust ihr keinen Gefallen, wenn du ihr näher kommst. Sie wird wahrscheinlich den Rest ihres Lebens in einer Zelle verbringen, also mach es ihr nicht noch schwerer. Nutze das Seelenband, um sie zu retten, aber bleib auf Abstand.« Seine Stimme war ein Zischeln, nur für seine Ohren bestimmt. Aydem hätte ihn am liebsten angefahren. Es ging den Windseher nichts an.

»Sie braucht dich nicht«, knurrte der Sanlaaner.

»Ich glaube, du hast etwas vergessen.«

»Was denn?«, erwiderte Noah ruppig.

»Sie entscheidet.«

Der Windseher stieß ein Schnauben aus und kehrte ihm den Rücken zu.

Aydem sah ihm nach. Noahs Eifersucht war offensichtlich, doch er konnte nicht sagen, wie richtig oder falsch er lag. Resigniert wandte er sich ab. Zumindest unterstützte er sie.

Er nahm Rayan am Zügel und brachte ihn zu einer flachen Quelle in der Nähe, um ihn zu tränken. Sie mussten einige hundert Meter gehen, blieben jedoch in Sichtweite der anderen.

Dredt folgte ihm mit seinem Tamqa. »Erster Wächter«, sagte er verhalten, nachdem sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten.

Aydem sah sich nach ihm um und wartete, bis er zu ihm aufgeschlossen hatte. »Was gibt es?«

»Ich kam nicht umhin, einiges zu hören, was der Windseher gerade gesagt hat. Stimmt es, dass unsere Chancen derart schlecht stehen?«, fragte er bedrückt.

»Nein, wir werden es schaffen, Dredt. Davon bin ich überzeugt.«

»Ihr liebt sie, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt und senkte den Blick, als er bemerkte, dass er zu weit ging.

Aydem stockte kurz in der Bewegung. »Wie kommst du darauf?«

Der Tumendi räusperte sich unwohl, ehe er antwortete: »Ich meine, verzeiht, ich will nicht anmaßend sein. Aber jeder sah in Euch stets den idealen Ersten Wächter. Ihr habt nie zugelassen, dass etwas Eure Wachsamkeit beeinträchtigt. Ihr habt nicht einmal Lask`ams Annäherungen nachgegeben. Aber jetzt seid Ihr wie ausgewechselt und mir fällt kein anderer Grund dafür ein. Zumal ich gestern gesehen habe, wie Ihr ...« Der grauhäutige Riese sah verlegen zu Boden und Aydem starrte den Weg entlang. So genau hatte er es gar nicht wissen wollen. Er seufzte und meinte schließlich im Scherz: »Du bist ein aufmerksamer Beobachter.«

Ein Grinsen entspann sich auf Dredts Gesicht. »Dinge, die sich einem aufdrängen, kann man schlecht ignorieren.«

Aydem senkte zerknirscht den Blick. »Du hast recht, mit Diskretion bin ich nicht unbedingt vorgegangen.«

Der Tumendi stieß ein polterndes Lachen aus. Als die Tiere tranken, meinte er schließlich: »Ich hoffe wirklich, dass sie es schafft.«

Aydem nickte ihm mit einem bitteren Lächeln zu.

Die Tiere waren versorgt und sie wappneten sich für den zweiten Abschnitt der Reise.

»Wie lange werden wir bis zum Tempel brauchen?«, fragte Romy und streichelte Rayans Hals.

»Mindestens drei Stunden.« Aydem half ihr in den Sattel hinauf.

Die Chimäre flatterte von ihrer Schulter herab und klagte: »So lange noch? Wir fliegen doch schon ewig. Dieses Gefliege nervt total.«

»Du kannst ja zu Fuß gehen«, grunzte Mabre und brachte die anderen damit zum Lachen.

»Ich gehe oft zu Fuß, das ist überhaupt nicht witzig«, blaffte die Luftschlange und streckte dem Tumendi die Zunge hinaus.

»Du bist nur neidisch, weil wir zur Abwechslung auch mal fliegen«, meinte Romy lächelnd und tätschelte ihr den Kopf.

»Pah, lass das! Ich und neidisch. Das ist ein Widerspruch in sich. Schließlich bin ich in meiner Perfektiösifität nicht zu überbieten.«

»Stimmt, deine perfektifizierende Art ist schon fast verstörend«, foppte sie ihn.

Das Luftwesen griente. »Du hast dir meine Gesellschaft erst einmal verscherzt. Ich reite wieder bei Noah auf dem lustigen Trampeltier mit.« Mit Schwung sauste er hinüber und wickelte sich um das Sattelhorn auf dem Rücken des gewaltigen Tiers.

Der Windseher stöhnte auf: »Womit habe ich das denn verdient?«

»Das frage ich mich auch«, kommentierte Lümian grantig. »Es reicht vorerst, wenn du dich geehrt fühlst.«

Romy lächelte und das Seelenband umschlang Aydem wie eine sanfte Berührung.

Die breiten Brustkörbe der Tamqa blähten sich unter lautem Schnauben, als sie mit langen Sätzen vom Boden abhoben. Aydem gab dem Hengst ein Zeichen und sie folgten den größeren Tieren. Er hielt Romy eng umfasst und spürte ihre Freude über den Flug und das Tempo, mit dem sie zwischen den Baumwipfeln hindurch preschten. Er ließ sich ein Stück weit davon mitziehen und gab Rayan die Zügel. Für einen Moment vergaß er seine Sorgen. Sie schmiegte sich an ihn und ein leises Glücksgefühl stahl sich wie ein Dieb in sein Herz.

Sie passierten die Grenze zu Sambis. Das Land unter ihnen wurde zunehmend karger, das satte Grün wandelte sich in trockenes Gelb und ging schließlich in ein kahles Rostbraun über. Eine Steinwüste aus Felsen und den längst vergessenen Trümmern alter Ansiedlungen breitete sich unter ihnen aus, während das Licht stetig abnahm. Dickbauchige Wolken ballten sich blutrot über ihren Köpfen zusammen. Schneidige Böen fegten von Osten her über sie hinweg, wollten sie vom Weg abbringen und versetzten die Dunstschleier unter ihnen in Bewegung.

»Wir gehen tiefer«, rief er und gab ein Zeichen für die anderen, denen der Wind genauso sehr zusetzte. Romys Finger verkrampften sich inzwischen in der dunklen Mähne. Sie brauchte eine Pause. Obwohl es sie Zeit kosten würde, überlegte er, den Rest des Weges am Boden zurückzulegen.

Eine weitere Böe traf sie und ein Blitz teilte den Himmel. Rayan schrie panisch auf.

Als hätte sie eine Riesenfaust gepackt, wurden sie zur Seite geschleudert. Romys Schrei ging in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen unter. Wieder blitzte etwas Helles auf, flackernd und prickelnd schloss es sie ein und plötzlich stand die Welt Kopf. Aydem packte Romy, die aus dem Sattel gehoben wurde, und zog sie zurück. Sie trudelten rasend schnell abwärts. Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht. Sie wirbelten herum und er versuchte sich zu orientieren. Rayan wieherte aufgebracht, als ihn ein weiterer Windstoß drehte wie ein loses Blatt. Unten wurde zu oben und die Böen rissen so heftig an ihnen, dass er Mühe hatte, sie beide im Sattel zu halten. Romys Angst flutete durch ihn hindurch. Dann waren seine Füße wieder nach unten ausgerichtet. Trotzdem fielen sie noch immer. Die Luft pfiff ihnen in den Ohren und Aydem versuchte den Hengst zu beruhigen. Romy klammerte sich am Sattel fest. Und endlich begriff er, wo sie waren. Der Wind traf sie eisig, die Wolken waren grau und schwer von Feuchtigkeit. Unter ihnen wuchsen Hochhäuser aus dem Boden wie Pilze, reckten sich ihnen derb und kantig entgegen. Tausende Lichter funkelten zwischen den Wolkenschleiern herauf.

»Verdammt«, knurrte er und sah sich suchend nach oben um, doch er konnte nichts erkennen als Dunkelheit und treibende Nebelfetzen.

»Wir sind auf der Erde«, keuchte Romy.

»Ein natürliches Portal«, erklärte er. »Es hat sich mitten in der Luft gebildet.«

Wieder traf sie eine frostige Böe und brachte Rayan ins Straucheln. Sie mussten landen. Dort oben würden sie endlos nach dem verfluchten Portal suchen.

Als sie absanken, wurde ihr Flug ruhiger, doch der Lärm, der zwischen den Häuserschluchten zu ihnen herauf brandete, nahm stetig zu. Eine langsame, zähe Menschenmasse schob sich, einem Lavastrom gleich, durch die Straßen zu ihren Füßen. Von hier oben erschienen sie wie eine Armee von Ameisen. Sie hielten Schilder in Händen, skandierten Parolen und schrien so wild durcheinander, dass es schwer war, etwas zu verstehen. Rauch und Flammen stiegen an einer Kreuzung auf, Lichter woben sich wie ein Geflecht aus hellen Linien durch die dunklen Straßen. Der Lärm wurde immer durchdringender, je tiefer sie sanken.

»Bei allen Heiligen«, stieß er hervor und lenkte das Pferd, das sich mit jedem Satz dem Boden näherte, in eine einsame Querstraße.

Mit lautem Klappern trafen die Hufe auf den Asphalt und er wendete. Einige Menschen lösten sich aus der Menge und wagten sich in die Gasse, in der es von Unrat nur so wimmelte. Ein Metallcontainer versperrte ihnen halb die Sicht.

»Ist der gerade geflogen oder habe ich was an den Augen«, japste ein beleibter Mann, der ein Schild mit der Aufschrift ›Wir sind nicht allein‹ in der Hand hielt. Ein Blitzmerker. »Gehört ihr zu den Außerirdischen?«, rief er begeistert und hob entwaffnend die Hände. Zwei andere Männer näherten sich ebenfalls.

»Wir tun euch nichts. Wir gehören zur Pro-Fraktion«, erläuterte er mit einem euphorischen Lächeln.

Rayan tänzelte nervös. »Wir tun Euch auch nichts. Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Aydem in beruhigendem Ton und stieg ab, um eines der übrigen Portale zur Hand zu nehmen. Ihnen würde nichts anderes übrig bleiben, um nach Sambis zurückzukehren. Romy musste so schnell wie möglich zum Tempel.

»Was hast du vor?«, fragte sie und hielt sich noch immer krampfhaft am Sattel fest. »Willst du ein Portal benutzen? Aber was ist mit Kugens Warnung?«

»Das ist egal, seither ist fast ein Tag vergangen und die Durchquerung eben hat auch keine Auswirkungen gezeigt«, tat er ihren Einwand ab.

»Boah, der hat spitze Ohren!«, rief ein jüngerer Mann und deutete auf ihn.

Ein erschütterndes Krachen ertönte aus der Hauptstraße. Sie alle wirbelten herum. Geschrei setzte ein. Rayan bäumte sich auf und Romy ließ sich aus dem Sattel gleiten. Das Rufen und Tosen wurde lauter. Hilferufe erklangen.

»Was passiert da?«, rief sie und rannte los, ehe er reagieren konnte. Fluchend folgte er ihr.

Die Hauptstraße war überfüllt. Dunkle Leiber drängten sich dicht an dicht. Panische Schreie hallten zwischen den Türmen aus Stahl und Glas. Die Menschen versuchten zu fliehen, irgendetwas befand sich direkt in ihrer Mitte, versetzte sie in Angst und Schrecken.

Romy blieb am Fuße des ersten Gebäudes stehen, wo sie sich in eine Hausnische quetschte. Fassungslos starrte sie auf die gegenüberliegende Straßenseite, auf der sich eine Schar dubioser Gestalten von der Balustrade eines Hauses in die Menge stürzte. Dunkel und unheimlich hoben sie sich vom Hintergrund ab und sprangen hinab, als seien es nur wenige Fußbreit, die sie überwanden.

»O Gott«, hauchte sie, als das Brüllen und Kreischen noch zunahm.

Das nackte Entsetzen, das die Leute in die Flucht trieb, breitete sich rasend schnell aus. Der Geruch von Blut und Schweiß flutete Aydems Sinne. Es waren Nachtmahre – und sie töteten.

»Diese Menschen hier wollten sie willkommen heißen und jetzt ... Ich muss etwas tun.« Tränen rannen über Romys Wangen.

Er schirmte sie ab, musste sie fortschaffen. Es war ein ganzes Rudel, das über die wehrlosen Menschen herfiel.

»Wir können nichts tun, wir müssen sofort hier weg«, versuchte er sie zum Gehen zu bewegen, doch sie war wie zu Stein erstarrt.

»Was ist mit meinem Wunsch? Hat er seine Wirkung schon verbraucht?«

»Ein Wunsch wirkt nicht ewig«, raunte er ihr zu, doch sie schüttelte den Kopf.

Die Menschen flohen panisch. Ihre grauenhafte Angst vergiftete selbst die Luft um sie herum. Fallen gelassene Schilder und Müll wurden unter ihren trampelnden Füßen zerstampft. Ein hohes Kreischen ließ ihn herumfahren. Die Menge zog sich bereits zurück, doch eine Frau schrie in wilder Verzweiflung, als sie ihren Sohn verlor. Der Junge war gestürzt, lag beinahe reglos unter gleichgültig herabtrommelnden Füßen. Andere fielen über ihn hinweg. Er war nur wenige Meter entfernt. Ohne nachzudenken, wand er sich zwischen den Flüchtenden hindurch und riss den ächzenden Jungen nach oben. Dann ließ er sich mit der Masse reißen und übergab ihn in die Obhut seiner Mutter, die sich gegen die Flut stemmte und ihn heulend in die Arme schloss. Binnen weniger Augenblicke waren sie zwischen den Köpfen, die an ihm vorbeihasteten, verschwunden. Er wirbelte zu Romy herum, doch ein dunkler Schatten, der sich nur wenige Meter entfernt zwischen den letzten Flüchtenden aufgebaut hatte, erregte seine Aufmerksamkeit.

»Aydem!«, hörte er Romy so deutlich rufen, als stünde sie direkt neben ihm. Ihre Angst fuhr so tief in ihn hinein, dass er sie kaum fortdrängen konnte. Sie stand noch immer am Rand der Gasse, halb verborgen im ölschwarzen Schatten, und er hoffte, dass sie sich ruhig verhielt. Doch inzwischen war sie allein und die Mahre waren sich ihrer Anwesenheit bewusst. Die Geräusche der Menge, die noch immer zurückdrängte, wurden leiser. Nur wenige Unglückliche blieben in unsicheren Verstecken zurück. Einige Verletzte lagen zurückgelassen zwischen den Trümmern. Direkt vor Aydem baute sich ein Nachtmahr auf. Er war ein Monstrum. Breiter und massiger als der Sanlaaner, überragte er Aydem um einen Kopf. Ein raubtierhaftes Lächeln blitzte unter toten Augen auf. »Ein Elb, sieh an«, höhnte er. »Wolltest du dich zwischen uns und unsere Mahlzeit stellen? Oder bietest du dich selbst an?«

Ein geiferndes Zischeln kam als Antwort von seinen Spießgesellen, die sich um ihn versammelten.

Er versuchte Romy ein Zeichen zu geben, damit sie weglief. Sie musste verschwinden, solange sie konnte. Noah würde sie ganz sicher finden.

Er wünschte, das Band ermöglichte ihnen eine stumme Art der Kommunikation, statt nur Gefühle zu übermitteln. Doch damit konnte es nicht dienen, also versuchte er ihr Zuversicht zu vermitteln, was angesichts der stillen Panik, die in ihm aufstieg, nicht allzu leicht war. Er könnte es wohl mit einigen dieser uralten Scheusale aufnehmen, doch unmöglich mit vierzehn von ihnen.

Sie würden ihn in Stücke reißen. Dabei machte er sich um sich selbst keine Sorgen, er würde sich regenerieren, solange die Misaya lebte. Doch Romy musste auf der Stelle hier weg.

Inzwischen drängten einzelne Menschen in die breite Straße vor, angelockt von der Panik, oder der darauffolgenden Stille, er wusste es nicht. Immerhin schienen sie zu bemerken, dass es keine gute Idee wäre, sich zu nähern. Sie blieben in respektvollem Abstand stehen und gafften sie mit großen Augen an. Aydems Hand wanderte zu seinem Schwertgriff.

»Willst du uns damit beeindrucken?«, höhnte der Anführer der Nachtmahre mit grabesdunkler Stimme.

»Du lebst nicht lange genug, um beeindruckt zu sein«, erwiderte Aydem und zog in einer fließenden Bewegung das Schwert, so schnell, dass sein Gegenüber erst reagierte, als es gegen seinen Rumpf schlug. Innerhalb eines Wimpernschlags, als hätte die Nacht die Luft angehalten, war der Kampf im Gange. Die Mahre huschten wie Schatten um ihn, kesselten ihn ein. Sein Gegner packte die Klinge mit seinen Pranken und Aydem katapultierte sich nach oben. In der Luft drehte er sich um die eigene Achse und versetzte dem Hünen einen Tritt ins Gesicht. Ein ekelhaftes Knacken erklang. Nur knapp entging er dem Schlag seiner Ambossfaust, kam wieder auf die Füße und riss die Klinge aus den Händen der nach Luft schnappenden Kreatur. Singend fuhr sie in ihren Hals. Einer weniger. Drei weitere Nachtmahre stürzten sich auf ihn, die wutverzerrten Gesichter zu albtraumhaften Fratzen entstellt.

Aydem duckte sich unter dem ersten Angriff hinweg, sprang nach hinten und stieß sein Schwert einem weiteren Mahr entgegen, der sich aus dem Schatten des Gebäudes angeschlichen hatte. Ein Hieb streifte seinen Kopf, ein pfeilschneller Tritt fegte ihn fast von den Füßen. Er konnte sich gerade noch fangen und konterte mit zwei Manövern.

»Viel zu schnell für einen Elben! Was bist du, eine verfluchte Missgeburt?«, keuchte eines der seelenlosen Monster und griff ihn aus einer geduckten Haltung heraus an.

Er wich aus, doch sie formierten sich neu, pirschten sich gemeinsam aus verschiedenen Richtungen an. Obwohl er um einen Bruchteil schneller war als sie, konnte er das nicht auf Dauer durchhalten.

Aydem war so konzentriert auf seine Gegner, dass ihn Romys Ausbruch völlig aus der Bahn warf. Er spürte das unterschwellige Brodeln, die herannahende Gefahr erst, als sie bereits auszubrechen drohte. Mit einem panischen Blick drehte er sich zu ihr herum. Eine Faust traf ihn am Schlüsselbein und er machte einen Ausfallschritt. Doch das Knacken und der stechende Schmerz verrieten ihm, dass es wenigstens angebrochen war. Er parierte die Hiebe zweier anderer Mahre und versuchte in Romys Richtung zu kommen.

Wieso ist sie noch da? Lange, eisenharte Fingernägel fuhren über sein Gesicht. Blut rann ihm in die Augen und behinderte seine Sicht. Mit einem Streich aus der Rückhand erwischte er einen Gegner und geriet ins Taumeln. Das Seelenband erzitterte so stark, wie er es noch nie erlebt hatte.

»Das wirst du bereuen«, raunte eine Frau und umfasste seinen Hals.

Es gelang ihm, ihren Griff zu sprengen. Doch schon stürzten sich drei weitere dunkle Gestalten auf ihn und pressten ihn zu Boden.

»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Romy. Ihre Stimme hallte unheimlich über die Straße.

Mit einem Mal wurde Aydem die Stille bewusst. Selbst die Zuschauer, die wie Lämmer vor der Schlachtbank warteten, gaben kein Geräusch von sich. Einzig der hohlwangige Gesang des Windes pfiff sein mitleidloses Lied.

Die Nachtmahre wandten sich langsam zu Romy um. Ein flackerndes Glühen tanzte in ihren Augen. Ihr Jagdinstinkt war geweckt.

Ehe er auch nur blinzeln konnte, waren zwei von ihnen direkt vor ihr. Er spürte ihr Zittern, spürte Rasondriél, der nach oben drängte. Furcht überkam ihn. Was geschieht, wenn der Gott sie jetzt überwältigt? Das kalte Wesen, das ihm am nächsten war und sich mit langen Klauen an seinem Hals über ihn beugte, drehte sich nach Romy um. Kann es die Anwesenheit des Gottes spüren? Er nutzte die Ablenkung, versetzte dem Mahr einen Tritt und warf sich herum. Sein Gegner taumelte zurück und riss einen seiner Kumpane mit sich. Zwei andere warfen sich auf ihn, noch ehe er auf den Beinen war, doch eine Stimme hielt sie auf.

»Haltet ihn einfach auf Abstand. Ich denke, wir können ihn weitaus mehr reizen, wenn wir uns der Kleinen hier annehmen. Du bist viel mutiger, als gut für dich ist.«

Aydem warf sich nach vorne, doch die Kreaturen versperrten ihm den Weg. Sie werden sie töten. Er keuchte auf, als das Seelenband erneut zitterte und schwächer wurde.

Rasondriél wehrte sich gegen das Band und den Bann. Er war ihre einzige Chance. Verzweifelt zog Aydem das Seelenband zurück, um dem Gott Raum zu geben. Es war ein beschissener Plan, doch ihm fiel nichts Besseres ein.

Er fühlte die Panik, die in Romy hochkroch, genauso wie den Gott, der damit einherging. Sie umklammerte den Bann an ihrer Hand, als wolle sie seine Wirkung dadurch verstärken und fixierte die bedrohlichen Kreaturen, die sie hungrig musterten. Ein zaghafter Schritt zurück ließ sie gegen die raue Betonwand stoßen. Die nackte Angst in ihrem Blick höhlte ihn aus. Doch plötzlich verschwand sie und das war beinahe noch schlimmer.

»Bereit für ein Exempel?«, raunte der Nachtmahr, der ihr am nächsten stand und legte den Kopf schräg.

»Das würde ich nicht tun«, rief Aydem ihm warnend zu.

Doch nur einer wandte sich mit einem überraschten Aufflackern in den Augen zu ihm um.

»Von wegen, wollen wir doch mal sehen, wie du von innen aussiehst«, grinste der andere und hob die Hand. Doch er bekam Romy nicht zu packen.

Sie fing seinen Arm in der Luft ab und ein schmales, entsetzlich fremdes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Dieser Körper mag menschlich sein, doch du wirst ihn nicht anrühren«, zischte sie.

Ein ehrfürchtiges Zischeln ging durch die Reihen der wiedererwachten Kreaturen.

Aydem hob sein Schwert und näherte sich Romy langsam, wobei er sie alle im Auge behielt.

»Das ist die Göttin, von der Jaras erzählt hat«, vernahm er das ehrfürchtige Flüstern eines Mahrs und Bewegung kam in sie hinein. Eine dünne Gestalt bemerkte ihn schließlich und wollte sich auf ihn stürzen, doch Romys eiskaltes Schnauben hielt sie auf.

»Lasst den Elb, ich brauche ihn noch.«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das Seelenband hing tot zwischen ihnen herab, doch er wagte noch nicht, es wieder aufleben zu lassen, obwohl alles in ihm danach verlangte. Romy war in diesem Augenblick fort. Er stand nur noch Rasondriél gegenüber. Ihre Stimme klang hell und schneidend wie Licht, das auf Wasser tanzt, doch es lag eine Überzeugung darin, die auch in die toten Herzen der Mahre sickerte.

»Wenn ihr Glück habt, erlaube ich euch, mir zu dienen.«

Ein Frösteln durchlief ihn.

Das bullige Monstrum, dessen Arm in ihrem Griff zitterte, senkte den Blick. »Wir sind Eure Diener, Göttin.«

Sie fegte seine Hand fort, als hätte sie sich damit beschmutzt und der Nachtmahr taumelte ein Stück zurück und kniete vor ihr nieder.

Aydem zog sich an dem Band entlang, tastete nach ihr. Ihr Kopf ruckte zu ihm herum, als hätte er einen Schalter betätigt.

»Noch ist es nicht so weit. Aber bald.« Sie grinste.

Aydem ließ das Band aufwallen, als würde ein Sturm hineinfahren. Komm zurück, Romy, bitte. Etwas flackerte in ihren Augen und dann spürte er sie wieder, erst zart und weit entfernt, dann näherte sie sich immer schneller.

Ein wütendes Knurren entfuhr dem Nachtmahr, der noch immer vor ihr kniete, und sie jetzt aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Aydem ließ sich mit einigem Abstand neben ihn sinken und beugte ebenfalls das Haupt vor Romy. Er dämpfte das Band wieder und ließ Rasondriél, der sich scheinbar freiwillig zurückzog, mehr Präsenz, damit die Mahre ihn weiterhin wahrnahmen. Es war ein Drahtseilakt, den er hier vollführte.

Doch Romy spürte, was er vorhatte, und setzte eine entschlossene Miene auf. Mit leicht zittriger Stimme fuhr sie die Mahre an: »Ihr werdet keine Menschen oder andere Leute mehr angreifen. Sonst wird es euch teuer zu stehen kommen. Habt ihr verstanden? Gebt meine Botschaft weiter!«, verlangte sie.

Die Kreaturen zischten, wanden sich und Aydem ließ das Band gänzlich verstummen.

Dann kuschten sie. »Wir sind Eure Diener, Göttin«, raunte der Größte von ihnen noch einmal.

Romy blieb aufrecht stehen, ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert sie war, und die Geschöpfe machten sich davon.

Finster sah sie ihnen nach. Erst, als die Menschen begannen zu rufen und zu klatschen, als hätten sie soeben einer Vorstellung beigewohnt, wurde sich Aydem der törichten Zuschauer wieder bewusst.

»Ihr habt uns gerettet!«

»Elfenpower!«

»Wir sind auf eurer Seite!« Weitere ähnliche Rufe erklangen und lockten rasch mehr Menschen an. Er nahm Romy in die Arme.

Sie bebte am ganzen Leib. »Ich dachte, Rasondrièl schickt mich endgültig in die Tiefe.«

Aydem senkte seinen Kopf an ihren und schloss die Augen. »Das werde ich nicht zulassen, versprochen.«

Einige Leute kamen den Verletzten zu Hilfe. Sirenen kreischten schrill und Fahrzeuge, deren blaue Lichter über die Häuserfronten huschten, bahnten sich ihren Weg.

Da hörte er eine bekannte, krähende Stimme aus dem Radau heraus und auch Romy blickte sich suchend um.

»Elfen sind diese kleinen Funzeln mit Flügeln, die durch den Wald schwirren. Das da ist ein Elb. Also eigentlich nicht mal ein Richtiger. O Mann, ihr müsst echt noch viel lernen.«

Überraschte Schreie wurden laut und ein Pulk Schaulustiger versammelte sich um die Glückschimäre, was dieser sichtlich zu gefallen schien.

»Lümian«, stieß Romy hervor, als das Tier auch schon auf sie zu raste.

»He, da seid ihr ja. Hättet doch sagen können, dass ihr einen Abstecher auf die Erde plant. Wir haben eine ganze Weile gebraucht, um das versteckte Portal zu finden, ist ja fast unsichtbar, da oben zwischen den Wolken.«

»Wir wurden einfach hindurchgerissen«, erklärte Romy.

»Na egal, ist ja nichts passiert, aber wir sollten jetzt schnell zurück. Ich dachte, deine Zeit ist kostbar.« Das Wesen grinste.

»Kannst du uns zu dem Portal führen«, fragte Aydem. »Sonst müssen wir eines von meinen verwenden.«

»Ginge das denn nicht schneller?« Romy sah ihn besorgt an.

»Schneller ja, aber vielleicht benötigen wir es später noch«, entgegnete er.

»Also gut«, antwortete sie und die Chimäre verkündete: »Na dann, lasst uns aufbrechen. Ich bin schon im Flugmodus und Noah erwartet uns da oben mit einem Wegweiser. Das Loch im Himmel ist also nicht zu verfehlen.«

Aydem stieß einen Pfiff aus und Rayan trabte aus der Gasse auf sie zu. Kaum waren sie aufgesessen, nutzte er die schmale Schneise, die sich noch auf der Straße befand, und preschte zwischen den staunenden Leuten hindurch. Ihre ungläubigen Ausrufe flogen ihnen nach, als Rayans Hufe die Bodenhaftung verloren und er sich zwischen den turmhohen, spiegelnden Häuserfassaden in die Höhe kämpfte.

Aydem hoffte inständig, dass ihnen keine weiteren Überraschungen wie diese mehr bevorstanden.


Kapitel 28

Ich habe noch immer zittrige Beine, als ich absteige und mich dem riesigen, in einen Berg eingelassenen Torbogen gegenübersehe. Im Gegensatz zur Erde ist dieser Landstrich absolut verlassen, eine Ödnis, wie sie im Buche steht. Das Heulen des Windes, der um die gigantischen Eingangssäulen streicht wie ein hungriger Wolf, lässt die im Dämmerlicht versinkende Umgebung noch einsamer erscheinen.

Noah, Dredt und Mabre setzen zur Landung an. Die mächtigen Tamqa prusten laut und lassen die schweren Köpfe hängen. Sie haben die ganze Zeit über, die wir auf der Erde verbrachten, nach dem Portal gesucht.

Noah springt aus dem Sattel. Neben dem titanischen Reittier sieht er beinahe schmächtig aus.

»Das ist also der Tempel von Lumias«, knurrt er mit kritischem Blick auf das Mausoleum.

Mit seiner rustikalen Fassade sieht es aus, als wären sich die Steinmetze nicht einig geworden, ob sie das Bauwerk aus dem Felsgestein schälen oder damit verwachsen lassen wollten. Selbst die Tür besteht aus massivem Stein und nun ist mir auch klar, warum nur ein Zauber oder jene Zwillingskristalle sie öffnen können. Ich lege eine Hand auf Rayans Schulter und halte mich an ihm fest. Mein Magen krampft sich zusammen. Was, wenn der Wunsch, das Tor zu öffnen ausreicht, um Rasondriél endgültig genug Kraft zu verleihen? Er hat sich auf der Erde schon erfolgreich behauptet, ganz ohne Magie an sich zu ziehen.

Aydem steht bewegungslos neben mir und starrt das Bauwerk an, als hielte es mit voller Absicht die einzige Rettung für mich vor uns verschlossen. Ich fühle seine Anspannung. Er hat dieselben Befürchtungen wie ich, auch, wenn er stets versucht mir Mut zu machen.

»Die Seelenzelle in Sanlaan ist vorbereitet. Sobald du mir ein Zeichen gibst, werde ich ein Portal dorthin öffnen«, erklärt Noah nüchtern. Seine Stimme wirkt in dieser Mondkraterlandschaft wie ein Fremdkörper.

Aydem nickt und wendet sich den Tumendi zu. »Sobald sich das Tempeltor öffnet, geht ihr hinein und sichert die Knochen. Wir brauchen sie unbedingt. Mabre, du wirst sie direkt zum Palast bringen. Warte nicht auf uns. Dredt, du hältst dich bereit ... falls ich Hilfe brauche.«

Sein kurzes Zögern lässt mich frösteln. Vielleicht sind das die letzten Minuten, in denen ich die Kontrolle über meinen Körper habe. Um dieses verdammte Felsportal zu öffnen, wird es mehr Energie brauchen, als ich mir vorgestellt habe. Energie, die sich Rasondriél ohne zu zögern aneignen wird.

Dredt und Mabre bellen ein ›Jawohl‹, das einen schaurigen Hall in der Steinwüste erzeugt.

»Und was soll ich tun, außer unglaublich gut auszusehen?«, fragt Lümian keck.

»Du bringst uns Glück, so viel du nur kannst«, raunt ihm Noah düster zu.

Die Angst springt mich an wie ein Schwarm gefräßiger Ratten, die den schwammigen Überrest Hoffnung zerkauen, den ich in einer Ecke meines Bewusstseins aufbewahrt habe.

Aydems Augen sind von Sorge verdunkelt. »Alles wird gut«, meint er mit sanfter Stimme und ich klammere mich daran fest. Was wir eben erlebt haben, straft seine Worte Lügen. Der Anblick dieser furchterregenden Nachtmahre geht mir nicht aus dem Kopf. Ich war so kurz davor, Aydem zu verlieren. Das ertrage ich nicht noch einmal. Mir ist klar, dass er nicht hätte sterben können, doch am Ergebnis hätte das nichts geändert. Rasondriél hätte die Oberhand gewonnen und bestenfalls wäre ich in einer Zelle gelandet.

Ich sauge seinen Anblick in mich auf. Seine Miene ist ernst und entschlossen. Vielleicht ist es die letzte Gelegenheit, ihm zu sagen, was er mir bedeutet. Ich habe es kein einziges Mal ausgesprochen. Es erschien mir immer zu früh, zu naiv, zu töricht, doch jetzt sind das plötzlich nur noch belanglose Ausreden. Eine lähmende Schwere legt sich auf mich und presst meine Lungen zusammen.

»Bist du bereit?«, fragt er.

Statt zu antworten, schlinge ich die Arme um ihn, ganz gleich, ob uns die anderen beobachten. Er zieht mich fest an sich.

Ich presse mein Gesicht an seine Brust und flüstere: »Egal, wie das hier ausgeht, ich will, dass du weißt, dass ich...«

»Nein, du wirst das durchstehen«, unterbricht er mich, als wolle er es nicht hören – oder die Möglichkeit zu scheitern, nicht in Betracht ziehen. »Ich lasse nicht zu, dass dieser Gott gewinnt.« Seine Stimme klingt gepresst und seine Wange streift meine, als er mir ins Ohr flüstert: »Du wirst frei von ihm sein, Romy. Ich werde alles tun, was dafür nötig ist.«

Ein dicker Kloß schnürt mir die Kehle zu und ich bekomme keinen Ton mehr heraus. Tränen verschleiern meine Sicht. Das Band legt sich so fest um uns, dass mir die Luft wegbleibt. Ich kann mich nur mit aller Kraft an ihm festhalten. Es fühlt sich an, als sei es das letzte Mal.

Erstickte Sekunden verrinnen und in mir tobt ein bitterscharfer Schmerz. Ein Räuspern hinter mir lässt mich blinzeln und ganz langsam lässt mich Aydem los und ich taumle in die Kälte zurück.

Nur unsere Finger greifen noch ineinander. Er nickt mir zu, die Kiefer fest zusammengepresst.

»Du schaffst das, Romy«, raunt Noah und ich nicke bang. Es ist Zeit. Ich muss das Tor öffnen. Zittrig hole ich Luft und wende mich dem massiven Steinportal zu.

Mit belegter Stimme entlasse ich die Worte in die nächtliche Einöde. »Ich wünsche mir, dass sich das Tor des Tempels von Lumias für uns öffnet.« Ich spüre, wie mich ein Sog aus Magie umfängt, spüre die Gier des Gottes, der im Dunkel sitzt und darauf lauert wie eine Spinne. Ein Windstoß wirbelt meine Haare auf und ein grollendes Schaben ertönt. Unter lautem Knirschen und aufwirbelndem Staub rollt sich das gewaltige Tor im Inneren des Tempels zur Seite wie ein kolossales Wagenrad. Ein kaum sichtbarer Nebel dringt daraus hervor – die Aura der uralten Götterknochen – und verseucht alles, was er berührt. Es sind jedoch nicht meine, sondern Rasondriéls geschärfte Sinne, die diesen Dunst aus längst vergessenem Wahnsinn wahrnehmen.

Aydem schenkt dem keinen einzigen Blick, all seine Sinne sind auf mich konzentriert.

Und dann geschieht es. Die Spinne schnellt aus ihrem Netz und schnappt nach ihrer Beute. Der Feind in meinem Innern bricht mit solcher Gewalt hervor, dass ich glaube, mein Brustkorb wird gesprengt. Ich reiße die Augen auf, keuche und bereits im nächsten Moment falle ich. Schlagartig verliere ich jegliche Kontrolle. Meine Sinne sind taub und Schwärze hüllt mich ein. Der Abgrund ist tief und ich klammere mich an das Seelenband, doch Rasondriél hat es mit aller Kraft von sich geschleudert. Nur mit Mühe bekomme ich ein Stück davon zu fassen und halte mich an dieser subtilen Empfindung fest. Ich hänge in der Finsternis über dem Nichts. Der Gott hat mich mit einem gewaltigen Schlag aus meinem Bewusstsein katapultiert. Alles, was ich wahrnehme, ist die Tiefe, die sich wie ein gähnendes Maul unter mir auftut und der hauchdünne Faden, der mich hält. Er knirscht unter der enormen Spannung, nur einen Wimpernschlag davon entfernt, zu reißen.

Doch plötzlich wird er stärker, als hätte mir Aydem eine Rettungsleine zugeworfen. Ich höre seine Stimme, die nach mir ruft, und mobilisiere all meine Kräfte. Stück für Stück ziehe ich mich wieder nach oben, kämpfe gegen den Sog an. Langsam drängen sich Geräusche in meine Wahrnehmung. Ein entsetzlicher Lärm, der in völligem Gegensatz zu der gespenstischen Stille zuvor steht. Dredt, der aufbrüllt. Verzweiflung erfasst mich. Eine Kaskade an Eindrücken foltert mich und ich versuche panisch weiter hinauf zu gelangen. Was geschieht dort?

Wieder reißt das Seelenband an mir und jetzt fühle ich, was Aydem fühlt. Blankes Entsetzen.

»Schaff ihn dort raus!«, höre ich jemanden über den furchtbaren Lärm schreien.

»Er ist schwer verletzt!«

»Ich öffne ein Portal.«

»Warte noch!« Aydems Stimme zieht mich weiter empor, obwohl mich die Panik nach unten peitscht.

Endlich sehe ich wieder etwas, erst verschwommen, dann immer deutlicher. Rasondriél lacht hell auf. Ich lache, während ich innerlich zittere.

»Du wirst sie nicht retten können. Ihr habt versagt, von Anfang an. Einfältige Narren!«

Ich traue meinen Augen kaum. Nein! Bitte nicht! Ein brüllendes Inferno ergießt sich in den Nachthimmel. Gierige Feuerzungen lecken nach uns. Der Tempel hat sich in ein Flammenmeer verwandelt. Das Feuer brodelt so heiß, dass es unsere Haut zu versengen droht. Rasondriéls Triumph brandet glühend durch meinen Geist, als wolle er der Feuersbrunst Konkurrenz machen. Er hat die Knochen vernichtet! Meine einzige Chance zu Asche verbrannt.

Aydem zieht mich zurück. Mabre ist bewusstlos und Dredt schleppt den Riesen hinter sich her.

»Wir haben keine Zeit mehr!«, schreit Noah über den tobenden Brand hinweg. Der Feuerschein flackert grotesk über sein kantiges Gesicht.

»Romy, bitte! Komm wieder zu mir, gib mir ein Zeichen!«, bittet Aydem.

Ich sehe in sein verzweifeltes Gesicht. Doch meine Lippen verziehen sich zu einem boshaften Lächeln. »Jetzt ist meine Zeit gekommen«, flüstert Rasondriél und hält mich weiter zurück.

Ich kann nichts tun, halte mich einfach nur an den Eindrücken fest, die mich erreichen, fühle mich wie gelähmt. Wir haben versagt.

»Ich öffne jetzt das Portal, wir haben keine Chance mehr. Die Knochen sind zerstört«, brüllt Noah.

Rasondriél holt zum Gegenschlag aus, um ihn aufzuhalten.

Doch der kommt nie. Eine Woge, so stark wie nie zuvor, flutet durch das Band und reißt mich von den Füßen, reißt den Gott davon.

»Bleib hier«, keucht Aydem und all seine Empfindungen prasseln ungefiltert auf mich ein. Und als hebe mich die Hand eines Riesen empor, steige ich aus der Versenkung.

Rasondriél brüllt auf, als er meinem Geist Platz machen muss, und ich habe wieder die Kontrolle.

»Aydem.« Kaum mehr als ein tonloses Hauchen kommt über meine Lippen, als ich kraftlos in seine Arme sinke.

»Romy, geht es dir gut?«

»Die Knochen ... Er hat ... gewonnen«, stammle ich.

»Das Portal, Aydem! Wir müssen sie nach Sanlaan bringen!«, schreit Noah.

Aydem wendet sich wütend zu ihm um. »Sie ist wieder sie selbst.«

»Das spielt keine Rolle. Die Knochen sind zerstört. Wir können nichts mehr tun!«

Ich sehe zitternd zu ihm auf. Abgrundtiefer Kummer liegt in seinem Blick und versengt mich. Noah hat recht. Sie müssen die Chance jetzt nutzen und mich fortbringen.

Da zerreißt ein blitzartiges Zischen die Luft zwischen uns und plötzlich gerät die Welt ins Wanken. Die tobenden Flammen kippen zur Seite. Wir stürzen. Ich ziehe scharf die Luft ein, als wir auf dem splitterübersäten Boden aufprallen. Ein stechender Schmerz rast durch meine Hüfte.

»Nein!«, kreischt Lümian.

Dredt stößt einen fassungslosen Schrei aus und wirbelt herum. Ich rapple mich halb hoch, doch Aydem bewegt sich nicht. Ich schnappe nach Luft. Ein Speer ragt aus seiner Seite und Blut färbt den Felsen schwarz. Einen Moment hält er meinen Blick fest, dann schließen sich seine Augen.

Ich wanke. Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. »Nein. Nein, das kann nicht wahr sein!« Meine Stimme verkommt zu einem fremdartigen Heulen. Ich krieche auf ihn zu. Die hochaufragende Gestalt, die auf mich zukommt, beachte ich nicht. In meinem Kopf herrscht nichts als Chaos. Alles geschieht gleichzeitig und ich begreife es kaum.

»Romy, lauf! Du musst hier durch, sonst ist alles zu spät!« Noah rennt auf mich zu und ich hebe fahrig den Blick.

Hinter ihm gähnt ein matt schillerndes Portal in der Luft. Der Weg nach Sanlaan. Mein Weg. Erst jetzt registriere ich die anderen. Kämpfer in Rüstungen und roten Roben. Noah stellt sich ihnen entgegen, versucht mir den Weg freizumachen, doch ein Zauber trifft ihn. Er reißt die Augen auf, versucht sich zu entmaterialisieren, doch zu spät. Er stürzt.

»Nein«, keuche ich und wirble herum. Sie sind überall. Ein Mann in blutroten Gewändern kommt auf mich zu.

»Lauf, Romy! Los!« Lümian rast auf mich zu.

Dredt geht brüllend mit einem Speer in der Hand auf einen Angreifer los. Weitere Blitze zucken durch die Luft und strecken ihn nieder. Er fällt wie ein Baum. Staub wirbelt auf. Kaltes Grauen packt mich. Ich weiß, ich sollte rennen, aber ich kann mich nicht rühren. Aydem ringt nach Atem und ich greife nach seiner Hand.

Er sieht mich gequält an. »Bitte, verzeih mir«, flüstert er, versucht sich hochzustemmen und den Schaft aus seiner Seite zu ziehen.

Weitere rotgewandete Gestalten schieben sich aus der Dunkelheit ins flackernde Licht der Flammensäule. Dichter Rauch quillt uns entgegen. Ich bekomme keine Luft mehr, fasse nach Aydems Hand an dem blutigen Schaft, will ihm helfen. Das Entsetzen darüber, dass ich ihm mit jeder Bewegung Schmerzen verursache, kriecht wie eine Armada von Spinnen über mich hinweg. Meine Hand rutscht ab und er schnappt nach Luft.

Stiefelspitzen halten vor mir inne und jemand beugt sich zu mir herab.

»Rasondriél, es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen. Ich bin Rokuran, Euer Prophet.« Die Augen des hageren Mannes leuchten genauso klar, blau und abgrundtief wahnsinnig, wie ich sie in Erinnerung habe. Mit einem Tritt gegen den Speer richtet er sich wieder auf.

»Nein«, japse ich. Aydem sinkt bewusstlos in sich zusammen.

»Oh. Wie es scheint, haben wir es noch mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun. Dem Wirtskörper«, erklärt Rokuran an seine Anhänger gewandt und meint dann in charmantem Ton: »Habt Ihr wohl die Güte, uns zu begleiten?« Er bietet mir seine Hand.

Galle steigt in mir auf und ich starre ihn voller Verachtung an. Als ich nicht reagiere, packen mich zwei seiner Handlanger von beiden Seiten und ziehen mich auf die Beine.

»Lasst mich los, ihr elenden Drecksäcke!« Ich schreie und tobe, will mich losreißen, doch ich könnte genauso gut in Schraubzwingen feststecken. Mit einem Ruck ziehen sie mich hinter ihrem Anführer her.

»Nein ... Aydem.« Ich verrenke mich fast bei dem Versuch, mich nach ihm umzudrehen.

»Keine Sorge. Ihn nehmen wir mit. Wir brauchen ihn für die Zeremonie«, verkündet Rokuran mit harter Stimme und zwei andere seiner rotgewandeten Ungeheuer packen Aydem, ohne jedoch den Speer zu entfernen. Mir wird schlecht, als der lange Holzschaft nach unten schwingt und eine noch größere Wunde reißt. Selbst Lümian jault auf und windet sich zitternd durch die Luft.

»Bitte, lasst ihn in Ruhe«, heule ich, doch sie schenken mir keine Beachtung.

»Lasst sie gefälligst los! Sie muss durch das andere Portal!«, jault Lümian panisch. »Ihr wisst ja nicht, was ihr tut. Rasondriél wird euch alle umbringen, ihr Idioten!« Mit blitzenden Krallen geht die Chimäre auf Rokuran los.

Doch der lacht nur und steigt durch ein Portal, das einige Schritte entfernt am Rande der Schatten auf uns wartet. Ein Portal, das mich definitiv nicht nach Sanlaan führt. Das züngelnde Licht der Flammen dringt kaum noch durch den immer dichter werdenden Rauch. Ein Würgereiz erfasst mich, als sie mich hindurchzerren und Dunkelheit umfängt uns. Ich winde mich in ihrem Griff, doch die beiden Männer scheinen es nicht einmal zu bemerken.

Dann reiße ich den Kopf hoch und schreie: »Ich wünsche mir, dass ihr...« Im nächsten Moment klappt mein Mund zu und Rasondriéls höhnisches Lachen erklingt in meinem Kopf.

»... dass ihr mir eine wahrhaft erfolgreiche Zeremonie bereitet«, beendet er den Satz.

Lümian fährt gehetzt vor mir in die Höhe.

Du musst Hilfe holen, flehe ich ihn stumm an, doch das Luftwesen ist völlig außer sich.

Dafür antwortet mir eine andere Stimme. ›Endlich ist es so weit. Ich kann es kaum erwarten, dich und deinen Seelengefährten sterben zu sehen. Mein Plan ist perfekt aufgegangen.‹

Rasondriél steigt endgültig empor und krallt sich in meinem Verstand fest. Meine Lippen bleiben geschlossen, obwohl ich schreien will. Stück für Stück erobert er die Kontrolle über meine Gliedmaßen.

Aydem ist bewusstlos und dem Feind ausgeliefert, er kann den Gott nicht mehr zurückdrängen. Das Seelenband schweigt.

Mein Kopf sackt nach unten. Das volle Ausmaß unserer Niederlage trifft mich wie ein Blitzschlag, der alles verbrennt und nur Asche zurücklässt. Wir haben versagt. Endgültig.

Am Ende bekommt Rasondriél, wonach er seit Tausenden Jahren gelechzt hat. Ich komme mir so schäbig und dumm vor. Wie konnten wir uns nur anmaßen, uns mit ihm anzulegen? Ich hätte sofort mit Noah nach Sanlaan gehen sollen. Hätte Aydem nie wieder sehen dürfen. Eine bodenlose Trauer zieht mich fort, doch ich halte mich an meinen Sinnen fest, bekomme alles mit, was passiert. Meine Sorge um Aydem und die anderen lässt nicht zu, dass ich einfach loslasse. Noch nicht. Ich hoffe, sie sind nur bewusstlos. Ich erschaudere. Vielleicht wäre es auch eine Erlösung, tot zu sein, jetzt, da Rasondriél wieder aufersteht.

Feuchtes, dunkles Felsgestein umfängt uns. Wir tappen durch einen Stollen, wer weiß wie tief im Herzen eines Berges begraben.

»Du musst durchhalten, Romy, verstanden?«, zischelt mir Lümian zu und wird kurz darauf von einem der Rasonder fortgewischt.

Ich kann nicht antworten, kann nur hören und sehen, bin ein Zuschauer in meinem eigenen Kopf. Was soll ich durchhalten? Diese Tortur? Glaubt er denn allen Ernstes noch an Rettung? Mit jedem Schritt in dem nach Fackelruß stinkenden Gang falle ich ein Stück weiter in mich zusammen. Irgendwo hinter mir ist Aydem, das Band ist intakt, er lebt. Doch wie lange noch? Verzweifelt ringe ich nach Kontrolle, aber Rasondriél lässt keine Sekunde in seiner Wachsamkeit nach.

Ich will mich herumwerfen, diese verfluchten Arschlöcher aus ihren Sandalen hauen und mit Aydem verschwinden, doch ich bin machtlos. Ich kann weniger tun als ein verdammtes Insekt.

›Deine Bemühungen werden keine Früchte tragen, aber mach weiter. Es trägt zu meiner Erheiterung bei‹, flüstert mir der Gott zu und dröhnt dann mit lauter Stimme: »Rokuran, mein Diener. Du hast alles vorbereitet, wie ich es dir auftrug?«

Die beiden Wachen zu meinen Seiten halten mich schon lange nicht mehr fest. Sie eskortieren nun ihren lang ersehnten Gott, statt eine Gefangene.

Ihr Anführer scheint sich kurz zu versteifen, als er von Rasondriél angesprochen wird, und wendet sich ehrfürchtig um. »Alles ist nach Euren Wünschen arrangiert, o Erhabener. Wir werden das Zeremoniell durchführen und die Unsterblichkeit des Ersten Wächters auf Euch übertragen.«

Er verbeugt sich und mein Lächeln schmerzt. Sie werden Aydem töten, wie sie es damals mit Basilin taten. Mir wird schwindelig und ich kämpfe mit aller Kraft gegen Rasondriéls harten Griff an. Einen winzigen Moment kommt der Gott ins Taumeln und versetzt mir einen mentalen Schlag, sodass mir Hören und Sehen vergeht.

›Wenn du Zeuge meines Triumphs werden willst, verhalte dich ruhig‹, zischt er und leckt sich die Lippen. ›Bald werde ich wieder vollständig sein. Meine Macht, meine Unsterblichkeit und das volle Ausmaß meiner Kraft werden wieder in mir vereint sein.‹ seine Stimme hallt durch meinen Geist wie ein böses Omen.

Ein entnervtes Fauchen erregt unsere Aufmerksamkeit. Lümian schwirrt um Rokuran herum und kräht: »Du Hohlkopf, da hast du das falsche Wellnessprogramm vorbereitet. Unsterblichkeit ist total out, hast du den Trend verpasst? Dein knilchiger Gott hat Lust auf Urlaub, in einer gemütlichen Zelle mit Vollzeitverpflegung. Du kannst jetzt noch schnell umbuchen. Sonst frittiert er euch alle zum Frühstück.«

Rokuran schlägt nach ihm. »Schafft doch dieses Vieh fort.«

Zu meiner Bestürzung strecke ich selbst meine Hand nach dem Schreihals aus. »Komm zu mir, eine Pestbeule sollte man ausmerzen, ehe sie anwächst.«

Lümian kommt näher. Ich will ihn anschreien, abzuhauen und in letzter Sekunde hält er inne. Fast könnte ich die glänzenden Barthaare mit den Fingerspitzen berühren. Das Gold seiner Iriden zieht sich zusammen und die Pupillen verengen sich zu Schlitzen.

»Du hast offensichtlich wenig Ahnung von Pestbeulen, sie breiten sich aus!«, lacht er, wirft sich in einem Looping herum und verschwindet zu meiner Erleichterung in der Dunkelheit. Sein schrecklicher Tod, als Rasondriél ihn das erste Mal zu fassen bekam, und der Anblick des verglimmenden Lichts in seinem Inneren stehen mir so dicht vor Augen, als wäre es erst wenige Tage her. Innerlich starr vor Benommenheit, lasse ich die schartigen Höhlenwände an mir vorüberziehen.

Bleib einfach fort, Lümian, bring dich in Sicherheit, warne Heies und die anderen, wenn du kannst. Eine hoffnungslose Ödnis macht sich in mir breit, während wir unseren Weg durch die finsteren Eingeweide des Berges fortsetzen. Ein steiler Anstieg steht uns bevor, den Rokuran eilig erklettert. Eine der Wachen wirft sich vor mir zu Boden und Rasondriél steigt über seinen Rücken hinauf, als sei er eine Trittstufe. Wieso bemerken sie nicht, wie egal sie ihm sind? Doch es sind Fanatiker, die ihr ganzes Leben hierauf gewartet haben.

›ganz Cupiditas hat auf mich gewartet‹, säuselt der Gott und ich zittere. Ich will seine elende Stimme nicht mehr hören. Stattdessen lausche ich auf ein Lebenszeichen von Aydem, doch hinter uns erklingen nur die Schritte der übrigen Rasonder und der Gott tut mir nicht den Gefallen, sich nach ihm umzudrehen. Stattdessen schwelgt er in Erinnerungen: ›Ich war es, der Cupiditas seinen Namen gab. Weißt du, was er bedeutet?‹ Ein helles Lachen perlt seinen Worten nach. ›Begierde‹, stöhnt er entzückt. ›Denn dieses Land diente einzig dazu, die meine zu erfüllen. Alles, was ich wollte, habe ich mir genommen, und was mir im Weg stand, zerstörte ich. Mit nichts weiter als meinem Verlangen danach.‹ Wieder plätschert sein eisiges Lachen an mir hinab und mir wird kalt.

Cupiditas. Selbst dieser Name stammt also von diesem Scheusal und gibt ihm damit einen verstörenden Beiklang.

›Die Begierde ist meine Macht, wie auch die deine, die tief in dir schlummert, meine kleine, unbedarfte Nachfahrin.‹

Ich bin nicht wie du, will ich schreien, aber er hört mich auch so und ich fühle sein gönnerhaftes Lächeln wie Nadelstiche auf der Haut.

›Du trägst die Kraft in dir, ob du willst oder nicht. Darum wurdest du zu meinem Wirtskörper auserkoren, dummes Geschöpf.‹

Stumme Wut kräuselt sich in mir. Ein schwaches Licht dringt von weit oben zu uns herab. Wie Silberfäden, die sich durch ein Nadelöhr drängen und schimmernde Spuren hinterlassen.

›Ist es nicht Ironie, dass Cupiditas seinen Namen behalten hat? Dass der Name dieser Welt, der da Begierde lautet, auf die simple Bedeutung des Wunsches degradiert wurde?‹, sinniert Rasondriél weiter, als wolle er mich damit verhöhnen. Und tatsächlich trifft es mich. Ich dachte immer, der Name bedeute Wunsch, dabei ist er nur ein weiterer Teil seines Vermächtnisses.

›Wie recht du hast. Diese Welt ist mein Vermächtnis. Sie gehört mir und ich hole mir zurück, was ich geformt habe‹, frohlockt er. ›Sie haben uns Göttern alles gestohlen, unsere Macht, unsere Fähigkeiten. Haben uns ausgeschlachtet wie Vieh. Nicht einmal einen eigennützigen Wunsch gestanden sie ihren billigen Götterkopien zu. Nein, ihre Misayas und Mintaos durften nur selbstlose Wünsche äußern. Eine Verschwendung dieser Kräfte. Doch jetzt ist Schluss damit. Cupiditas wird wieder lernen, was wahre Stärke ist. Was mein Begehren auszurichten vermag.‹

Der pure Größenwahn, der durch seinen Geist sickert, lähmt mich geradezu. Ich wage nicht mir vorzustellen, was der Gott in seiner Wut und Selbstherrlichkeit anrichten wird. Ich knicke ein, weiß nicht, wie lange ich noch aushalten soll.

Ein helles Flimmern tanzt in meinen Augen, als wir in den Mondstrahl treten, der sich neugierig in diese ewige Nacht tastet.

»Wir sind gleich da«, schnauft Rokuran vor uns.

»Warum sind wir nicht direkt dorthin gesprungen?«, verlangt Rasondriél zu wissen.

Der Anführer der Rasonder verbeugt sich zitternd. »Es tut mir unsäglich leid. Wir haben das Ritual nach draußen verlegt, damit Ihr vollen Zugriff auf Eure Magie habt, o Göttlicher. Unser Aufbruch fand aber im Inneren der Höhle statt.«

Rasondriél schnaubt ungehalten. »Dann los, ich will keine Zeit mehr verlieren.« Seine Ungeduld stachelt ihn noch weiter an und ich spüre, wie seine Stärke zunimmt. Unsere Sinne werden schärfer. Magie liegt in der Luft und streicht um uns herum wie eine Katze, die nach Streicheleinheiten verlangt. Als wir aus der Höhle hinaustreten, ergießt sich das Mondlicht prickelnd über meine Haut. Der Gott breitet die Arme aus und legt den Kopf in den Nacken. Ich fühle, wie er die Energien in sich aufsaugt.

Er blickt sich um und mir wird schlecht. Selbst, wenn nicht alles gleich aussieht, die grauenhafte Versammlung vor uns weckt ein entsetzliches Déjà-vu in mir. Vor mir erstreckt sich ein Felsplateau auf dem Gipfel eines Berges, von scharfkantigen Zacken umrandet. Überall knien Dhal, Elben und Nis`jan, eingehüllt in ihre Blutroben, und heißen ihren Gott willkommen. Ein schwacher an- und abschwellender Singsang erfüllt ihre Kehlen, wird jedoch gnädigerweise vom Wind in Stücke gerissen und davongetragen. Nur der klagende Herzschlag einer Trommel verankert sich in meinen Nervenenden.

Ein breiter Tisch voller Schalen und Töpfe steht am Rand, wo sich ein Hexer geschäftig daran macht, etwas zusammenzurühren. Mitten auf dem Platz ist ein breiter Holzpfahl aufgestellt, dessen Spitze in den erbarmungslosen, sternenübersäten Himmel weist.

»Bindet ihn dort fest«, knurrt Rokuran und die Männer, die hinter uns aus dem Felsspalt steigen, schleifen Aydem an mir vorbei. Mir bleibt fast das Herz stehen.

Alle Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. Das Blut rinnt noch immer aus der Wunde, doch niemanden kümmert es. Sie fixieren ihn mit eisernen Ketten an dem Pfahl. Rasselnd winden sich die schweren Glieder um ihn. Dann reißt ihm jemand den Speer brutal aus dem Bauch und er sackt zusammen. Ich tobe innerlich, will mich nach vorne werfen, doch Rasondriél hat die absolute Kontrolle.

Rokuran gesellt sich neben den Speerträger. »Du kümmerst dich um ihn, verstanden? Sobald sich die Wunde schließt, stichst du erneut zu«, erklärt er kalt und der Kerl mit der Waffe nickt gehorsam. Gift und Galle spuckend will ich auf ihn losgehen, werde beinahe wahnsinnig, doch Rasondriél wendet sich einfach ab. Verzweifelt flehe ich ihn an damit aufzuhören, aber er beachtet mich nicht und der Schmerz höhlt mich vollständig aus.

›Kümmere dich nicht um ihn, er hat es bald überstanden. Sieh an, alles ist bereit, es wird rasch vonstattengehen.‹ Er lächelt und ich fokussiere all meine Wut auf ihn, damit ich nicht den Verstand verliere. Wenn es irgendeine Chance gibt, ihn zu überwinden, darf ich sie nicht verpassen.

Eine Hexe eilt herbei und kniet vor mir nieder. Ich spüre ihre Verbindung zur Magie ringsum. Im Gegensatz zu dem, was ich wahrnehme, ist die ihre nur schwach, doch es ist unverkennbar, dass sie eine Hexe ist.

»Darf ich Euch das abnehmen, Gebieter?«, fragt sie mit zittriger Stimme.

Rasondriél streckt ihr den Arm entgegen. Erst jetzt bemerke ich, dass der Bann bereits seine Wirkung verloren hat. Warum hat er ihn nicht längst abgenommen?

›Warum etwas so Simples selbst tun, das andere für mich erledigen können?‹, entgegnet er süffisant.

Die Frau macht sich daran zu schaffen und nach nur wenigen Sekunden öffnet sich die Manschette mit einem leisen Klicken. Eisige Luft umfängt mein Handgelenk und obwohl ich dachte, er hätte nichts mehr ausgerichtet, strömt die Magie jetzt noch intensiver auf uns ein.

Ich rieche den metallischen Geruch des Blutes, der in der eisigen Luft schwimmt. Winzige Eiskristalle schweben um uns herum und klirren in der Brise, die ihren Weg auf das Plateau findet und an den roten Umhängen zerrt.

»Wenn Ihr Euch bitte entkleiden würdet, wir müssen Euch mit den heiligen Zeichen versehen, um das Übergangsritual durchzuführen«, bittet Rokuran und verbeugt sich tief, während zwei seiner Gehilfinnen mit pechschwarzen Tüchern und einem Tiegel, dessen trüber Inhalt einen ekelhaft süßlichen Geruch verströmt, hinter ihm Aufstellung nehmen.

»Entkleiden, welch ein unbeholfenes Wort. Ich handhabe das auf meine Weise«, entgegnet der Gott und mit einem Wink meiner Hand bricht die Magie durch mich hindurch.

Ich keuche auf, als sie in meine Lungen dringt und mich zu ersticken droht. Meine Füße heben vom Boden ab und ein abscheuliches Kribbeln breitet sich über meinen Körper aus. Die Kleidung an meinem Leib verrottet, zersetzt sich in rasender Geschwindigkeit. Feucht und schwer legt sich das zerfasernde Material auf meine Haut. Ein modriger Geruch steigt mir in die Nase, der sogleich von Wind und Magie fortgerissen wird und kurz darauf rieseln alle Überreste an mir hinab, Knöpfe, Leder- und Leinenfetzen landen auf dem felsigen Grund. Die Rasonder ducken sich noch tiefer vor mir und die zwei Frauen schnappen nach Luft, als sich die schwarzen Tücher wie von Zauberhand erheben und sich um mich drapieren. Die Magie tobt um mich herum wie ein Orkan. Der silberne Dunst wirbelt um Rasondriél, als würde er ihn freudig willkommen heißen. Farbtropfen schweben aufwärts, kreisen wie flüssige, schwarze Perlen vor ihren Köpfen und verteilen sich auf meinen Gliedern, wo sie sich zu mir unbekannten Symbolen formen. Wieder ist mein Körper gezeichnet wie damals und die Angst vor dem, was noch kommt, frisst sich haltlos in mich hinein. Ich will die Augen davor verschließen, vor Rasondriél, vor mir selbst. Stattdessen wandern sie zu Aydem. Er rührt sich, hebt langsam den Kopf und dann findet sein Blick den meinen, starr vor Entsetzen.

Ich halte innerlich die Luft an und spüre das erste Mal seit unserem Aufbruch das Band wieder. Eine vernichtende, ausweglose Verzweiflung überwältigt mich und schnürt alles in mir zusammen. Er bleckt die Zähne, wirft sich mit einem wütenden Knurren gegen die Ketten. Ich will ihm eine Warnung zuschreien. Stattdessen lächle ich und will Rasondriél in den Tiefen der Hölle begraben.

Der Speer saust erneut auf Aydem hinab, erbarmungslos und grausam. Als treffe er mich selbst, brennt sich die stumme Qual bis in meine Fingerspitzen und ein Teil von mir stirbt mit ihm.

Rasondriéls Lächeln zuckt und er wendet sich seinem Diener zu. »Diese Plagen müssen aus der Welt geschafft werden. Gebt mir jetzt den Trank. Die Zeremonie soll beginnen.«

»Wie Ihr befehlt.« Rokuran weicht in geduckter Haltung zurück und begibt sich an den Tisch zu seinem Hexer.

›Willst du dir den Ersten Wächter noch einmal ansehen? Es sind seine letzten Atemzüge und sobald Euer lästiges Band erlischt, wirst du ihm folgen. Ein elysisches Ende für euch, hast du dir das nicht gewünscht?‹, höhnt Rasondriél und wendet seinen Blick zu Aydem.

Mit gemessenen Schritten geht der Gott auf ihn zu und lässt sich vor ihm in die Hocke sinken. Er hängt kraftlos in den Ketten, nur der sich schwach hebende Brustkorb verrät, dass er noch lebt. Eine Platzwunde am Kopf verklebt sein Haar zu dunkeln Strähnen und Blut läuft ihm über eine Schläfe. Zwei grässliche Speerwunden klaffen zwischen seinen Rippen.

Stumme Tränen rinnen durch mich hindurch. Meine Hand streift zärtlich unter sein Kinn und hebt es an. Aydem blinzelt, erkennt mich und der Schock in seinem Blick lähmt mich.

Es tut mir so unendlich leid, versuche ich ihm über das Band zu vermitteln. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte nur, dass du lebst und es dir gut geht.

Sein Blick wird klarer. Er fixiert mich, als könne er mich hinter der Fassade sehen. »Romy, gib nicht auf«, haucht er und schlägt mein Herz damit in tausend Splitter. Wie kann er noch irgendetwas hoffen?

Rasondriél lässt ihn verächtlich los. »Du bist allein Wächter und jetzt ist es an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«

Ein wütendes Flackern tritt in Aydems Blick und der Foltermeister an seiner Seite macht sich bereit, ihn abermals zu verletzen.

»Warte noch bis ich ausgetrunken habe, er soll genug Kraft haben, um sich ein letztes Mal zu krümmen«, zischt der Gott ihm zu und der Mann steht zitternd stramm.

Wir begeben uns wieder auf die Stirnseite des Plateaus, das leicht erhöht liegt. Der frenetische Gesang schwillt an und webt ein schauerliches Lied in das Heulen des Windes. Selbst das Licht der Sterne erscheint mir kälter denn je.

»Euer Trank, o Göttlicher«, verkündet Rokuran, der sich mit feierlichem Gebaren nähert. Mit einer weiteren Verbeugung überreicht er ihm eine reich verzierte, steinerne Schale mit einer stinkenden, dunklen Flüssigkeit. Ich zittere. Dieses Giftgebräu wird dafür sorgen, dass Aydems Unsterblichkeit auf mich übergeht. Es wird dafür sorgen, dass er seinen Wunden erliegt.

Ich will ausweichen, doch schon halte ich das grässliche Gesöff zwischen meinen Fingern. Ich spreize sie, will die Schale fallen lassen, doch Rasondriéls Klauen gehorchen mir nicht und halten sie schützend wie eine Reliquie. Das Mondlicht tanzt auf der teerschwarzen Flüssigkeit. Ich hebe sie an die Lippen, spüre die faulige Süße und lasse sie in meinen Mund strömen. Schluck für Schluck der grausigen Pestilenz rinnt meine Kehle hinab. Alles in mir begehrt dagegen auf. Ich schlucke den Tod, Aydems Tod, und kann nichts dagegen ausrichten.

Ein wohliges Seufzen schüttelt mich. Das Gefäß ist geleert. Der Geschmack von Endgültigkeit klebt mir am Gaumen.

Ein unscheinbares Nicken erschüttert meine Welt und der Henker hebt seinen Speer. Ich brülle auf, schlage gegen meine Zellenwände und tobe. Ich fühle mich wie im freien Fall. Die Zeit scheint still zu stehen. Atemlos, geräuschlos, bis sie mit aller Gewalt über mich hereinbricht. Die Klinge stößt hinab, dringt tief in sein Fleisch. Aydem reißt die Augen auf, sieht mich ein letztes Mal an und ich zerbreche unter der Last. Das Seelenband flackert, wird leiser, schwingt noch ein letztes Mal sacht zwischen uns. Schmerz, Bitterkeit und Angst ziehen mich in einen Strudel aus Leere. Dann erlischt es. Da ist nichts mehr. Eisige Tränen sickern über Rasondriéls Wangen, die selbst er nicht aufhalten kann. Aydem sinkt in sich zusammen und der Gott hebt triumphierend die Arme. Eine namenlose Kälte nimmt mich in Besitz.

›Er ist weitergezogen. Möchtest du ihn nicht suchen gehen?‹, raunt das Monster.

Ich spüre, wie Rasondriél in sich hineintastet, doch er findet nichts als meinen abgrundtiefen Hass, in dem er badet. Und da begreife ich, nach was er sucht. Aydems Unsterblichkeit! Ich weiß noch, wie sie sich angefühlt hat, doch jetzt spüre ich nichts dergleichen.

Erbost dreht sich der Gott zu Rokuran um. »Wieso hat es nicht funktioniert?«

Der Anführer ist totenbleich und windet sich. »Aber der Erste Wächter ist tot, seiner Unsterblichkeit beraubt.«

»Das sehe ich selbst! Doch sie ist noch nicht auf mich übergegangen. Wie kann das sein?« Drohend macht Rasondriél einen Schritt auf seinen Diener zu, der sich schlotternd vor ihm zu Boden wirft.

»Es ... könnte daran liegen, dass Ihr bereits in Euren Wirtskörper gefahren seid. Das Ritual sah ursprünglich vor, dass wir den Körper erst vorbereiten, auf dass er Eurer Göttlichkeit würdig ist, o Erhabener.«

Ein wütendes Knurren entweicht meinem Mund. »Dann sorgt dafür, dass dieser Körper würdig ist.«

Mit einem Mal weicht der unerbittliche Griff, mit dem mich Rasondriél gepackt hält. Ich keuche auf. Mein ganzer Körper schmerzt, als stünde er in Flammen. Aus jeder Pore sickert feiner, schwarzer Nebel und hüllt mich ein.

Rasondriél verlässt meinen Körper! Meine Sinne schrumpfen in sich zusammen. Ich taumle zurück und ein Rasonder packt mich, ehe ich umkippen kann. Meine Beine sind wachsweich und mir ist so übel von der Schlacke, die sich in meinen Magen einbrennt, dass schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen. Schlängelnden Tentakeln gleich, windet sich der Nebel vor mir zu einer Gestalt aus Dunst und Bosheit. Ein Albtraum, den ich nur allzu gut kenne. Dunkle Schwaden kringeln sich um ihn, verdichten sich, bis sie fast Substanz haben und das hässliche Gesicht, das sich hinter den Schatten herausschält, entblößt nadelspitze Zähne.

Rasondriéls höllische Augen bohren sich in mich hinein. Hohn und Überheblichkeit tanzen in den abgründigen Höhlen, in deren Tiefe ein eisiges, blaues Licht zu flackern scheint.

Ich versuche vor dem Gott zurückzuweichen, doch der Rasonder hält mich auf, packt mich noch brutaler und etwas spitzes drückt sich schmerzhaft in meinen Rücken. Das beißende Stechen zwischen meinen Schulterblättern lässt mich nach Luft ringen und ich erstarre, kann dem Gott nicht ausweichen, der langsam seine dolchspitzen Krallen nach mir ausstreckt. Die Angst zersetzt alles, zermahlt jeden klaren Gedanken zu Staub. Selbst die Hände, die mich festhalten, zittern.

»Genieße diese letzten Sekunden.« Sein unmenschliches Flüstern durchdringt mich wie ein Todeshauch.

Ich bebe am ganzen Leib, jede Kraft hat mich verlassen. Zum ersten Mal seit Jahren gehört mein Körper wieder mir allein. »Fahr zur Hölle, du Scheusal!«, zische ich. Mein Hals fühlt sich wund an, die Flüssigkeit hat meine Kehle verätzt.

Eine leise Stimme hinter mir murmelt seltsame Worte und mir wird noch kälter. Lichter flackern vor meinen Augen. Der Bergwind pfeift mit ungeahnter Kraft zwischen den gezackten Felsen hindurch.

Ich erhasche einen Blick auf Aydem, der leblos am Boden liegt, winde mich und rutsche fast aus dem Griff meines Wärters. Ein heiseres Schluchzen kommt über meine Lippen.

Rasondriéls Kralle aus Dunkelheit kratzt über meine Wange. »Du darfst gleich zu ihm, doch erst, wenn du mir diesen Körper überlassen hast.«

Im nächsten Augenblick wirft sich Rokuran vor ihm zu Boden und frohlockt: »Es ist vollbracht, o Göttlicher!«

Mit irrem Blick sieht er die grauenhafte Schattengestalt über sich an und flüstert hingebungsvoll: »Die Unsterblichkeit ist auf Euren Wirtskörper übergegangen.«

Ich wanke, spüre nichts dergleichen, doch auf meine menschlichen, tauben Sinne beschränkt, bin ich wohl kaum dazu in der Lage.

Der Gott nähert sich mir mit einem Raubtierlächeln. »Zeit, dein irdisches Dasein hinter dir zu lassen, Romy. Dieser Körper gehört von nun an mir allein.«

Mit einem Rauschen, als würde er der Umgebung sämtliche Luft entziehen, wölbt sich das Schattenwesen vor mir empor. Ich bäume mich gegen ihn auf. Der kalte, schwarze Dunst droht mich zu verschlucken. Reine Bosheit stürzt über mich herein wie eine Flutwelle und nimmt mir die Luft zum Atmen. Rasondriéls grenzenlose Gier reißt mich fort, schleudert mich zu Boden und drückt mich gegen den rauen Fels.

Ein Schrei dringt an meine Ohren. Etwas bohrt sich noch tiefer in meinen Rücken, windet und dreht sich, als wolle es sich durch mich hindurchfressen wie eine Ratte, die in der Falle sitzt. Mein Körper schmerzt so sehr, dass ich es kaum mehr ertrage. Ich schließe die Augen. Spüre die Kälte.

Das Seelenband ist tot. Aydem ist tot. Ich habe alles verloren. Ich liege unter meiner eigenen Verzweiflung begraben und fliehe in die Finsternis, die unter mir lauert.

»Romy!« Eine Stimme, weit, unglaublich weit fort, schwebt durch die Leere.

Aydem? Ich versuche zu ihm zu gelangen, doch die Dunkelheit ist so grenzenlos wie der Ozean und ich ertrinke darin.

Die Stimme erklingt erneut, leiser diesmal. Dann ist sie fort.


Kapitel 29

Aydem kniete in der eisigen Finsternis über ihr. Nur Fackeln und Sterne tauchten das Plateau in unheimliches Licht.

»Wach auf, Romy, bitte. Komm wieder zu dir!« Die Angst um sie schnürte ihm die Kehle zu.

»Könnt Ihr sie bitte etwas anheben?«, fragte Kugen zaghaft, dessen roter Umhang wie ein Banner im Wind flatterte.

Aydem hob sie sanft zur Seite, da er nicht wusste, ob sie sich etwas gebrochen hatte. Der Zauberer zückte eine lange, silberne Zange, mit der er ein entsetzliches Gebilde aus Knochen und mumifizierten Hautresten unter Romy hervorzog. Das Etwas wand sich in grotesken Zuckungen. Kugen ließ es hoch konzentriert in einen Glasbehälter sinken. Sein langer, wehender Bart war über seine Schulter drapiert, damit ja kein Haar in das Gefäß geriet. Sorgsam verschloss er es.

Aydem wandte sich fröstelnd ab und zog Romy behutsam in seine Arme. Den glühenden Schmerz, der dabei durch seinen Rumpf schoss, ignorierte er. Die Speerwunden waren tief gewesen und würden sich noch eine Weile bemerkbar machen, ehe sie ganz verheilt waren. Doch das kümmerte ihn nicht weiter. Romys Zustand machte ihm Sorgen. Ihr Gesicht, auf dem die dunklen, unheilvollen Chiffren des Gottes prangten, war ausdruckslos, ihre Haut beängstigend kalt und ihre Brust hob sich nur flach.

Rijhann kniete sich neben ihn und fühlte ihren Puls, Sorgenfalten zogen sich über ihre Stirn. »Sie wird Zeit brauchen, um sich davon zu erholen. Die Schale voll Lojis-Essenz hatte es in sich, aber sie musste genauso schmecken, wie Rokurans Rezept es vorsah, sonst hätte dieser vermaledeite Gott bemerkt, dass wir ihm etwas anderes vorsetzen.« Sie zog ein sauberes Tuch aus ihrer Umhangtasche und fuhr Romy damit sacht übers Gesicht. Sofort verschwanden die schwarzen Zeichen. Ein Säuberungszauber.

Aydem nickte, ohne den Blick von Romy abzuwenden. Lojis war giftig, würde jedoch erst in einigen Stunden zu wirken beginnen.

»Mach dir keine Sorgen. Sie ist stark. Ich hole ihr den Heiltrank, den sie zu sich nehmen muss, sobald sie erwacht. Spätestens in zwei Stunden sollte sie ihn einnehmen. Es wird einige Zeit dauern, bis sich seine Wirkung ganz entfaltet, doch dann wird sie wieder vollständig hergestellt sein. Ihre Knochen sind übrigens heil geblieben.«

»Danke.«

Sie erhob sich wieder und ging gemessenen Schrittes davon.

»Romy, du hast es geschafft«, raunte Aydem, in der Hoffnung, dass sie ihn hörte. Das Seelenband war tot. Darüber konnte er sie nicht erreichen. Er hatte kurz vor dem scheinbar tödlichen Speerstoß eine Laumsath-Beere geschluckt und würde einen ganzen Tag ohne das Band auskommen müssen. Doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Romy musste ihn für tot halten, damit Rasondriél es auch tat.

»Was ist mit ihr? Wieso springt sie nicht jubelnd herum und schlägt Purzelbäume? Sollte man doch meinen, oder?«, fragte Lümian. Trotz seiner flapsigen Worte schwang ein besorgter Unterton in seiner Stimme mit. Die Chimäre spähte ihm über die Schulter und strich mit dem gestreiften Schlangenleib über seinen ramponierten Lederharnisch.

»Der Trank, der Schock, alles zusammen, nehme ich an. Ich wünschte, sie hätte das nicht durchleiden müssen«, entgegnete Aydem.

Schritte näherten sich, doch er musste nicht aufsehen, um zu wissen, wer es war.

Noah trat neben ihn. »Du konntest sie schlecht in den Plan einweihen.« Der Windseher war soeben aus dem Spalt im Berg gestiegen, wo er sich bis zum Ende der Zeremonie verborgen hatte. Aydem biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte er sie nicht einweihen können. Rasondriél musste in ihre Falle gehen und das war nur zu bewältigen, indem auch Romy alles glaubte, was geschah.

Rokuran, oder besser gesagt das perfekte Imitat von ihm, stelzte auf ihn zu und sah ihn mitleidig an. »Wir haben es tatsächlich geschafft«, stöhnte er und meinte dann mit einem Blick auf die Bewusstlose: »Bring sie hier fort, Aydem. Sie gehört in ein Bett und sollte sich ordentlich ausschlafen. Hier oben ist es ja scheißkalt. Und ich laufe ohne mein Fell herum.« Die Augen des Rasonder-Anführers ploppten plötzlich ein wenig weiter auseinander, als das bei einem Dhal üblich war. »Puh, war das anstrengend, diese Augen die ganze Zeit festzuhalten«, murrte er und verwandelte sich im nächsten Moment in einen schwarzen Esel.

»Ihr wart sehr überzeugend in Eurer Rolle, Heies«, meinte Aydem, woraufhin Lümian posaunte: »Es steckt ja auch ein kleiner Fanatiker in ihm.«

»Du bist ganz schön vorlaut für jemanden, der nicht viel beigetragen hat«, erwiderte der Esel mit einem Schnauben. Seine Hufe klapperten laut auf dem felsigen Grund, als er näherkam und den Flugwurm scherzhaft anprustete.

»Pah!«, krähte die Katze. »Ich war bei ihr und habe ihr Mut gemacht. Na ja und zur Abwechslung auch ein wenig Panik. Die Mischung macht’s! Und verdammt gut ausgesehen habe ich dabei auch noch. Das musst du mir erst mal nachmachen.«

Der Esel konterte: »Gar kein Problem ... Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich als Schwan hermache?«

»Als sterbender Schwan vielleicht. Kannst du überhaupt eine Pirouette?«, witzelte Lümian. Die beiden schwirrten umeinander herum, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

Aydem widmete seine volle Aufmerksamkeit wieder seiner Seelengefährtin. Romy bewegte sich und murmelte etwas Unverständliches, doch sie wachte noch immer nicht auf. Er nahm sie hoch und trug sie zu dem Portal, das Kugen inzwischen am Rand des Plateaus aufgestellt hatte. Rijhann übergab ihm den Trank, den Romy einnehmen sollte, und er dankte ihr nochmals. Nicht nur dafür, sondern auch für ihre unverzichtbare Hilfe. »Ohne dich wäre der Plan nie möglich gewesen.«

»Schon gut, das habe ich gern getan. Bring sie jetzt lieber fort von hier. Sie braucht Wärme und Ruhe.«

Er wickelte Romy fester in die schwarzen Tücher, die sie am Leib trug. Sie kam ihm in diesem wehrlosen Zustand furchtbar zerbrechlich vor. Der eisige Wind pfiff ihnen um die Nase, jagte Wolkenberge vor sich her und heulte, als wolle er den Gott verabschieden, der so kurz davor gestanden hatte, seine längst vergessene Herrschaft wieder aufleben zu lassen. Es war ein Tanz auf Messers Schneide gewesen. Nach und nach verschwanden die Sterne hinter den Wolkenmassen und die Finsternis schien beinahe erdrückend. Er steuerte auf das Tor zu.

»Aydem! Ich komme zurück, sobald ich Rasondriél in seine Zelle gebracht habe«, rief Noah ihm nach.

Er nickte dem Sanlaaner zu. Es würde ihm auch nichts ausmachen, wenn der Windseher in seiner Heimat blieb.

»Drei Wachen werden Euch zu Eurem Schutz begleiten«, erklärte Heies und stellte einen Zauberer und zwei Nis`jan dafür ab.

Ein weiteres Portal flackerte vor der Gruppe um Noah auf. Aydems Blick glitt zu der gläsernen Amphore, die unter Kugens Aufsicht stand. In deren Innerem saß diese grausame Abscheulichkeit und kämpfte lautlos gegen ihr Gefängnis an. Ein übles Gefühl überkam ihn bei dem Anblick. Der Zauberer nahm es behutsam auf und übergab es an Noah. Der Wind stob durch die flimmernde Öffnung des Weltentors und er stellte sich vor, wie er auf der anderen Seite auf die ewigen Gefängniszellen uralter Götter traf.

Als der Sanlaaner und die drei Cupider mit ihrer grauenhaften Fracht hindurchtraten, konnte er den Blick nicht abwenden. Das lebende Knochengebilde hinter dem magiedichten Glas besaß weder Augen noch einen Mund, dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, ließ es ihn nicht los. Es wirkte abstoßend und beängstigend. Es war Rasondriéls neue Gestalt. Er war darin gefangen und das hoffentlich für alle Ewigkeit. Ein Schauder überlief ihn, dann waren sie fort und das Tor schloss sich.

Aydem durchquerte mit Romy das Portal in den Palast. Kugens Behauptung, es könne ihnen schaden, zu viele Portalsprünge zu vollziehen, war eine Lüge gewesen. Somit hatten sie die langwierige Reise antreten können und Rijhann die nötige Zeit erkauft, einen Nazhkorag zu erschaffen. Einen jämmerlich kleinen Nazhkorag, der aus nichts als den verrotteten Überresten des Gottes bestand. Doch die Anziehungskraft, die sein ursprünglicher Leib auf dessen Seele ausübte, war unbestreitbar. Die alte Dhalmagierin hatte dem Knochenwesen einen stahlharten Willen einverleibt, der die Seele des Gottes unweigerlich anziehen und nicht mehr freigeben würde. Als Rasondriél Romys Körper für das Ritual verließ, hatte sie den Zauber aktiviert und dem Knochenhaufen mit dunkler Magie Leben eingehaucht. Aydem war beinahe das Herz stehen geblieben, als sich der Gott in seiner Rauchgestalt auf sie gestürzt hatte. Es waren die grausamsten Sekunden seines Lebens gewesen, nicht wissend, ob es gelungen war. Rijhann hatte damit einen absolut verbotenen Zauber gewirkt. Zweifelsohne war sie die erste Hexe, die im Namen des Heiligen Tiers Immunität für ihre Taten genoss.

Romy begann zu frösteln und er trug sie eilig durch die grün überwucherten Palastgänge in ihre alten Gemächer, die Heies ihr hatte herrichten lassen. Sie musste sich aufwärmen. Obwohl Rijhann beteuert hatte, dass sie nur Ruhe brauchte, verunsicherte ihn ihr Zustand. Es fühlte sich nicht richtig an. Dass sie das Bewusstsein verlor, war nicht Teil des Plans gewesen. Er hatte es kaum erwarten können, sie endlich aus dem Albtraum, den sie durchleben musste, zu befreien. Und nun war sie in ihrem eigenen gefangen.

Er öffnete die hohe Tür, betrat zum ersten Mal diese Räume. Ein bläulicher Schimmer fiel durch bodentiefe Fenster herein. Es gab diverse, bequeme Sitzmöglichkeiten, ein riesiges Bett und hinter einer angrenzenden Tür ein Bad. Eine seitenverkehrte Version der Räumlichkeiten der Misaya. Es war seltsam von Romys früheren Gemächern zu sprechen, da er sich nicht daran erinnern konnte. Vorsichtig trug er sie zum Bett, ließ sie in die Kissen gleiten und deckte sie zu. Sie brauchte Wärme.

»Du bist jetzt frei«, flüsterte er ins Dunkel und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr Atem ging ruhiger, wenn sie auch noch immer beängstigend blass war. Er setzte sich neben sie und hielt ihre Hand fest in seiner. Er wünschte, er könnte mehr tun, als abzuwarten.

Die Nacht schritt voran und die Stille ruhte bleiern auf ihm. Er vermisste das Band, empfand es sogar als seltsam, nicht zu wissen, was in ihr vorging. Gerade jetzt hätte er ihr damit helfen können. Sie zitterte noch immer. Und dann begannen die Albträume. Ihr Atem beschleunigte sich, als sei sie auf der Flucht vor etwas. Er sprach beruhigend auf sie ein, beugte sich zu ihr, strich ihr das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Doch ihr Zustand verschlechterte sich zusehends. Unruhig warf sie sich hin und her und murmelte vor sich hin. Er versuchte sie zu wecken, doch ihr Geist war weit fort, steckte in grausigen Träumen fest. Egal, was er tat, er konnte sie nicht daraus befreien. Es kam ihm so vor, als begänne das Lojis bereits zu wirken. Ihr Puls raste und die wenige Farbe, die sie gewonnen hatte, wich wieder.

»Alles ist gut, er ist fort. Wir haben ihn besiegt, Romy«, flüsterte er und nahm sie in die Arme. Er sprach mit ihr und hoffte, dass sie ihn hörte. Doch ihr Atem ging immer schwerer, rasselte in ihrer Brust und er schickte nach Rijhann. Romy brauchte Hilfe.

Es schien endlos zu dauern, ehe die Magierin eintrat.

»Sie ist noch immer nicht aufgewacht?«, fragte sie besorgt.

»Nein und es geht ihr immer schlechter. Ich kann sie nicht erreichen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Können wir ihr das Gegenmittel nicht im Schlaf geben?«

Die alte Dhal schüttelte den Kopf. »Nein, es ist zu viel und außerdem recht dickflüssig. Sie könnte daran ersticken. Sie muss aufwachen, Aydem. Aber das Problem ist nicht das Lojis. Das wirkt noch nicht. Mir scheint viel mehr, ihr Geist ist geflohen.« Sie legte der Patientin eine Hand auf die feuchte Stirn. »Er hat sich zurückgezogen. Angesichts dessen, was sie erlebt hat, ist das kein Wunder.«

Aydem griff nach Romys Hand und streichelte über ihre klammen Finger. »Wir müssen sie zurückholen«, presste er hervor. »Wir brauchen das Seelenband.«

Rijhann stieß die Luft aus und ließ den Kopf hängen.

Er fluchte in sich hinein, wünschte, sie wären ohne die Laumsath-Beere ausgekommen. Das Band fühlte sich noch immer an, als sei es abgeschnitten worden. Es kam ihm wie eine Verstümmelung vor.

»Es gäbe eine Möglichkeit, die Beere zu entfernen«, sagte Rijhann so leise, als wolle sie nicht, dass er sie hörte.

Ruckartig stand er auf. »Ginge das schnell?«

Sie nickte beklommen. »Das nehme ich an, ja.«

»Dann tu das. Brauchst du irgendetwas dafür?«

»Alles, was ich benötige, finde ich in Kugens Labor. Das ist nicht das Problem.« Sie seufzte, sah zu Boden und wirkte um zehn Jahre gealtert. »Es wäre allerdings sehr schmerzhaft. Ich müsste die Beere verbrennen.«

Aydem schluckte und sah zu Romy hinab. Er wusste nicht, wann sie aufwachen würde, ob sie den Rückweg allein überhaupt wiederfand. Doch in einer Stunde würde die Lojis-Essenz beginnen ihren Körper anzugreifen. »Dann verbrenn das verdammte Ding«, entgegnete er.

»Oder wir bitten die Misaya, sie mit einem Wunsch aufzuwecken«, warf Rijhann ein.

Aydem zog die Brauen zusammen. »Nein, sie ist sehr geschwächt. Ihr Zustand ist derzeit sowieso kritisch und sie wird jeden Wunsch für das Land brauchen. Das kann ich nicht von ihr verlangen, zumal wir das Problem auch anders lösen können.«

Rijhann seufzte. »Bist du sicher? Ich denke, sie wäre dazu bereit.«

»Nein.« Er stand auf. »Ich weiß, dass sie es tun würde. Ein Grund mehr, sie da herauszuhalten. Wir werden sie nicht unnötig verausgaben.«

Nur wenig später fand er sich in Kugens kleinem Krankenzimmer ein. Rijhann hatte darauf bestanden, dass er mit ihr kam und er hatte Romy bei Lümian und Dredt zurückgelassen.

Im Labor begegnete er Mabre, der einen Verband am Arm trug, sonst jedoch wieder hergestellt war. Er hatte sich bereits im Gewölbe des Tempels von Lumias befunden, als dieser unter Rasondriéls Willen in Flammen aufging. Der Rauch hatte ihn das Bewusstsein gekostet und er hatte sich einige Verbrennungen zugezogen. Dredt war glimpflicher davongekommen. Lediglich eine Beule zeugte von seinem Sturz, nachdem ihn ein als Rasonder verkleideter Magier mit einem Blitz gelähmt hatte.

Der Tumendi war gerade im Begriff das Labor zu verlassen und grüßte ihn: »Erster Wächter, ich bin froh, dass Euer Plan gelungen ist. Es war mir eine Ehre, dabei mitzuwirken, wenn ich es auch nicht geschafft habe, die Knochen zu retten. Wie geht es Romy?«

Aydem blieb kurz bei ihm stehen. Der Tumendi war nicht in den kompletten Plan eingeweiht worden.

»Sie ist im Moment nicht bei Bewusstsein, aber sie wird es schaffen«, erklärte er. »Ich danke Euch für Eure Hilfe.«

»Schön, dass es Euch wieder gut geht«, meinte die Magierin und wies dann nach draußen. »Als ich vorhin eintraf, versammelten sich einige Tumendi vor dem Palast, um eine Delegation von der Erde willkommen zu heißen. Ich hörte, sie möchten ein Abkommen treffen. Vielleicht wollt Ihr Euch anschließen. Eine Zusammenarbeit mit der Erde erscheint mir sehr ratsam.«

»Danke, dann entschuldigt mich bitte.« Mabre verschwand eilig.

Rijhann lächelte ihm nach und meinte dann etwas steif: »Komm, du willst das sicher so schnell wie möglich hinter dich bringen – und ich auch.« Sie winkte Aydem in die kleine Station.

Er schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich auf eine Bank.

Die Magierin goss eine rote Flüssigkeit in ein Glas und reichte es ihm. »Trink das aus.«

Er setzte es an die Lippen. Es schmeckte bitter und süß zugleich.

»Bist du bereit?«

»Ja«, erwiderte er und hielt den Atem an. Kann es denn schlimmer sein, als erstochen zu werden? Er wappnete sich gegen den Schmerz, wie er es Tausende Male in seiner Ausbildung geübt hatte.

Rijhann schloss konzentriert die Augen. Nichts geschah und er wartete ab. Er wollte sie gerade fragen, ob es funktionierte, als sie aufstand und meinte: »So, lass uns zurückgehen.«

Erstaunt sah er sie an und fühlte in sich hinein. Doch nichts hatte sich verändert. »Es hat nicht funktioniert. Das Seelenband ist noch immer tot«, erklärte er.

Sie nickte zerknirscht. »Es tut mir leid, Aydem. Ich hätte das nicht getan, aber anders konnte ich dich wohl nicht von ihrem Krankenbett fortlocken«, flüsterte sie entschuldigend.

»Was hast du getan?«, fragte er beunruhigt.

»Ich habe dafür gesorgt, dass Romy schnellstmöglich ihr Gegenmittel bekommt, und zwar ohne, dass du dich dafür ein weiteres Mal verausgabst oder eine lange Diskussion vom Zaun brichst«, erklärte sie mit belehrendem Unterton. »Wenn es um Romy geht, übernimmst du dich gerne, scheint es mir. Dabei kannst du ein paar Dinge auch anderen überlassen.«

Er stand abrupt auf. »Die Misaya ist bei ihr, nicht wahr?«

»Ganz genau, du hättest ihr nicht gestattet zu helfen, solange du selbst dafür sorgen kannst, dass Romy erwacht. Aber der Preis wäre zu hoch, Aydem.«

»Du weißt, wie schwach die Misaya im Moment ist«, erklärte er.

»Die Beere auszubrennen war keine echte Option. Es hätte dich so schwer verletzt, dass du Tage gebraucht hättest, um dich davon zu erholen. Und jetzt ist es sowieso zu spät. Ich habe euch einen unnötigen Streit erspart. Komm, wir sehen nach, ob sie schon erwacht ist.« Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen überging sie seinen Unmut und machte sich auf den Rückweg.

Er stieß fassungslos die Luft aus, folgte ihr und hoffte, dass Meras Wunsch sie nicht zu viel Kraft gekostet hatte.

Als sie das Zimmer wieder betraten, stahlen sich die ersten Sonnenstrahlen hinein und verliehen dem Raum einen goldenen Schimmer. Während seiner kurzen Abwesenheit hatte sich das Gemach offenbar in einen Bienenstock verwandelt, denn es war voller Leute und Stimmengewirr. Doch all das blendete er aus, hatte nur Augen für eine einzige Person.

Romy saß aufrecht im Bett. Ihr Blick huschte ungläubig über die Anwesenden, bis er seinem begegnete. Er blieb wie gebannt stehen. Obwohl sie dunkle Ringe unter den Augen hatte und noch immer mitgenommen aussah, bot sie den schönsten Anblick, den er je gesehen hatte. Ihre Aura leuchtete heller denn je, jetzt, da sie von Rasondriéls Geist befreit war. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Nichts würde sie mehr trennen. Mit Ausnahme des kleinen Menschenauflaufs, der sich hier eingefunden hatte.

Die Misaya nahm ihr das grüne Fläschchen mit der Heiltinktur ab, das sie ausgetrunken hatte, und stellte es neben ihr auf den Nachttisch. Auf der anderen Seite beugte sich Ella übers Bett und hielt ihre Hand, während sie ohne Unterlass auf sie einredete. Hinter ihr stand ihr Freund William etwas konsterniert und lauschte Noah, der ihm wild gestikulierend etwas beschrieb. Der junge Mann namens Marlon trieb sich ebenfalls im Zimmer herum und streichelte fasziniert vor sich hinmurmelnd eine hölzerne Kommode. Lümian hing kopfüber vor ihm und hielt ihm einen Vortrag. Dann entdeckte ihn die Chimäre und raste auf ihn zu.

Dredt, der am Fußende des Bettes Aufstellung genommen hatte, ließ seinen Speer einmal auf den Boden krachen und rief: »Der Erste Wächter und die Magierin sind zurück!«, als hoffte er, damit Ordnung in das Chaos zu bringen.

Tatsächlich wurde es ruhiger und alle wandten sich ihnen zu. Aydems Blick blieb auf Romy geheftet. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Wort, das nur er hörte. Langsam wurden ihre Augen glasig und Angst schlich sich in ihre Miene.

Ella schloss sie in die Arme. »Was hast du? Alles ist gut, Romy.«

Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihr fest. »Ich träume das nur. Oder bin ich tot?«

»Nein, du lebst, ihr habt es geschafft, Süße«, gurrte Ella.

Doch Romy beruhigte sich nicht. Sie sah Aydem schmerzlich an, als sei er ein Geist. Ihr Körper wurde von stummen Tränen geschüttelt. »Es tut mir leid, alles was ich angerichtet habe.« Sie starrte ins Leere. »Rasondriél ... hat mich getötet. Das Seelenband ist tot. Aydem ... du ...«

Mera trat zur Seite, um ihm Platz zu machen, und er nahm Romy in die Arme. Sie mochte erwacht sein, war jedoch noch immer in ihrem Albtraum gefangen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war sein Tod und wie sich Rasondriél auf sie stürzte. Plötzlich hier inmitten ihrer Freunde zu sein, musste ihr wie ein Traum erscheinen.

Er hielt sie und sie drückte den Kopf in seine Halsbeuge.

»Du träumst nicht, Romy. Alles ist gut. Ich habe eine Laumsath-Beere genommen. Morgen spürst du das Band wieder.«

»Aydem«, krächzte sie in sein Hemd.

Er zog sie noch fester an sich. »Rasondriél ist fort. Wir haben ihn bezwungen«, flüsterte er und löste sich so weit von ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Behutsam wischte er ihr die Tränen fort.

»Aber wie?«, stammelte sie. Bebend holte sie Luft und ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten, als müsse sie sich davon überzeugen, dass er wirklich lebendig war.

»Habt ihr denn noch nicht erzählt, wie sich alles zugetragen hat?«, polterte Heies, der zur Tür herein trabte und ihre bunte Versammlung bereicherte.

»Wollte ich gerade machen, da ist Noah mit den ganzen Erdlingen hier reingeplatzt«, krähte Lümian fröhlich.

»Ich dachte, es wäre ganz gut, sie hier zu haben, jetzt, da die Gefahr für Romy gebannt und die Erde kein besonders sicherer Ort ist«, erklärte der Windseher mit einem Achselzucken.

»Du meinst: Kein sicheres Örtchen«, lachte die Chimäre. »Wenn Ella aufs Klo musste, wusste sie schließlich nie, ob Günther daneben steht.«

»Das ist zwar eklig und irgendwie gruselig, aber Noah meinte bestimmt etwas anderes«, kommentierte Ella spitz.

Romy räusperte sich und meldete sich mit kratziger Stimme zu Wort: »Aber wie konntet ihr Rasondriél besiegen? Er hat die Knochen zerstört. Und dann hat Rokuran uns überwältigt.« Sie blickte erschüttert in die Runde.

Aydem wünschte, er könnte die Zweifel, die sie noch immer heimsuchten, einfach fortwischen. Doch fürs Erste würden Worte ausreichen müssen. »Wir haben uns seine Überheblichkeit zunutze gemacht. Es liegt in seiner Natur, alle anderen für dumm zu halten. Der Plan bestand darin, ihn in seinem Glauben zu bestärken. Er hat uns unterschätzt und dachte, wir verschwenden mit unserem Vorgehen lediglich Zeit.«

»Zum Beispiel damit, Tofolons auf der Erde zu jagen! Pah, das war ja auch eine Schnapsidee«, keckerte Lümian. »Apropos Schnaps, sollten wir nicht auf den Erfolg anstoßen?«

Heies schnaubte und Rijhann fuhr dazwischen: »Auf diesen Heiltrank ist Alkohol nicht zu empfehlen«, und erstickte das Thema damit.

Aydem streichelte mit dem Daumen über Romys Handrücken. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht einweihen konnten.« Er sah sie gequält an. Es musste grauenhaft für sie gewesen sein.

Sie schloss die Augen, als fühle sie in sich hinein. Er beobachtete sie. Ihre Wimpern schimmerten noch feucht, doch die bange Anspannung, die sie vereinnahmte, wich allmählich.

»Er ist weg«, hauchte sie ungläubig.

Aydem konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie sein musste, diese schauerliche Präsenz los zu sein, die sich seit fünf Jahren in ihr verborgen hatte.

Er lächelte und als sie es erwiderte, schmolzen seine Gewissensbisse dahin. Er wünschte, sie wären allein.

Doch Noahs Räuspern riss ihn zurück in den Raum voller Leute. »Schweift nicht ständig ab und erzählt ihr endlich, was passiert ist«, meinte er barsch.

»Schön und gut, aber alles zu seiner Zeit«, mischte sich Rijhann ein. »Damit ihre Medizin wirken kann, sollte sie jetzt schlafen. Danach dürft Ihr Euch mit Erklärungen und der Rettung der Welt aufhalten.«

Lümian murrte und Dredt machte bereits einen Schritt auf die Tür zu, als Romy widersprach: »Ich werde kein Auge zu tun, solange ich nicht weiß, was wirklich passiert ist. Also bitte ...«

Rijhann seufzte, nickte schließlich und Heies erklärte: »Es war ein sehr riskanter Plan, den Aydem uns da aufgetischt hat, doch als Rasondriél den Tempel von Lumias abgefackelt hat, konnten wir endlich aufatmen. Da wussten wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Er grinste breit.

»Was soll das heißen? Als der Tempel abbrannte, dachte ich, unsere einzige Chance sei endgültig verspielt. Wir brauchten doch die Knochen.« Romy sank bleich in die Kissen zurück.

»Ja, natürlich. Aber die Knochen hatten wir schon längst«, meinte Heies gut gelaunt und schlenkerte mit dem Kopf. »Sem`rin hat sie noch in derselben Nacht aus dem Tempel geholt, als Aydem ihn in seinen Plan eingeweiht hat.«

»Was?« Romy stöhnte auf. »Sem`rin hat den Kristall also gar nicht zerstört?«

»Nein, das haben wir nur behauptet. Und es hat ihm gar nicht gefallen, dass wir ihn als Bösewicht hingestellt haben«, meinte der Esel.

Die Glückschimäre pirschte sich wie ein Spion durch seinen Mähnenkamm empor, um dann zwischen seinen Ohren hervorzulachen. »Ja, du hättest ihn mal sehen sollen, wie er gebockt hat, als er erfuhr, dass er ab jetzt den Titel Der doofe Kristallschredder trägt.«

Heies schien sich für den Moment nicht an Lümians akrobatischen Kunststücken zu stören.

Die Luftschlange stieß mit dem Kopf nach vorne, als trüge sie ein Geweih auf der Stirn. »Ein bockender Nis`jan sieht lustig aus mit seinem einzelnen Hörnchen. Das hätte man filmen sollen. Alle, die in seiner Nähe standen, bekamen Angst, als Grillspieß zu enden, aber ich habe ihn schließlich überzeugt.«

Romy schnaubte belustigt. »Du hast ihn überzeugt?«

»Ich war nur höflich.« Er nickte dünkelhaft. »Ich habe ihm angeboten, nicht mehr von seiner Seite zu weichen, bis er seine Rolle als Schredder verinnerlicht hat.« Die Luftschlange seufzte theatralisch. »Es hat sich leider herausgestellt, dass er nur ein paar Sekunden dafür gebraucht hat.«

Romy schmunzelte und fasste Aydems Hand fester. »Was ist dann passiert?«

Aydem hakte ein: »Während wir auf Tofolon-Jagd waren, haben die anderen schon bald eines im Druydenwald einfangen können.«

»Mit einer ordentlichen Portion Glück, versteht sich«, schnatterte die Chimäre dazwischen.

»Moment. Wozu waren wir überhaupt auf Tofolon-Jagd, wenn der Kristall gar nicht zerstört war?«, hakte sie nach.

»Ja, wozu die Zeitverschwendung? Ich dachte, die rennt euch weg«, pflichtete Will ihr bei.

»Das Tofolon, das Noah und Lümian hier gefangen hatten, duplizierte sämtliche Knochen aus dem Tempel«, sagte Aydem. »Das dauerte seine Zeit. Die Kopien musste Sem`rin dann zurückbringen. Wir wussten nicht, ob Rasondriél die Knochen untersuchen würde oder sie wahrnimmt, darum mussten die Duplikate absolut gleich sein. Vielleicht hätten wir ihn damit sogar bannen können.«

Romy schluckte. »Ich verstehe ... Und ja, er hat sie gespürt. Ich war überzeugt, dass sich die echten Knochen im Tempel befinden«, erklärte sie gepresst.

»Rijhann hat aus den echten Knochen einen Nazhkorag geschaffen, der Rasondriéls Seele an sich ziehen würde. Dafür brauchte sie einen ganzen Tag, also sind wir nach Sambis geflogen, statt ein Portal zu benutzen«, fuhr Aydem fort.

Sie nickte langsam.

»Du hast das alles so geplant«, flüsterte sie ungläubig. »Aber was auf der Erde geschehen ist ... die Nachtmahre ...«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht geplant. Ein böser Zufall, der uns fast alles gekostet hätte.«

Heies’ Kopf fuhr herum. »Nachtmahre? Das hört sich nicht gut an. Diese alten Bluthunde haben so lange überdauert? Es hatte definitiv auch sein Gutes, dass die Erde keine Magie mehr besaß. Schade, dass diese Maden nicht verendet sind.«

»Ich denke, Romy wird sie in den Griff bekommen«, erklärte Aydem zuversichtlich.

»Ich?«, japste sie. »Wie meinst du das?«

»Du bist ihre Göttin, schon vergessen?«, entgegnete er mit einem hintergründigen Lächeln.

Ihr stockte der Atem. »Sie haben sich vor Rasondriéls Macht gebeugt, nicht vor mir.«

Er nickte. »Und wenn du sie das nächste Mal triffst, werden sie deine Kraft spüren.«

»Du meinst, ich soll ...«

Heies warf den Kopf hoch und trat nahe ans Bett. »Du hast größere Kräfte als eine herkömmliche Misaya. Bitte entschuldigt, Misaya, das ist nichts gegen Euch«, setzte er mit einem Seitenblick zu Mera hinzu.

Diese hob beschwichtigend eine Hand. »Damit komme ich schon zurecht.«

Der Esel nickte ihr zu, ehe er sich, das Kinn beinahe auf der Decke abgelegt, an Romy wandte: »Weißt du noch, ich hielt dich für eine Anomalie.«

Ihr Augen weiteten sich unmerklich. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Aber du stammst von Rasondriél ab und das bürdet dir eine weit größere Verantwortung auf. Die Erde braucht dich. Doch du solltest immer mit Bedacht vorgehen. Du weißt, denke ich, am besten, welche Folgen deine Wünsche nach sich ziehen können.«

Sie starrte den Esel an und legte ihm dann sachte eine Hand auf die Nase. Aydem betrachtete das seltene Bild, das sich ihm bot. Sie hatten eine besondere Verbindung. Nicht einmal die Misaya berührte das Heilige Tier, wenn nicht unbedingt nötig.

Ein entschlossener Ausdruck trat auf Romys Miene. »Du hast recht. Ich werde tun, was ich kann. Und ich hoffe, dass ich deinen Rat einholen kann, wenn nötig, denn leider habe ich kein Heiliges Tier mehr zur Hand.«

»Wie wäre es mit mir, ich könnte mich mit dem Titel anfreunden, wenn du lieb bitte sagst«, griente die Katze.

»Ich werde dir gerne helfen«, stimmte Heies zu. »Doch erst wirst du dich erholen. Die Erde muss noch ein wenig ohne dich auskommen. Im Moment befinden sich etliche Magier und Wasserkrieger dort, die ihr Möglichstes tun.«

»Danke«, murmelte sie und sah dann auf. »Eines verstehe ich allerdings noch nicht. Warum sind wir überhaupt zum Tempel geritten, wenn ihr die Knochen schon hattet?«

Aydem wandte sich ihr zu. »Rasondriél musste glauben, dass wir sie noch nicht haben. Er wusste, dass wir hinter den Knochen her sind. Also spielten wir ihm vor, dass er den Plan vereitelte, indem er den Tempel in Schutt und Asche legte. Erst, als er dieses Inferno entfachte, hatten wir die Gewissheit, dass die Knochen wirken würden. Er war so versessen darauf, sie zu zerstören. In dem Moment hatten wir ihn genau da, wo wir ihn haben wollten. Er wiegte sich in Sicherheit und glaubte, er hätte bereits gewonnen.«

»Außerdem hatten wir viel Glück«, flötete Lümian generös, der auf dem Rücken des Esels im Kreis herum tippelte.

Dieser ließ die Katze noch immer gewähren und meinte: »Nachdem wir Randika gefasst hatten, war es ein Leichtes, Rokuran aufzuspüren. Wir stellten ihm eine Falle und nahmen ihn gefangen. Die Triamis waren uns bei der Suche nach seinen Erinnerungen behilflich und so konnten wir Teile des Rituals nachstellen, dass du damals durchlebt hast. Ich denke, wir haben als Rasonder eine recht glaubwürdige Vorstellung abgegeben.«

»Ich hielt dich wirklich für Rokuran«, gab Romy zu und haspelte dann: »Tu mir einen Gefallen und verwandle dich nie wieder in diesen Irren.«

»Keine Sorge, dazu besteht kein Anlass. Und wer will schon mit so eng stehenden Augen herumlaufen«, frotzelte er abschätzig.

»Die waren eigentlich normal. Deine sind immer zu weit auseinander«, stänkerte Lümian von seinem Rücken.

»Meine Augen haben den optimalen Abstand«, echauffierte sich der Esel und klatschte seinen Schweif auf Lümians Kopf.

Damit war der Frieden zwischen den beiden vorbei. Mit einem schockierten Fauchen brauste die Chimäre Richtung Decke und hängte sich wie eine Girlande in das Blätterdickicht.

Rijhann stemmte die Hände in die Seiten. »Der echte Rokuran stand übrigens unter einem Zauber und war die ganze Zeit anwesend, während dich Heies und sein verkleideter Trupp mitgenommen haben. So hat Rasondriél seine Anwesenheit wahrgenommen, ohne skeptisch zu werden.«

Romy stieß die Luft aus. »Das ist unglaublich. Ich danke euch allen.« Sie blickte Aydem an. »Aber du wurdest wirklich verletzt. Das war nicht gespielt.« Besorgt betrachtete sie seine Seite. Die Wunde war allerdings längst verheilt.

»Rasondriél hätte es bemerkt, wenn wir ihm nur etwas vorspielen. Das Risiko konnten wir nicht eingehen. Zumal feststand, dass er sich die Unsterblichkeit des Ersten Wächters aneignen wollte.«

Ihre Augen wurden glasig. »Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Und für jemanden, der unsterblich ist, ist es schließlich kein großes Opfer.«

»Kein großes Opfer? Darüber ließe sich wohl streiten. Fest steht allerdings, dass du in Zukunft vorsichtiger sein musst«, schnaubte Heies.

Romy sah erstaunt auf und Lümian quietschte leise. Mit offenem Maul starrte er Aydem von der Decke herab an.

»Was meinst du damit?«, fragte Romy tonlos.

»Ich werde mein Amt als Erster Wächter ablegen«, erklärte Aydem und hielt ihren Blick fest, in dem sich die Gefühle regelrecht überschlugen.

»Das musst du nicht tun«, stammelte sie.

»O doch, das muss er«, konterte der Esel. »Noriat braucht einen Ersten Wächter, der sich um seine Misaya kümmert und keinen, der seiner Ex-Misaya hinterherrennt.«

Romy lachte ungläubig. »Das hört sich ziemlich komisch an.«

»Ich finde, das trifft es ganz gut«, blökte der Esel und die Chimäre fiel gleich mit ein: »Allerdings. Er rennt seiner Ex nach.«

»Wer rennt seiner Ex nach? Also ich bestimmt nicht. Ich bin längst über sie hinweg«, ereiferte sich Marlon, der bislang etwas abseits gestanden hatte, ohne so recht zu wissen, was vor sich ging.

»Niemand redet von dir. Wir wissen alle, dass du Heike nachtrauerst«, versuchte Ella ihn zu beruhigen, doch das schien ihn noch mehr aufzubringen.

»Heike? Vergiss Heike! Apropos, kann mir hier jemand sagen, ob ich mir irgendwie spitze Ohren zulegen kann?«

Lümian schwirrte feixend um ihn herum und legte sich auf seine Schultern. »Ich kann ja verstehen, dass du aussehen willst wie ich. Schließlich bin ich einfach umwerfend. Aber ob das klappt? Ich finde, du hast mehr Ähnlichkeit mit einem Kleiderständer als einer Katze.«

»Ganz entfernt vielleicht.« William nickte.

»Warum möchtest du denn spitze Ohren, mein Lieber?« Rijhann trat auf Marlon zu. »Deine sind doch wunderbar. Aber ich kann dich einem Kollegen von mir vorstellen. Sein Name ist Kugen.« Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und schob ihn sachte zum Ausgang. Ehe sie das Zimmer verließen, drehte sie sich noch einmal um. »Ich erwarte, dass Ihr auch bald geht und Romy ruhen lasst. Wie ich schon sagte, die Medizin tut ihre Wirkung im Schlaf.«

Auch Mera, Dredt und Heies zogen sich daraufhin zurück und wünschten ihr gute Besserung.

Der Esel streckte ihr zum Abschied den Kopf entgegen und raunte: »Wir sehen uns später, Romy. Ruh dich aus, so lange du kannst. Ich glaube, dich erwartet eine ganze Welt voller Abenteuer.«


Kapitel 30

»Du weißt jetzt, dass wir echt sind, oder?«, fragt Ella mitleidig und beugt sich zu mir herüber, nachdem die Hälfte meiner Gäste aus dem Zimmer gestiefelt ist.

»Ja, ich glaube, so langsam akzeptiere ich die Tatsache.« Ich lächle ihr zu. Es kommt mir noch immer wie ein Wunder vor. Meine Träume waren so intensiv, eine endlose, erstickende Dunkelheit. Hier inmitten meiner Freunde aufzuwachen, kam mir viel zu schön vor, um wahr zu sein. Und Aydems Erscheinen gab schließlich den Ausschlag. Das fehlende Band zwischen uns hat mich restlos überzeugt, dass ich noch immer in einem Traum gefangen war, wenngleich viel heller und freundlicher als zuvor.

Aber es ist real. Ich existiere noch. Wir haben ein Ungeheuer in die Knie gezwungen, so unglaublich das sein mag. Langsam kriecht ein wärmendes Hochgefühl durch meine Adern, doch nach alldem, was geschehen ist, behält es einen bitteren Nachgeschmack bei. Das Erbe, das Rasondriél hinterlassen hat, lastet schwer auf mir. Dass die Erde jetzt eine Welt voller Magie ist, habe ich zu verantworten.

Doch ich bin nicht allein. Ich sehe in Aydems Augen und dieses überwältigende Gefühl von Geborgenheit, das er in mir auslöst, nimmt mir den Atem. Er will sein Amt wirklich aufgeben, will mit mir zusammen sein. Das ist mehr, als ich je zu hoffen wagte. Mein Herz macht einen Sprung und als er lächelt, vergesse ich alles um mich herum.

»Vielleicht sollten wir die beiden allein lassen.« Wills Flüstern reißt mich aus meiner Trance und ich laufe rot an, als ich bemerke, dass mich alle ansehen.

Ein ungehaltenes Räuspern. »Rasondriél ist eingesperrt«, versichert mir Noah. »Er sitzt in seiner Zelle und zur großen Freude aller Sanlaaner zeigt seine Energie bereits Auswirkungen. Die Magie Sanlaans nimmt wieder zu und das verdanken wir dir.« Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust. Seinen Gesichtsausdruck kann ich jedoch nicht deuten.

»Nicht wirklich«, entgegne ich verlegen und hake meine Finger auf der weißen Decke ineinander.

»O doch. Nur, weil du damals die Zeit zurückgedreht hast und er all die Jahre in dir gefangen saß, hatten wir die Gelegenheit, ihn in unsere Gewalt zu bekommen.«

Ich beiße mir auf die Lippen. »So gesehen ... Aber es freut mich, dass Sanlaan geholfen ist.«

»Zum Dank hat der Herrscher von Graan beschlossen, dir stets einen Windseher als Geleitschutz zur Verfügung zu stellen.«

»Was?« Ich verschlucke mich vor Überraschung und reiße die Augen auf.

Aydem sieht ihn düster an. »Lass mich raten. Dieser Windseher bist du?«

Noah lässt sich nichts anmerken. »Vorerst jedenfalls.«

»Das ist nicht nötig«, stottere ich überrumpelt, während Ella wie eine Ballerina zu Noah herumwirbelt.

»Also ich hätte gerne einen Bodyguard, so wie es im Moment auf der Erde zugeht.«

William legt einen Arm um sie und flüstert: »Ich passe auf dich auf, Darling. Reicht das denn nicht?«

Sie gibt ihm einen Kuss. »Du bist schon ein guter Anfang, aber mit zweien würde ich mich sicherer fühlen. Meinst du, Günther würde als Leibwächter arbeiten?«

»Vielleicht wenn wir ihm Netflix anbieten«, meint Will trocken und ich stoße die Luft aus. Kann hier denn keiner ernst bleiben?

Aydem steht auf und fixiert den Sanlaaner. Okay, er nimmt die Sache offensichtlich sehr ernst. »Dazu besteht kein Anlass. Sie hat bereits einen Wächter.«

Mir wird auf einmal schwummrig und es liegt nicht daran, dass ich mich sowieso völlig platt fühle. Noah plustert sich noch mehr auf und ich komme mir plötzlich sehr verloren vor in meinem Bett, über dem sich sprichwörtlich die Gewitterwolken zusammenbrauen.

»Du willst ihr Wächter sein? Ich dachte, du hast etwas anderes im Sinn.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, knurrt Aydem zurück.

»Mich geht ihre Sicherheit sehr wohl etwas an. Ich handle im Auftrag Sanlaans. Und du bist in Kürze kein Erster Wächter mehr. Denkst du im Ernst, du könntest sie dann noch ausreichend schützen? Du wirst es dann nicht einmal mehr mit mir aufnehmen können.«

Die Atmosphäre im Raum ist plötzlich zum Zerreißen gespannt. Und beim Gedanken an die fürchterlichen Nachtmahre, die Aydem so zugesetzt haben, breitet sich ein so klammes Gefühl in meinem Magen aus, dass ich unmöglich Partei ergreifen kann. Wir werden auf die Erde zurückkehren und Aydem wird dann nicht mehr über die Fähigkeiten eines Ersten Wächters verfügen.

»Lasst gut sein«, geht Ella dazwischen und Aydem wendet sich ab, als gingen ihm dieselben Gedanken durch den Kopf wie mir.

»Na gut. Alles, was ihrem zusätzlichen Schutz dient, ist willkommen.«

»Das denke ich auch«, meint Ella versöhnlich und flötet dann: »Und Romy ist ja auch noch da, sie kann auch gut auf sich selbst aufpassen.«

Noah stößt ein Lachen aus und selbst auf Aydems Gesicht zuckt ein Mundwinkel. Ich schnaube. Scheinbar reicht es aus, sich auf meine Kosten zu amüsieren, um die hitzigen Gemüter zu beruhigen. »Vielen Dank für euer Vertrauen.«

»Also ich habe das ernst gemeint«, wendet sich Ella an mich, streicht sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr und tätschelt mit einem wenig seriösen Lächeln meinen Arm. Dann fasst sie sich allerdings wieder. »Du bist immerhin eine Art Misaya. Dass du auf der Erde helfen kannst, hast du schließlich schon bewiesen. Seit deinem Wunsch ist einiges ins Lot gekommen. Aber ...« Sie hält inne.

»Was, aber?«

Selbst William starrt mit gerunzelter Stirn ein Loch in die Luft.

»Es ist ziemlich viel passiert«, gesteht Ella und sinkt neben mir auf die Bettkante. »Gestern sind immer mehr seltsame Wesen und Phänomene aufgetaucht und nach wie vor herrscht Angst.«

Ich ziehe besorgt die Brauen zusammen.

»Im Toten Meer ist ein riesiges Gebilde aufgetaucht«, platzt Will heraus. »Es erinnert an eine weiße Felsinsel, aber es bewegt sich. Niemand weiß, was genau es ist, weil keiner nahe genug herankommt. Es scheint von einem unsichtbaren Schutzschirm umgeben zu sein.«

Ella nickt. »Man hat überlegt, es unter Raketenbeschuss zu nehmen, aber bislang ist nichts passiert, darum wartet man noch ab.«

»Das hört sich nach einem Goan an«, meint Aydem leise.

Wir sehen ihn verdattert an.

»Ein Tier, das sich aus Wassermagie speist«, erklärt er. »Wir haben hier in Cupiditas auch welche, doch es gibt nur wenige, die sich darauf niederlassen.«

»Darauf niederlassen?«, fragt Will konsterniert.

»Sie sind wie riesige Inseln. Wenn sie erst einmal aufgetaucht sind, bleiben sie zwischen dreizehn und zwanzig Jahren an der Oberfläche. Die Schlangenmenschen und auch einige wenige Abenteurer siedeln sich dort an. Nach dieser Zeitspanne taucht ein Goan allerdings wieder für einige Jahre ab.«

»Das ist ja verrückt«, ächzt Will.

»Und wie kommen die dorthin, man kann sich dieser Tierinsel doch nicht nähern«, hakt Ella nach.

»Sie haben einen magischen Schild, der sie vor Fressfeinden schützt. Er kann aber durchdrungen werden, wenn man sich langsam rückwärts nähert. Ganz simpel also.«

Ella lacht erstaunt auf und Will schüttelt den Kopf.

Ich versuche mir dieses Wesen vorzustellen, doch ich komme bestimmt nicht ansatzweise heran. »Sind sie gefährlich?«

»Nein, absolut harmlos«, meint Aydem, setzt dann jedoch hinzu: »Allerdings könnten sie viel anrichten, wenn man sie reizt und ein Raketenbeschuss hört sich sehr danach an.«

Mir wird flau im Magen. Das sind keine guten Aussichten. »Was gibt es sonst für Neuigkeiten?«

Will berichtet weiter: »Damned shit. Wir sind mit unserem Geist noch glimpflich davongekommen. In ländlichen Gebieten kommt es oft zu mysteriösen Sichtungen. Dinge verschwinden oder bewegen sich von selbst. Die Leute haben Angst. Vor allem nachts. Musik, die aus menschenleeren Wäldern ertönt oder laute Klopfgeräusche aus Kellern und Wänden, für die sich keine erklärbare Ursache findet. Es gibt zahllose Vorfälle, die einfach nur gruselig sind.«

Ella gräbt ihre Hände in das Bettzeug, als müsse sie sich irgendwo festhalten. »Der Zugang zu einigen großen Naturschutzgebieten wurde komplett untersagt, weil es zu Angriffen von tollwütigen Tieren kam. Ich bezweifle allerdings, dass es sich wirklich um Tiere handelt.« Sie schaudert.

»Kobolde, Geister, Gestaltwandler, Hexer, all diese Kreaturen haben sich auf der Erde gehalten, nachdem die Magie versiegt war, doch erst jetzt haben sie wieder die Gelegenheit, sich bemerkbar zu machen oder ihre Fähigkeiten zu nutzen«, kommentiert Noah.

»Du meinst, diese Wesen gab es die ganze Zeit, wir haben sie nur nicht bemerkt?«, frage ich fassungslos.

»Ja, sicher. Nur wenige besonders starke konnten sich in den letzten Jahrhunderten ab und an zeigen. Was glaubst du, woher eure Mythen und Legenden stammen?«

»Und jetzt bietet die Magie ihnen wieder alle Freiheiten, auf die sie so lange verzichten mussten«, erläutere ich.

Ella steht langsam auf und stapft nachdenklich durchs Zimmer.

»Auf die meisten trifft das zu«, meint Aydem, »aber vergiss die Menschen selbst nicht. Einige von ihnen gehören durch ihre Erblinie einer solchen Art an. Sie müssen erst einmal akzeptieren, dass sie plötzlich anders sind. Dabei haben es die magisch Begabten noch am leichtesten. Doch wem plötzlich Klauen wachsen, der könnte leicht den Verstand verlieren.«

»O Gott!« Ich versteife mich.

»In den Städten ist es am schlimmsten«, meint Will besorgt. »Die Leute drehen durch. Es gibt eine weltweite Vereinigung, die sich unter dem Namen FFE zusammengetan hat. Ihr Motto ist: Fight for Earth. Sie stellen sich gegen alles, was mit Magie und Übernatürlichem zusammenhängt. Auf der anderen Seite gibt es die FFE ...«

»Ähm Moment, das gerade eben war doch die FFE«, bremse ich ihn aus.

Er schüttelt unglücklich den Kopf. »Nein, leider nicht. Die Gegenpartei nennt sich auch FFE. Das sorgt zugegebenermaßen für viel Verwirrung, aber niemand ist bereit, seinen Namen zu ändern. Bei ihnen steht es für: Friendship and Freedom for Extraterrestrial.«

»Hört sich nach Kobold-Machenschaften an, die sorgen gerne für solchen Unfug«, meint Noah und zuckt die Schultern.

»Jedenfalls gehen die Parteien aufeinander los und vergrößern das Chaos zudem. Außerdem gibt es noch einen kleineren Verband.«

»Der heißt hoffentlich nicht FFE«, murmle ich.

»Nein, glücklicherweise nicht«, erklärt Ella. »Sie nennen sich Pro Magic Community. Sie sind allerdings extremer. Einige Mitglieder sind selbst irgendwie magisch, so wie Aydem eben gesagt hat. Andere würden es gerne sein oder hängen sich an jedes Wesen, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen, ganz gleich, ob es eventuell gefährlich sein könnte.«

Mir sinkt der Mut. Wie soll ich all das wieder ins Gleichgewicht bringen?

»Ich habe scheinbar nichts verpasst, wenn ihr über die FFE redet«, kreischt plötzlich ein gut gelaunter Lümian, der durch die Wand herein zischt. »Gehen wir da morgen hin? Das wird bestimmt eine zuckrige Überraschung!« Er grinst von einem Ohr zum anderen.

Ich sehe ihn verwirrt an. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Aber ich bezweifle, dass irgendetwas daran zuckrig wird.«

»Natürlich wird es das. Außer du stehst auf Muscheleintopf. Igitt. Die FFE macht immer viel Spaß.« Er sperrt das Maul auf und wedelt freudig vor mir auf und ab.

Ich stöhne auf. »Reden wir von derselben FFE?«

»Die große Fress-Fest-Ernte natürlich.«

»Oh. Bedaure, da gehen wir nicht hin.«

Schmollend sinkt er in sich zusammen und legt sich der Länge nach auf mich. »Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ich hätte es mir ja gleich denken können. Ihr wollt zu den FFE gehen, um euch einen Rat zu holen. Mein Rat: Ich rate davon ab. Die FFE sind Idioten«, schnurrt er.

Mir schwirrt der Kopf und ich sehe ihn ratlos an.

»Die Fieles Ferdammenden Eremiten. Die meinst du doch oder?«, fragt Lümian.

»Viel und verdammt schreibt man mit V«, gibt Ella zu bedenken.

»Unter anderem verdammen sie auch die Rechtschreibung«, erläutert die Chimäre achselzuckend.

»Nein, die suchen wir ganz sicher nicht auf«, erkläre ich und Lümian atmet auf.

»Gestern fand übrigens die erste Hochzeit zwischen einem Menschen und einem ähm ... wie heißen die mit dem Horn auf der Stirn? ...«, fragt Will.

»Nis`jan.«

»Ja genau, einem Nis`jan statt. Ich bin ja mal gespannt, ob das hält. Ging ja recht schnell.«

Ein ungehaltenes Räuspern reißt meinen Blick zur Tür. Rijhann steht dort und blickt streng in die Runde.

»Ich meinte das nicht im Scherz. Wenn dein Körper das Lojis-Extrakt ganz abbauen soll, musst du jetzt schlafen, Romy. Darf ich euch anderen bitten, jetzt zu gehen?«

»Ja, sicher, es tut uns leid«, haspelt Ella beschämt. »Schlaf gut, Romy. Du musst wieder ganz gesund werden.«

»Bis später«, entgegne ich, als sich auch Will verabschiedet.

»Erhol dich«, sagt Noah und wendet sich mit einem letzten eisigen Blick zu Aydem der Tür zu. Nur er bleibt noch an meinem Bett stehen.

»Dredt hält vor der Tür Wache«, erklärt die Magierin, ehe sie sich umdreht.

Dann sind wir allein. Aydem beugt sich zu mir herunter. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass du es geschafft hast.«

Mein Puls beschleunigt sich. »Ich kann es auch noch immer kaum glauben«, entgegne ich mit rauer Stimme und verwebe meine Finger mit seinen. Ein schelmisches Lächeln lässt seine Augen aufblitzen und ich verliere mich in dem tiefen Dunkelgrün. Er ist so nah, dass er mich küssen könnte. Wieso tut er es nicht?

Er kommt näher, seine Lippen nur einen Hauch von meinen entfernt.

»Träum diesmal etwas Schönes«, raunt er und schenkt mir einen liebevollen Blick. Ich schlinge die Arme um ihn und ziehe ihn an mich. Das Lächeln verschwindet und Verlangen tritt in seine Augen, als er mir nachgibt und seine Lippen auf meine senkt, gierig und doch sanft. Er stößt seufzend die Luft aus, und in mir schmilzt etwas dahin wie ein Stück heiße Butter. Dann wandern seine Lippen langsam über meine Wange bis zu meiner Schläfe hinauf. Als ich enttäuscht zu ihm aufblicke, erscheint ein Grinsen auf seinem Gesicht, als wüsste er, dass ich dringend mehr davon brauche.

»Kannst du nicht hierbleiben?«

»Nein, leider nicht.«

»Warum?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Er beugt sich nochmals für einen teuflisch verführerischen Kuss zu mir herunter. »Weil ich damit nicht aufhören kann, wenn du mich so anschaust«, flüstert er, ohne den Kontakt abzubrechen.

Eine Stimme vom Bettende lässt mich zusammenzucken.

»Wieso denke ich jetzt dauernd an Blindschleichen?«, fragt Lümian und reibt sich mit einer Pfote über die Zunge.

Entgeistert sehe ich ihn an, habe gar nicht bemerkt, dass er noch da ist. Da entfährt mir ein leises Lachen und ich wünschte, Aydem wüsste auch die Antwort auf diese Frage.

»Komm mit, Lümian, sie muss jetzt wirklich schlafen«, meint Aydem und scheucht die Katze aus den Federn.

»He, ich habe sie nicht davon abgehalten«, beschwert er sich, schlängelt sich jedoch artig davon.

»Schlaf gut«, wünscht er mir noch einmal und schließt dann die Tür hinter sich.

Ich brauche allerdings eine Weile, um wieder zur Ruhe zu kommen. Aydems Küsse brennen noch immer auf meinen Lippen und sein Geschmack liegt glühend auf meiner Zunge. Die Erschöpfung überwältigt mich langsam, doch halten mich die Geschehnisse auf der Erde noch wach. Die Stille, die jetzt im Zimmer herrscht, rauscht mir in den Ohren und vermengt sich mit den winzigen Staubpartikeln, die im Sonnenlicht tanzen.


Kapitel 31

Der Gerichtssaal wirkte mit seinen hohen, umrankten Wänden viel zu ausladend für die kleine Versammlung, die sich eingefunden hatte. Das Heilige Tier, die Misaya und Sem`rin standen neben der Richterkanzel und sahen Aydem aufmerksam entgegen. Er kam den Hauptgang zwischen den langen, alten Bankreihen auf sie zu und grüßte sie. Romy schlief bereits einen ganzen Tag lang, doch diesmal war es ein erholsamer Schlaf. Rijhanns Trank tat seine Wirkung.

Er hatte die halbe Nacht an ihrer Seite verbracht und nachdem er die verfluchte Laumsath-Beere losgeworden war, hatte er das Seelenband endlich wieder wahrgenommen. Er hatte es jedoch zurückgehalten, um sie nicht versehentlich zu wecken. Sie brauchte jede Minute Schlaf, um neue Kräfte zu sammeln. Die Geschehnisse hatten sie stärker ausgezehrt, als sie sich hatte anmerken lassen.

Inzwischen war früher Morgen und die Übergabe des Mage-Vhe an seinen Nachfolger war angesetzt worden.

»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob Ihr wirklich zu diesem Schritt bereit seid, Erster Wächter. Außerdem will ich Euch gar nicht umstimmen.« Heies’ breites Lächeln war beinahe ansteckend, doch die Aussicht auf ihr Treffen mit dem Lirarchen versetzte Aydem nicht unbedingt in Hochstimmung.

Der Umstand, dass ihm der oberste Richter seine Erinnerungen bislang verwehrt hatte, beunruhigte ihn. Die Frage, weshalb er sie ihm vorenthielt und ob er vielleicht sogar einen persönlichen Groll hegte, ließ ihn nicht los.

»Ihr könntet mich auch nicht umstimmen«, entgegnete er.

»Ihr tut das Richtige«, pflichtete Mera ihm bei und hakte sich bei dem alten Nis`jan unter, der leicht die Nase rümpfte und meinte: »Wie dem auch sei, ich bin nicht sicher, ob sich Euer neu erwählter Wächter als vorteilhaft erweisen wird.«

»Da habe ich keine Bedenken«, wieherte Heies. »Und ich muss es wissen. Ich habe ihn in Aktion erlebt.«

Aydem blieb vor ihnen stehen. Spätestens jetzt hatte er keinen Zweifel mehr, wem das Mage-Vhe übertragen werden sollte.

»Wo bleibt er denn? Man sollte meinen, er hätte es heute eilig«, meinte er scherzhaft. Der alte Haudegen hatte schließlich lange genug auf diese Gelegenheit gewartet. Sie wandten sich um, als ein Luftzug verriet, dass die Tür abermals aufschwang.

»Ich hops schon an. Wer verfrüht antrappelt, muss ausharren«, raunzte der greise Satyr, der sich für den Anlass in eine punzierte Lederrüstung gezwängt hatte.

Sein schlurfender Gang mutete unter dem zusätzlichen Gewicht noch schwerfälliger an. Nur dank Romys Bericht hatte er keinen Zweifel, dass Basilin trotz seines hohen Alters ein hervorragender Erster Wächter sein würde.

»Seid mir gegrüßt. Ich danke Euch, dass Ihr mich ablöst«, meinte er mit einem Lächeln, das der Alte schalkhaft erwiderte.

»Lang hab ich Euch gedrängt und endlich habt Ihr ein Einsehen. Ich dank Euch«, gab er mit rauer Stimme zur Antwort und legte Aydem eine Hand an den Arm. »Es ist erquicklich, dass sich Romys Wunsch alsbald erfüllt. Sie hat lang warten müssen für einen Menschen.«

Aydem erwiderte seinen Blick gefasst. Der Satyr hatte viel Zeit mit ihr verbracht, während er keinerlei Erinnerung daran besaß. Das machte ihm mit jedem Tag, der verging, mehr zu schaffen.

»Ich freue mich für sie«, brummte der Alte und wandte sich den Übrigen zu, als sich die Tür im hinteren Teil des Saales öffnete. Der Lirarch erschien. Ein helles Strahlen stahl sich in den Raum, gefolgt von einer hochaufragenden, leuchtenden Gestalt, deren Konturen sich in stetigem Wandel befanden.

Sie alle beugten das Haupt vor dem Richter, der wie eine blendende Geistererscheinung auf sie zu glitt.

»Seid mir willkommen!«, tönte seine Stimme so glockenklar, dass sie die Blätter ringsum erzittern ließ. »Ihr wünscht eine Übertragung des Mage-Vhe, so wurde mir verlautbart.«

»Habt Dank, oberster Richter. Wir schätzen es hoch, dass Ihr unserer Bitte persönlich nachkommt«, meinte der Esel.

»Ich kenne die Geschicke, die Euch dazu veranlassen, Heiliges Tier. Alles geschieht nur aufgrund der Einen, die unsere Welten mit ihrem Tun so sehr erschüttert hat.«

Aydem versteifte sich. Obwohl der Lirarch einen beherrschten Eindruck vermittelte, meinte er einen beißenden Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen. Hegt er tatsächlich einen unterschwelligen Zorn gegen Romy? Er hat kein Recht, sie zu verurteilen.

»Sie war Rasondriéls Geisel. Er ist für das Unglück verantwortlich. Sie tat ihr Bestes, sich ihm zu widersetzen«, brachte er hervor.

In dem pulsierenden Lichtschein war keine Regung auszumachen. Ihm musste doch klar sein, was Romy durchgemacht hatte und dass es genug war.

»Ihr meint, sie sei unschuldig? Welch törichte Annahme von ihrem Seelengefährten«, entgegnete der Lirarch. Ein rauer Klang färbte seine Stimme so dunkel, dass es nun allen auffallen musste. »Sie war es, die mit ihrem selbstsüchtigen Wunsch die Zeit zweier Welten aus ihrem Gefüge riss. Sie war es, die den Äther daraufhin mit Erinnerungen überflutet hat. Ihr könnt Euch nicht im Geringsten vorstellen, welch grauenhaftes Chaos sie heraufbeschwor.«

Nur mit Mühe hielt Aydem eine Erwiderung zurück, die er wahrscheinlich bereut hätte.

Heies ging dazwischen: »Die Zeit hat sich wieder eingeholt, der Äther entspannt sich. Romy wird nie wieder einen derart gefährlichen Wunsch äußern. Zumal sie das ohne Rasondriéls Kräfte gar nicht kann.«

»Selbst Ihr?« Der Richter wandte den Kopf in Heies’ Richtung. »Ihr verteidigt sie auch?«

»Ja, ich verteidige sie«, verkündete Heies und stellte sich demonstrativ vor ihm auf, womit er jedem sturen Esel ein leuchtendes Beispiel bot. »Wir sind große Risiken eingegangen, um sie vor diesem machthungrigen Gott zu retten, und ich ersuche Euch, uns nun darin zu unterstützen, es zu Ende zu bringen. Basilin wird zum neuen Ersten Wächter und Aydem wird wohlbehalten und vom Mage-Vhe befreit aus der Übergabe hervorgehen.«

Aydem beobachtete grimmig die Szene. Das Leuchten der Gestalt ging bei Heies’ Worten in ein unruhiges Flackern über und ihn überkam ein ungutes Gefühl. Die Misaya stand mit Sem`rin ein Stück abseits und auch ihr stand das Unbehagen ins Gesicht geschrieben. Aydem konnte die Absichten des Lirarchen nicht einschätzen.

»Ihr seid in der Tat ein großes Risiko eingegangen«, echote der oberste Richter ungehalten. »Romy Stern ist eine Gefahr, die Ihr nicht ermessen könnt. Sie besitzt beinahe uneingeschränkte Macht. Man sollte sie austilgen, doch stattdessen wollt Ihr sie entfesseln. Seid Ihr Euch überhaupt im Klaren, was sie auszurichten vermag?«

Aydem konnte nicht länger an sich halten. »Das sind wir«, knurrte er. »Egal wie sehr Ihr sie verdammen mögt, sie hat nie Wert darauf gelegt, ihre Kräfte für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Habt Ihr das nicht erkannt, als Ihr uneingeladen in ihre Erinnerungen gedrungen seid?«

Einen Moment flammte das Licht wellenförmig über den leuchtenden Körper hinab und breitete sich zu seinen Füßen schwallartig aus, dann reckte sich das strahlende Wesen empor. »Wie könnt Ihr so sicher sein, da Ihr Euch doch nicht an jene Zeit erinnert?«, spottete es.

Aydems Augen verengten sich zu Schlitzen, als er direkt in das gleißende Gesicht starrte. »Haltet Ihr meine Erinnerungen mit Absicht zurück?«

»Mitnichten«, grollte das Wesen so tief, dass das Laub aufgebracht raschelte. »Ich halte mich an den Handel. Doch Eure Erinnerungen sind mannigfaltiger und mit denen auf der Erde verwoben. Es wird seine Zeit dauern, bis sie sich aus dem Äther gelöst haben.«

Ungewollt erfasste ihn Erleichterung. Der Lirarch log nie, so wurde es zumindest überliefert und seine Worte klangen glaubhaft.

»Dann haben wir Euer Wort, dass die Übergabe problemlos verlaufen wird und beide unbeschadet daraus hervorgehen?«, erkundigte sich Heies und trat einen Schritt vor.

»Mir wären andere Maßnahmen lieber, doch ich werde Eurer Bitte entsprechen. Ihr hegt doch keine Zweifel an meinem Wort?«

»Nein, keinesfalls. Ich würde sagen, mich plagen nur schlechte Erinnerungen«, grummelte der Esel.

Ein unterschwelliges Grollen lief durch das Gewölbe und sandte einen kalten Schauer durch Aydems Glieder. »Jener Elbe, ich erinnere mich an ihn.«

»Ja, Graf Selden«, pflichtete Heies ihm bei. »Ich habe mich bereits um ihn gekümmert.«

Der Lirarch nickte, als sei diese Sache damit für ihn geklärt. »Die Übergabe soll geschehen, wie Ihr es wünscht, doch ich bestehe auf eine Gegenleistung. Ich verlange einen Handel.«

Das Licht, das vom Lirarchen ausging, schien nun zu pulsieren und eine elektrisierende Atmosphäre entspann sich, die bis in die Ritzen des Mauerwerks reichte.

»Ein Handel?«, fragte Heies angespannt.

»Die Macht, die diese Frau besitzt, muss gelenkt werden. Ihr seid noch immer mit ihr verbunden. Ihr werdet es bleiben und ihr als Mentor beistehen, wie es auch Eure Pflicht der Misaya gegenüber ist.«

Der Esel stutzte. »Wie soll das gehen? Ich kann nicht zweien zugleich dienen. Und wieso sollte ich noch mit ihr verbunden sein?«

»Ihr wart in der Lage, sie aufzuspüren, als sie die Magie aus Noriat abfließen ließ. Euch verbindet noch immer das schwache Band, das Ihr geschaffen habt, als Ihr sie als Misaya angenommen habt.«

»Oh.« Das Heilige Tier schnaufte verwundert.

Aydem betrachtete es genauer. Tatsächlich war Heies als einziger in der Lage gewesen, sie ausfindig zu machen, also hatte ihre Verbindung, wenn auch schwach, den Zeitsprung überstanden.

»Daher verlange ich, dass Ihr einen Teil Eurer Magie separiert und ihr Tun überwacht. Ich gewähre euch die nötige Kraft dafür«, eröffnete der Lirarch, woraufhin sich eine Lichtkugel von seiner Hand löste und auf den Esel zu schwebte. Als sie ihn berührte, zerstob sie und er schüttelte sich unter den Funken.

»Wenn das der Preis ist, dann werde ich ihn zahlen«, verkündete er. Plötzlich verlor seine Gestalt an Struktur.

Mera wich erstaunt einen Schritt nach hinten, als sich seine Augen und sein Fell auflösten. Zurück blieb nichts als ein basaltschwarzes Rauchgebilde in Form eines Esels. Es streckte den Kopf nach vorne, sein Leib blähte sich und dann atmete er schwarzen Qualm aus seinen Nüstern.

»Was tut er da?«, hauchte Mera.

»Ich nehme an, er gibt einen Teil seiner Substanz ab«, erklärte Sem`rin flüsternd.

Die nachtschwarze Atemwolke wirbelte wild herum. Sie war im Gegensatz zu Heies’ massiver Gestalt dünn und luftig und sank nur langsam zu Boden. Der Esel holte zittrig Luft und entspannte sich, als sich die dunkle Dunstwolke von ihm löste. Sein Körper nahm wieder seine normale Erscheinung an. Fell und Konturen wurden sichtbar, als er die Augen aufschlug und sein Werk betrachtete.

»Ein bisschen mickrig geraten, aber na ja«, schnaubte er und pustete den Nebel an.

»Es wird ausreichen«, meinte der Lirarch und sie alle beobachteten, wie sich der Dunst zu einer etwa faustgroßen Kugel zusammenzog, bis er genauso dicht und undurchdringlich war wie die Gestalt des Heiligen Tiers. Wieder prustete Heies das Ding an und langsam wuchsen dünne Tentakel daraus hervor, die sich kurz darauf als Beine, Hals und Schwanz entpuppten. Schließlich stand ein winziger Miniaturesel vor ihnen.

»Prima, es hat geklappt. He, wieso ist alles so riesig?«, wieherte der und blickte verdattert zu ihnen auf.

»Sorry, du wächst bestimmt noch«, erwiderte Heies und schnaubte seinem kleinen Spiegelbild ins Gesicht, dass sich seine Mähne bog.

»Lass das gefälligst. Du findest das wahrscheinlich witzig«, empörte sich der Winzling.

»Ja, ehrlich gesagt schon.« Heies lachte.

Mera kniete sich zu dem kleinen Esel und begutachtete ihn genauer. »Ihr seid exakt gleich.«

»Im Bestimmen von Größenverhältnissen braucht Ihr wohl noch Nachhilfe, Misaya. Bei allem Respekt«, frotzelte der Mini-Esel.

»Nein, ich meine Euer Geist ist identisch.«

»Richtig, ich stecke jetzt nur in zwei verschiedenen Körpern, einem sehr eleganten und einem ... na ja ... pimpfigen«, erwiderte Heies mit einem Seitenblick auf sein neues Ich.

»Was bedeutet pimpfig?«, flüsterte Mera.

»Ich vermute: unzulänglich«, wisperte der Nis`jan und sie sahen zu, wie der kleine Esel mit stolz geschwellter Brust auf der Stelle trabte, als wolle er ihnen das Gegenteil beweisen.

»Sind Eure Bedingungen damit erfüllt?«, fragte er dann und der Lirarch nickte langsam.

Aydem wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Richter zu. Dass Romy in Zukunft nicht auf Heies’ Unterstützung verzichten musste, würde ihr sicher gefallen. Und da die Bedingung des Lirarchen erfüllt war, vertraute er darauf, dass die Übergabe erfolgreich vonstattenging.

»Lasst uns beginnen«, erklärte die Lichtgestalt und bat Basilin und ihn, näherzutreten. Wieder streckte er die Arme aus und Aydem spürte jetzt deutlich die Kälte, die von ihm ausging. Der Satyr und er wechselten noch einen Blick, dann legten sich die Finger des Richters auf seine Stirn und ein glühender Schmerz durchzuckte ihn. Er verlor jegliches Zeitgefühl, wusste nicht, was um ihn herum geschah. Dann spürte er, wie das Mage-Vhe, das wie eine Pflanze in seinem Inneren verwurzelt war, langsam herausgelöst wurde. Das bizarre Bild von Wurzelsträngen, die sich um seine Knochen wanden und langsam abgezupft wurden, bildete sich in seinem Geist. Die Verbindung mit Mera riss fast vollständig ab und als er keuchend die Augen aufriss, sah er Basilin für einen kurzen Moment, als erblicke er ihn aus Sicht des Äthers. Ein warmes Leuchten durchströmte den alten Satyr, als wäre ein Fluss aus Magie in ihm erwacht, und wirbelte durchtränkt von schillernden Funken durch seinen Körper. Da ließ der Lirarch ihn los und er taumelte zurück. Ein dumpfes Pochen blieb in seinem Schädel zurück. Er senkte den Kopf und versuchte seinen hämmernden Puls zu beruhigen.

»Das ist unglaublich«, hauchte die Misaya und auch Sem`rin stieß einen überraschten Laut aus.

»Die Prophezeiung hat sich nun wahrhaftig erfüllt«, dröhnte die Stimme des Lirarchen.

Aydem riss sich aus seiner Benommenheit und blickte auf. Noch immer flackerte das Licht vor seinen Augen, doch mit jedem Atemzug klärte sich das Bild. Seine Sinne waren weniger scharf und er fühlte sich, als wäre er seiner Energie beraubt, doch dann besann er sich. Es war vollbracht. Die Unsterblichkeit war von ihm gewichen, genauso wie die besonderen Kräfte, die ihm das Heilige Tier vermacht hatte. Ein tiefer Atemzug spannte seinen Brustkorb und vertrieb das letzte Schwindelgefühl. Ich bin kein Erster Wächter mehr. Ich bin frei.

Die beiden Esel schrien synchron: »Die sind ja krumm!«

Nun erkannte er, was die Aufmerksamkeit der anderen so sehr fesselte. Basilin stand nicht nur hocherhobenen Hauptes vor ihnen, auf seinem Schädel wölbten sich außerdem zwei weit nach hinten ragende, eindrucksvolle Hörner, die zugegebenermaßen am Ende etwas krumm ausliefen.

»Was glaubt Ihr, warum ich mich durchrang, sie aufzugeben?«, brummte dieser, fuhr sich jedoch stolz über das geriffelte Horn. Ein seltenes Lächeln zierte seinen schmalen Mund.

»Ihr seht großartig aus«, merkte Mera an und ließ sein Lächeln damit noch breiter werden.

»Und wie geht es Euch?«, fragte der neue Heies und trippelte eilig auf Aydem zu. Er musste, bemessen an seiner Größe, eine weite Strecke zurücklegen.

»Gut. Das Mage-Vhe ist fort«, erklärte er.

»Nicht ganz, ein Restbestand, der Euch mit der Misaya verbindet, bleibt immer übrig, aber das ist nicht weiter schlimm«, wieherte die kleine Version, deren Stimme allerdings genauso laut war wie gewohnt.

Dann wandte er sich um und posaunte zeitgleich mit dem größeren Original: »Wir danken Euch, ehrwürdiger Lirarch.«

»Es war mir eine Ehre. Doch vernachlässigt nie unseren Handel, Heiliges Tier. Ihr tragt von nun an die Verantwortung für Romys Taten.« Damit zog sich die Lichtgestalt zurück und hinterließ den Saal in stumpfem Grau.

Nachdem sich die allgemeine Aufregung ein wenig gelegt und Heies Basilin als Ersten Wächter angenommen hatte, sprang der kleinere Esel abermals auf Aydem zu. »Wenn ich meinen Job ernst nehmen soll, können wir es auch gleich richtig machen. Berührt meine Nase, bitte«, forderte er.

Aydem warf ihm einen skeptischen Blick zu, tat aber, was er verlangte. Obwohl er sich wappnete, war er nicht auf den Schock vorbereitet, der folgte. Die Berührung traf ihn wie ein Schlag. Sie fuhr wie ein Gewittersturm durch seine Glieder und hinterließ ein stechendes Prickeln auf seiner Haut, wo sich die Härchen aufstellten, als stünde er unter Strom. Augenblicklich wurden seine Sinne wieder schärfer und die ihm vertraute Stärke kehrte zurück. Sein Herz trommelte ungeduldig, als wolle es die überschüssige Energie aufbrauchen. »Aber ich bin kein Erster Wächter mehr.«

»Nein, seid Ihr nicht. Ihr habt kein Mage-Vhe und keine Unsterblichkeit, doch ich bin noch immer mit Romy verbunden, da dachte ich, kann ich Euch auch mit meiner Kraft aushelfen, wie ich das zuvor getan habe. Und es hat funktioniert.«

»Das hat es allerdings. Ich ... ich danke Euch, Heies«, erklärte er. Die Energie, die ihn durchdrang, kam ihm fast noch intensiver vor als gewohnt. Hat das Mage-Vhe diese Kräfte etwa eingedämmt? Nach allem, was er inzwischen darüber wusste, war das durchaus möglich.

»Jetzt bin ich allerdings ganz schön alle«, schnaufte der winzige Esel und sie lösten ihre Runde auf.

»Ich werde nachsehen, ob Romy inzwischen aufgewacht ist«, erklärte Aydem.

Mera lächelte ihm zu. »Ich bin sicher, sie hat sich erholt.«

Er hielt inne. Ihr Wunsch hat garantiert mehr beinhaltet, als Romy aufzuwecken. Die junge Frau grinste. Natürlich hat sie mehr getan als das. Ihre freundlichen, blauen Augen funkelten verschwörerisch. Er würde sie vermissen. Mit ernster Miene trat er vor sie und kniete sich hin. »Ich danke Euch, Misaya. Danke, dass Ihr uns geholfen habt. Ihr sollt wissen, es war mir eine unbeschreibliche Ehre, Euch zu dienen.«

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und er sah zu ihr auf. »Mir war es eine Ehre. Und ich bin froh, dass du das Glück hast, deine Seelengefährtin gefunden zu haben. Außerdem glaube ich, dass es Schicksal war, Basilin zum Ersten Wächter zu erhalten. Du weißt ja, ich komme von einer Ziegenfarm. Ich mag Ziegen.« Sie lachte so leise, dass ...

»He, das habe ich gehört. Ich bin keine Ziege«, murrte der Satyr.

Nun, so leise, dass der Erste Wächter es auf jeden Fall hören konnte.

»Ziegenohren sind äußerst sensibel.« Aydem grinste, wofür er ein Lachen und ein weiteres empörtes Grunzen erntete. Dann erhob er sich wieder und machte sich nach einer letzten Verabschiedung auf den Weg.

»Ich komme gleich nach«, rief der kleine Heies.

Einen Moment überlegte Aydem, ob er ihm anbieten sollte, ihn mitzunehmen. Er würde wohl eine Stunde für die Strecke brauchen. Doch nach einem Blick auf den flinken Miniaturesel entschied er sich dagegen. Wahrscheinlich wäre er beleidigt, wenn ihn jemand auf den Arm nehmen wollte.

Nur wenig später öffnete er die Tür zu Romys Gemächern. Sie stand am Fenster und sah hinaus. Ein langes, blaues Hemd hing ihr fast bis zu den Knien und ließ die entblößten Füße frei. Erst, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht hellte sich auf und er spürte das Band zwischen ihnen Wellen schlagen.

»Hast du ...?« Sie kam einen Schritt näher und als er nickte, flog sie ihm in die Arme. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als gehöre er genau dorthin.

»Geht es dir wieder gut?«, fragte er und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

»Jetzt ja«, murmelte sie. »Aber was ist mit dir? Ist Basilin etwa ...«

»Er ist jetzt der Erste Wächter von Noriat, so wie es sein sollte.«

»Und du bereust es nicht?«, fragte sie, ein ängstliches Flackern im Blick.

»Ich bereue nur, dass ich dich so lange allein lassen musste«, erklärte er.

Sie lächelte und ihre Augen strahlten – ein schimmerndes Meer aus Grün. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und es war nicht schwer zu erraten, was sie damit bezweckte. Er wollte dem nur zu gerne nachkommen.

Doch eine keifende Glückschimäre drängte sich zwischen sie. »Steigt euch auch schon wieder so ein saurer Geschmack auf?«, beschwerte sich Lümian.

Romy schmunzelte. »Nein, das geht wohl nur dir so.«

Da kreischte die Katze frenetisch auf: »Jetzt weiß ich es wieder! Es ist Blindschleichengeschmack und ihr seid schuld daran! Nur, weil ihr ständig übereinander herfallt, sah ich mich genötigt, in so ein ekliges Vieh zu beißen. Ihr müsst euch das abgewöhnen und am besten fangt ihr gleich damit an! Hört ihr? Schluss damit!« Hektisch drückte Lümian sie mit seinen Pfoten auseinander.

»Du erinnerst dich wieder?«, japste Romy.

»Und ob. Es ist einfach wieder da, von jetzt auf gleich«, juchzte die Katze. »Du warst ja früher noch ungeschickter als heute. Das hat mich damals angelockt. Du bist rumgerannt wie ein gegrillter Karpfen auf Beinen. Man hat dich über Meilen gerochen.« Lümian gluckste amüsiert.

»Ein Karpfen?« Romy sah ihn verdutzt an.

»Leider riechst du heute nicht mehr so gut. Das kommt davon, wenn man dauernd Glück hat.«

Romy lächelte schelmisch. »Meinst du, mein Glück reicht für einen Kuss?«

»Bist du wahnsinnig? Wir wollen mal nicht übertreiben«, schnaufte die Luftschlange empört.

Aydem grinste. »Wenn er an Blindschleichen denkt, sobald ich dich küssen will, sieht es nicht gut für uns aus.«

»Zappenduster sieht es aus. In Zukunft lasst ihr das Gesabbel einfach sein«, verkündete die Chimäre selbstzufrieden.

Romy schüttelte erheitert den Kopf. »Wir könnten ihn umkonditionieren«, schlug sie vor.

»Gute Idee.« Aydem nickte und sie setzten sich auf einen Diwan.

»Was soll denn das sein?«, ätzte Lümian und quetschte sich weiterhin zwischen sie.

»Hmmm, wir könnten dir ein wenig Zucker geben, wenn du Gefahr läufst, an Blindschleichen zu denken.«

Die Glimmaugen der Chimäre wurden groß. »Das hört sich nach einer annehmbaren Alternative an.«

Während sich Lümian gedanklich mit der Operation ›Zuckerrausch‹ anfreundete, erzählte Aydem Romy, wie das Treffen mit dem Lirarchen verlaufen war.

»Was? Heies gibt es jetzt doppelt?« Sie sah ihn ungläubig an.

»Krätze noch mal!«, grummelte Lümian. »Das ist ja entsetzlich, er ist ja schon in einfacher Ausfertigung ein unerträglicher Besserwisser.«

»Das klingt nicht sehr überzeugend, wenn du es sagst«, foppte Romy ihn.

»Pah, ich bin so überzeugend wie ein Frosch in einem Trinkglas«, echauffierte sich die Chimäre.

Romy lachte. »Inwiefern soll der überzeugend wirken?«

»Er überzeugt dich, dass du das Wasser darin nicht mehr trinken sollst«, erklärte die Katze mit einem altklugen Nicken und verpuffte dann einfach.

Aydem grinste. »Stimmt. Und zwei synchron schreiende Esel wirken tatsächlich befremdlich.«

»Oh, sie reden synchron? Das kann verstörend sein«, pflichtete sie ihm bei.

Ihr Blick tastete nach seinem. Scheinbar hatte sich der Störenfried verzogen. Langsam zog er sie näher an sich. »Wo waren wir vorhin stehen geblieben?«

»Bei meinen Erinnerungen!«, krähte die wieder auftauchende Katzenschlange enthusiastisch und schlang sich um ihre Schultern, den haarigen Kopf zwischen die ihren geklemmt.

Aydem seufzte.

»Weißt du noch, das schmeichelhafte Bild von dir, das Marlon überall in der Stadt aufgehängt hat? Hast du das noch? Wenn ja, verbrenn es lieber, bevor es jemand findet.« Lümian kreischte vor Lachen und verzog dann das Gesicht. »So hat sie geguckt, nein so doof kriege ich das gar nicht hin.«

Romy stieß die Luft aus und ließ sich ungeachtet der Chimäre an Aydems Schulter sinken. »Danke, dass du das mit mir erträgst.«

Er küsste sie aufs Haar. »Immer.«

Die Tür ging auf und ein atemloses Wiehern erklang. »Das war ja die Hölle! Ihr hättet mich eigentlich mitnehmen können. Jetzt bin ich ganz außer Puste.«

»Heies?«, rief Romy ungläubig und löste sich von ihm.

»Komprimiert und dennoch großartig«, blökte er zurück und trabte im Schneckentempo auf sie zu.

»Ich nahm an, Ihr wolltet noch etwas erledigen«, antwortete Aydem ausweichend.

»Ja, ein wenig Kraftfutter fressen, ich war ja ganz ausgelaugt. Drei Körner haben schon ausgereicht. Und die haben noch nicht einmal geschmeckt, weil ich mich erst durch die Schale beißen musste. Mir war nie bewusst, wie dick die ist. Ich erwarte, dass man sie mir in Zukunft schält.«

»Du bist niedlich, wenn du so klein bist.« Romy ließ sich in die Hocke sinken und streckte ihm eine Hand entgegen, als wolle sie ihn streicheln.

»Untersteh dich, ich bin kein Meerschweinchen!«

»Von der Größe kommt es aber hin.« Lümian kicherte und stürzte sich auf den winzigen Esel. »Das ist ja allerliebst. Bleibst du so klein? Ich könnte mit dir spielen, du gehst nicht kaputt.« Er ringelte sich um den schwarzen Esel zusammen und bildete so einen lebendigen Zaun um das Heilige Tier.

»Ich wachse wieder, wenn ich Magie aufnehme. Und glaub ja nicht, dass du mir jetzt überlegen bist.«

Mit einem Satz sprang der Esel der Katze in den Nacken und tippelte mit spitzen Hufen auf seinem Fell herum.

»He, wieso kannst du auf mir stehen?«, murrte die Chimäre.

»Ich kann tun, was immer ich will, Flugwurst.« Der Esel lachte höhnisch. »Und jetzt hoch mit dir. Romy, zieh dir was an. Wir haben eine Verabredung im Saal der höchsten Gnade.«

»Okay, mit wem denn?«, murmelte Romy überrascht und eilte Richtung Kleiderschrank davon.

»Mit den Tumendi.«

»Haben sie sich inzwischen geeinigt?«, fragte Aydem.

Eine große Delegation der fremdartig wirkenden, kristallinen Tumendi von der Erde hatte sich am Vortag eingefunden, um gemeinsam mit ihren männlichen Gegenstücken ein Abkommen zu treffen, wie mit der neuen Situation umzugehen sei.

Der Esel, der jetzt einen fliegenden Untersetzer hatte, grinste vergnügt und meinte: »Sie haben sich wohl geeinigt, ja. Es soll einen Austausch geben, zu dem beide Parteien gerne bereit sind. Außerdem wollen sie Romy dabei unterstützen, wieder Ordnung auf der Erde zu schaffen. Durch die explosive Ausbreitung der Magie geht es dort drunter und drüber. Tumendi sind sehr traditionell. Sie mögen das Altbekannte. Sie wollen Romy allerdings sehen. Sie nennen sie: Die Erweckerin. Netter Titel, oder? Mein Gefühl sagt mir, dass sie noch unzählige davon sammeln wird. Darin war sie früher schon gut. Aber sag es ihr nicht, sie mag keine Titel«, zischelte er und zwinkerte verschwörerisch.

»Ich bin so weit«, verkündete Romy, die jetzt mit einer engen Hose, weichen Lederstiefeln und einem Gürtel ausgerüstet war, was ihrer Aufmachung etwas Formelles verlieh.

»Jetzt aber runter von mir«, murrte die Katze ungehalten.

»Das kannst du vergessen, ich habe keine Lust mehr, zu laufen«, feixte der Esel.

Im nächsten Moment wuschte Lümians Schwanzende nach oben und traf den Kopf des Esels.

»Au!« Er schüttelte sich pikiert.

Die Chimäre lachte auf und hob ab. »Du hast recht, das ist witzig! Du darfst sitzen bleiben«, johlte sie und startete durch.

Heies protestierte wild, doch es war zu spät.

Auf dem Flur kamen ihnen Romys Freunde zusammen mit Kugen entgegen.

Der Magier klopfte Marlon auf die Schulter und redete unablässig auf ihn ein: »Du kannst jeden Tag eine essen, dann bleibt der Zauber erhalten und wenn du genug davon hast, lässt du es einfach sein.«

»Nein, das glaube ich ja nicht.« Romy stöhnte leise und hielt sich eine Hand vor den Mund.

Aydem verkniff sich jeglichen Kommentar. Der Mensch war seiner Laune gefolgt und hatte jetzt spitze Ohren. Es war nur eine Illusion, sah jedoch überzeugend echt aus.

»Hey Romy, schön, dass du wieder auf den Beinen bist, wie findest du Marlons neues Image?«, rief Ella.

»Unfassbar.«

»Du meinst wohl, unfassbar gut«, kommentierte Marlon. »Wenn ich mich als Elbe ausgebe, rennen mir die Frauen die Bude ein. Gib’s zu, du überlegst dir auch schon, ob du mich zurückwillst«, witzelte er, setzte jedoch ein »oder vielleicht auch nicht«, hinzu, als sein Blick zu ihrer mit Aydems verschränkter Hand huschte.

»Es steht dir irgendwie«, meinte sie, was ihn sofort aufheiterte.

Nachdem sie sich begrüßt hatten, folgten sie dem vorausschwebenden Gespann.

Romy wandte sich an Aydem: »In Sanlaan sind mit Rasondriél jetzt sieben Götter gefangen. Ursprünglich waren es aber acht. Weiß man eigentlich, was mit dem Letzten passiert ist?«

»Leider nein, und ich hoffe, das finden wir nie heraus«, entgegnete er leise. »Aber es wurden Maßnahmen getroffen.«

Kurz berichtete er ihr von Heies’ Beschluss, den Sanlaanern die übrigen Knochen auszuhändigen, die Rijhann zuvor zu Nazhkorag wandeln würde.

»Damit wären die gefangenen Götter doppelt gebunden, nicht wahr?«, fragte sie.

Aydem nickte. »Rasondriél wird nie wieder eine Bedrohung darstellen.«

Der Saal der höchsten Gnade war so voll von Tumendi, dass es schwer war, sich einen Weg zwischen den riesigen Gestalten zu bahnen. Leiber, so grau wie Granit und so durchscheinend wie Glas, das in unterschiedlichen Farben leuchtete, drängten sich in dem plötzlich viel zu klein erscheinenden Gemäuer. Heies schwebte ihnen auf der Chimäre voran. Der Esel musste Lümian irgendeinem Zwang unterworfen haben, oder sie genoss die allgemeine Aufmerksamkeit, so artig glitt sie dahin.

»Achtung, tretet zur Seite für Die Erweckerin!«, rief Heies und eine schmale Gasse öffnete sich für sie.

Aydem spürte Romys Aufregung und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Du schaffst das«, flüsterte er und ihre Finger schlossen sich fester um seine, als sie unter den gläsernen Blicken nach vorne schritten. Ehrfürchtiges Gewisper raschelte mit den belaubten Wänden um die Wette. Schließlich erreichten sie die Empore. Auch die Misaya, Basilin und Kayan waren anwesend. Ella, Will und Marlon gesellten sich mit Kugen an den Rand der Halle. Überall wurde noch getuschelt. Aydem entdeckte Lask`am und Gunra, die an einer der Türen postiert standen. Der Blick der Wächterin galt jedoch nicht ihm, sondern war auf den Satyr gerichtet.

»Was willst du denn von dem? Der ist steinalt«, hörte er Gunra dank seiner geschärften Sinne murren.

»Das spielt doch keine Rolle. Er ist der Erste Wächter, du Idiot«, gab sie zurück.

Basilin, der die beiden garantiert ebenfalls gehört hatte, stand unbeweglich hinter Mera, doch sein Mundwinkel zuckte verräterisch.

Nun ergriff das Heilige Tier das Wort und schlagartig senkte sich Stille über die Menge.

Aydem blickte zu Romy und als sie auf Heies’ Aufforderung hin neben ihn trat und ergriffen in das Meer erwartungsvoller Gesichter sah, geschah es.

So unversehens, als schlüge ein Blitz aus heiterem Himmel über ihm ein. Es war, als tauche er in eiskaltes Wasser, als schäle sich die Welt in ihre Einzelteile und setze sich neu zusammen. Aydems Haut brannte für einige quälende Augenblicke und unzählige Erinnerungen schlugen über ihm zusammen, als wollten sie ihn ertränken. Hunderte Bilder überlagerten sich in seinem Kopf. Bilder, die aus einer anderen Zeit stammten. Er sah Romy vor sich, wie er sie zum ersten Mal erblickt hatte, in jenem Lokal, so unbedarft und voller Lebensfreude. Erinnerte sich an jeden Augenblick mit ihr. Wie er damit gekämpft hatte, nichts als die Misaya in ihr zu sehen, obwohl er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Damals hatte er noch nicht geahnt, dass sich ein Seelenband zwischen ihnen entfaltete. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. All seine Anstrengungen, ihr zu widerstehen, hatten nichts genutzt. Er liebte sie mit jeder Faser seines Seins.

Heies’ Rede, von der er kein Wort mitbekommen hatte, verklang und Romy dankte den Tumendi für ihre Unterstützung, während immer mehr Erinnerungen nachdrängten, sich in den Vordergrund schoben und ihn vereinnahmten.

Das seltsame Gefühl, von etwas völlig Neuem beseelt und gleichzeitig endlich vollständig zu sein, bemächtigte sich seiner, als sich das wilde Chaos von Eindrücken allmählich einfügte.

Er atmete tief ein und besann sich wieder auf sein Umfeld, bekam jedoch lediglich mit, dass die Tumendi, sowohl von der Erde als auch von hier, sie zurückbegleiten und dabei helfen würden, für geordnete Verhältnisse zu sorgen.

Als Heies abermals auf Lümians Rücken emporschwebte und meinte: »Zum genauen Ablauf möchte ich noch einige Punkte erwähnen ...«, hielt er es nicht länger aus.

»Komm mit«, flüsterte er und zog Romy vor den Augen aller Anwesenden auf einen der schmalen Ausgänge zu. Irritierte Blicke folgten ihnen, doch niemand hielt sie auf.

»Eine dringliche Angelegenheit, entschuldigt«, erklärte er laut genug, dass die Umstehenden ihn hörten. Er spürte Romys Verblüffung, doch sie folgte ihm, ohne Fragen zu stellen, und nach wenigen Schritten waren sie zwischen den Höflingen hindurch und die Tür fiel hinter ihnen zu.

Die plötzliche Stille dröhnte ihm in den Ohren. Ein schmaler, von Efeu gesäumter Gang wölbte sich über ihnen und erweckte den Anschein, als lägen Meilen zwischen ihnen und der Versammlung.

»Was ist?«, fragte sie atemlos.

Eine Mischung aus Aufregung und Erwartung lag auf ihren Zügen und er ging unter in diesen Augen. Er zog sie zu sich, presste sie gegen die Wand und spürte ihren wilden Herzschlag, der seinem antwortete. Das Verlangen nach ihr verzehrte ihn beinahe. Das Seelenband erbebte darunter und er ließ jegliche Kontrolle darüber fallen.

»Ich erinnere mich an dich«, flüsterte er.

Ein erstickter Laut entfuhr ihr. Ihre Augen leuchteten auf und das Band sang so wild vor Freude, dass es all seine Sinne erfüllte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er strich ihr zärtlich über die Wange.

»Ich liebe dich und nichts in dieser Welt, oder einer anderen, wird mich je wieder davon abbringen.«

Ihre Antwort darauf war deutlicher als tausend Worte.


Epilog

Ich bin die Quelle, der Ursprung, die Saat, die das Chaos entfesselt hat. Dieses grauenerregende, gnadenlose und zugleich berauschend unbändige Chaos. Ich weiß nicht, ob es gut oder böse, richtig oder falsch ist. Mit Gewissheit kann ich nur sagen, dass ich die Schuld daran trage.

Hätte mich damals, an jenem Tag, als meine Welt aus den Fugen geriet, jemand zu warnen versucht, ich hätte ihm keinen Glauben geschenkt. Selbst, wenn ich die Wahrheit in seinen Worten erkannt hätte, keine Warnung der Welt hätte etwas am Verlauf meiner Geschichte geändert.

Versteck dich!

Sprich mit niemandem ein Wort!

Und am wichtigsten: Verliebe dich unter keinen Umständen!

Ja, diese letzte Mahnung wäre sinnvoll gewesen. Ein wertvoller Rat, der viel Unheil hätte abwenden können. Nur wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihn zu befolgen. Wie soll ich einem Funken vorschreiben zu erlöschen, wenn er erst entfacht ist? Er gehorcht höheren Gesetzen als meinem Willen. Ist die Liebe letztendlich nicht das einzig Wahrhaftige, das überdauert, wenn alles andere von der Zeit aufgezehrt wird?

Ich denke oft an den Tag, an dem mir mein Leben unwiederbringlich aus den Händen gerissen wurde. Manchmal sehne ich mich nach diesen Augenblicken, nach der naiven Unbekümmertheit, die mir zu eigen war.

Doch ich hüte mich davor, mir verlorene Träume zurückzuwünschen – Wünsche sind gefährlich.

Man sollte sie nur mit Bedacht äußern.

Ich lasse den Stift sinken und betrachte das Blatt vor mir. Durch das offenstehende Fenster dringt der Lärm der Straße herein. Ein Auto hupt und ich höre das Klappern und Trappeln von Tamqa, die, ohne auf die Vorfahrt zu achten, die Fahrbahn überqueren. Das Sonnenlicht flirrt auf dem weißen Papier, als ein schnatternder Schwarm Grauplinge über das Dach flattert. Hände legen sich rechts und links von mir auf die gemaserte Holzoberfläche des Tisches und Aydem beugt sich über mich. Sein warmer Atem streift mein Ohr und der herbe Geruch nach Leder und Wald steigt mir in die Nase.

»Was schreibst du da?«

Ich lehne mich gegen ihn und lasse eine Hand seinen Arm hinauf gleiten. Das wohlige Gefühl, das sich in mir ausbreitet, ist so allumfassend, dass ich einen Moment die Augen schließe. »Ich dachte mir, ich schreibe meine Geschichte auf. Was hältst du davon?«

Seine Augen fliegen über die wenigen Zeilen und ich spüre sein Lächeln.

Verlegen wende ich den Stift zwischen den Fingern. »Ja, ich weiß, es klingt etwas theatralisch, oder?«

Er lässt spielerisch die Lippen über mein Ohr wandern und ich halte die Luft an.

»Nicht unbedingt. Ich finde, es ist eine gute Idee. Eine Chronik deiner Wünsche. Aber fang doch ganz von vorne an.«

»Stimmt, eine Geschichte sollte vorne anfangen.«

»Wenn du willst, steuere ich ein wenig bei. Dann kannst du Ereignisse einbringen, die du nicht persönlich erlebt hast.«

Ich drehe mich zu ihm um. In dem hellen Licht leuchten die bronzefarbenen Einsprengsel in seinen Augen golden auf.

»Das würdest du tun?«

Einen Moment lang hält mich sein intensiver Blick gefangen. Das Seelenband erzeugt eine knisternde Spannung zwischen uns und er lässt sich die Chance nicht entgehen und küsst mich zärtlich. Meine Hände wandern in seinen Nacken und ich vergesse unter seinen Berührungen alles andere.

»Ich würde alles für dich tun«, raunt er und zieht mich von meinem Stuhl hoch.

Am liebsten würde ich ewig so weiter machen, doch wir haben noch etwas Wichtiges vor. »Wir müssen leider gleich los«, murmle ich zwischen seinen Küssen.

»Ich weiß.« Er grinst und lässt von mir ab. »Bist du aufgeregt?«

»Und wie. Ich kann mir noch gar keine richtige Vorstellung davon machen.« Nervös klaube ich ein paar Sachen zusammen und stecke sie in meinen Rucksack, ehe wir aufbrechen.

Vor der Tür nicken uns ein bulliger Windseher namens Saru und Dredt zu, die heute als meine persönlichen Wachen eingeteilt sind. Es ist mir noch immer unangenehm, ständig mit einer Eskorte herumzulaufen, ich konnte sie bislang nur von drei auf zwei Wachen herunterhandeln. Noah ist inzwischen nach Sanlaan zurückgekehrt, schaut aber jede Woche vorbei.

»Wie geht es deiner Frau, Dredt?«, frage ich.

»Kasis geht es sehr gut. Sie richtet Euch Ihre Grüße aus, Erweckerin«, poltert er mit seiner tiefen Granitstimme.

»Bitte, sag einfach nur Romy, das hatten wir doch schon«, murmle ich. »Oh, bevor ich es vergesse, es sollte ein Paket von Kugen eintreffen.«

»Bedaure, es wurde nichts an uns übergeben.«

»Das Geschenk für Ella?«, fragt Aydem. »Was ist es denn?«

»Ein Staubrufer, wenn sie erst ein Baby hat, wird sie nicht mehr viel Zeit zum Putzen haben.«

»Schenkt man zu einer Babyparty nicht etwas für das Baby?«, maunzt Lümian besserwisserisch und macht es sich auf Dredts Schultern gemütlich.

»Da habe ich schon was, aber ich finde, die werdende Mami verdient auch etwas Nettes.«

»Und wie soll sie den bedienen?«, feixt er.

»Das ist das Tolle daran! Kugen hat ihn so konstruiert, dass Günther ihn benutzen kann.«

Der Geist weigert sich auszuziehen und wenn ich ihn überzeugen kann, ein wenig Hausarbeit zu verrichten, wird sich Ella bestimmt bald mit ihm anfreunden.

Gemeinsam gehen wir die knarrende, alte Treppe hinunter. Im Erdgeschoss steckt Frau Riese wieder die Nase aus der Tür und ich winke ihr kurz zu, ehe sie uns in ein Gespräch verwickelt. Sie hat scheinbar einen Narren an Aydem gefressen und passt ihn gerne ab. Ich habe allerdings keine Ahnung, worüber sie ständig reden.

»Sorry, aber heute ist die Zeit zu knapp für euren Small Talk«, flüstere ich, als wir Hand in Hand vor die Haustür treten.

»Schade«, entgegnet Aydem.

Ich sehe ihn schräg von der Seite an. Die Neugier piesackt mich. »Wieso? Was erzählt sie dir denn Spannendes?«

»Glaub mir, das willst du nicht wissen«, neckt er mich und geht einfach weiter, wobei er mich mitzieht.

Ich stoße melodramatisch die Luft aus, bin aber gleich wieder an seiner Seite und lasse kurz den Kopf gegen seinen Arm sinken, was mir ein Lächeln einbringt. Ein warmer Spätsommertag nimmt uns in Empfang und die Stadt präsentiert sich leicht derangiert in ihrem neuen, bunten Kleid. Die meisten der üppig gewachsenen Pflanzen wurden entfernt, nachdem das unnatürlich schnelle Wachstum nachgelassen hat. Doch an vielen Ecken, an denen sie nicht unmittelbar stören, wurden sie stehen gelassen und wirken mit ihrem weitschweifigen Blätterdach in luftiger Höhe wie ein verwegenes, botanisches Wunder.

Die Straßen sind nur notdürftig ausgebessert und der Verkehr fließt langsamer als früher, was angesichts der Tiere und Gestalten, die überall unterwegs sind, jedoch ganz gut ist.

Fünf Monate sind vergangen, seit die Erde mit Gewalt in ein neues Zeitalter gedrängt wurde. Fünf bange Monate voller Wünsche, voller Verhandlungen und Annäherungen zwischen Menschen und Wesen, die bisher nur in ihrer Fantasie existiert haben. Doch allmählich zeigen die zahlreichen Bemühungen Früchte, was wir vor allen Dingen der Unterstützung aus Cupiditas verdanken. Die Magier bieten den Menschen und Gestaltwandlern Hilfe, um mit ihrer neuen Identität zurechtzukommen. Die Tumendi sorgen für Ordnung und Sicherheit. In den ersten zwei Monaten wussten sie kaum, wo sie ansetzen sollten, doch seither hat sich die Lage stabilisiert und endlich werden sie als die Verbündeten betrachtet, die sie sind.

Die Welt zeigt sich nach einer Zeit der Umstürze mit einem neuen Gesicht und wir passen uns an, biegen und formen sie zurecht, damit die Splitter ineinandergreifen, die zurückgeblieben sind.

Anfangs habe ich mich mit meinen Wünschen so sehr verausgabt, dass mich Aydem irgendwann von jeglichen Informationsquellen ferngehalten hat, bis ich mich wieder erholte. In dieser Zeit bin ich zum ersten Mal an meine Grenzen gestoßen, doch inzwischen haben wir Regeln aufgestellt, ähnlich wie zu meiner Zeit als Misaya. Und ein Miniatur-Esel steht mir dabei natürlich auch zur Seite.

Ich sehe mich nach ihm um. »Wo ist eigentlich Heies?«

Lümian keckert erheitert: »Der Schrumpfkopf?«

Ich seufze. Er kann es nicht lassen ihn aufzuziehen.

Aydem weist ein Stück die Straße hinunter. »Dort vorne. Er meinte, er hätte noch etwas zu erledigen. Scheinbar ist er noch immer damit beschäftigt.«

»Er redet mit einem dieser Nüsse«, schnurrt Lümian, der neben mir her scharwenzelt.

Tatsächlich erspähe ich ihn hinter einem parkenden Wagen, schwarz und schmal, inzwischen auf die Größe eines Dackels angewachsen, wie er vor einem zierlichen, schielenden Unicornus steht.

»Es ist nicht besonders helle«, erklärt die Chimäre. »Es rennt ständig durch die Straßen und stanzt Löcher in Autos.«

»Oh, hört sich ... verrückt an«, presse ich hervor. Kein sehr würdevolles Auftreten für ein Einhorn.

Als wir näher kommen, höre ich Heies auf das leicht konfus aussehende Tier einreden. »Wenn du sie lahmlegen willst, musst du in die Reifen stechen, nicht in das Blech«, erklärt er gerade.

Ich bleibe ungläubig stehen, während das einer Ziege ähnelnde Unicornus etwas zurück blökt.

»Tja, wenn dein Horn dann stecken bleibt, kannst du es auch gleich sein lassen«, antwortet der Esel und zwinkert mir zu. »Keine Sorge, ich verfolge eine Strategie«, zischelt er, obwohl das Unicornus ihn genauso gut verstehen kann wie ich.

»Soll ich ihm irgendetwas wünschen?«, frage ich.

Doch Heies schüttelt den Kopf. »Einem vollmagischen Geschöpf solltest du nichts wünschen. Das kann nach hinten losgehen.«

»Da hilft nur guter Wille«, meint Aydem und geht auf das Heilige Tier zu.

Mein Handy klingelt und ich ziehe es aus der Tasche. »Hallo?«

»Romy, wir haben einen neuen Mitbewohner. Wir machen jetzt mit bei der Initiative: Außerirdischen-Integration. Ist das nicht wundervoll?«

»Mama, es sind keine Außerirdischen, sondern magische Wesen«, korrigiere ich sie, obwohl sie es sich wohl nie merken wird. Seit sie und mein Vater sich damit abgefunden haben, dass die Welt nun auch von anderen Kreaturen bevölkert wird, sind sie hellauf begeistert und versuchen sogar Kraulquappisch zu lernen, um Telefonkosten zu sparen. Meist kommt allerdings nur Kauderwelsch dabei heraus, wenn sie mir eine Nachricht an meinen Spülkasten schicken. Dass sie mich auf dem Handy anruft, kommt quasi einem Wunder gleich.

Ich stutze. »Was für einen Mitbewohner?«

»Oh, er ist ganz entzückend. Er meint, er hatte ja so ein Glück, uns zu begegnen. Stell dir vor, er kann fliegen, dabei hat er gar keine Flügel. Er hat nämlich einen Fischkörper, obwohl sein Kopf eher wie der einer Schildkröte aussieht. Ist das nicht faszinierend? Ich durfte ihn sogar streicheln.« Sie gluckst leise.

Ich fasse mir an den Kopf. »Okay, ich komme morgen vorbei. Sag ihm nach Möglichkeit nicht, wie ihr heißt«, murmle ich.

»Ach das weiß er schon, Liebes. Sein Name ist übrigens Raoul.«

Ich seufze schwer und werfe Lümian einen schrägen Blick zu.

Er grinst breit. »Du guckst so, als hätte ich was gemacht ... das gefällt mir.«

»Alles klar, sag Raoul, ich will ihn unbedingt kennenlernen. Bis dann«, verabschiede ich mich grummelnd und lege auf.

»Was ist los?«, fragt Aydem.

»Nur ein kleines Chimären-Problem, ich muss morgen noch kurz zu meinen Eltern.«

»Chimären-Problem? Chimären haben keine Probleme. Das ist ein Widerspruch in sich«, kräht Lümian aufgebracht und ich lasse ihn ein wenig vor sich hin keifen.

Währenddessen verfolgen wir Heies’ Unicornus-Sozialisierungs-Versuch. Das weiße Tier blökt noch eine Weile engagiert gegen den Esel an. Doch schließlich gelobt es im Austausch gegen Zuckerrüben damit aufzuhören, die Frischluftzirkulation in Autos zu fördern.

Nachdem ich Heies von dem Anruf erzählt habe, meint er: »Um das Chimären-Problem kümmere ich mich, keine Sorge.«

»He, ich will nicht, dass sich dieses Wort etabliert«, raunzt Lümian und lässt sich auf seinem Rücken nieder. »Außerdem musst du nett zu meinem Bruder sein. Er ist zwar eine Tröte, aber eine sehr sensible.«

»Es ist also wirklich dein Bruder?«, hasple ich.

Als meine Mutter einen Schildkrötenkopf erwähnte, dachte ich es mir schon.

»Ich fand deine Eltern ganz nett und er reagiert allergisch auf Meerschweinchen, also konnte ich ihn nicht bei uns einquartieren. Außerdem ist er eine Tröte, schon vergessen?«, meint er verschnupft.

Ich lasse den Kopf hängen. »Also gut, du bekommst das in den Griff, nicht wahr, Heies?«

»Na hör mal, ich bin inzwischen Experte, was Chimären-Probleme angeht.« Er lacht und Lümian kreischt enervierend auf.

Wir setzen unseren Weg die Straße hinunter fort und je näher wir unserem Ziel kommen, umso nervöser werde ich. An einem Kreisverkehr, in dessen Mitte ein Riesenvogel sein Nest gebaut hat, überholt uns eine Horde übermütiger Kobolde, die laut quasselnd um eine Hausecke verschwinden. Einige Leute nicken uns zu, eine Tumendi salutiert vor uns und ich erhasche einen Blick auf eine schattenhafte Gestalt, die sich in einer dunklen Seitengasse herumtreibt. Ich hoffe nur, es ist kein Nachtmahr. Sie scheinen sich seit unserem letzten Zusammentreffen rar zu machen, worüber ich ganz froh bin.

»Das war ein Troll, alles in Ordnung«, flüstert mir Aydem zu, der meine Unruhe bemerkt hat.

»Warst du schon mal in Crùan-ns?«, frage ich ihn.

»Ja, aber nur kurz, es ist sehr friedlich dort.«

»Unendlich langweilig, meinst du wohl«, nölt Lümian.

»So würde ich das nicht nennen«, widerspricht Heies. »Es ist eine ozeanische Welt, deren Bewohner unter Wasser leben. Ich war einmal dort, und wenn man sich erst eingewöhnt hat, kann man sich gar nicht daran sattsehen.«

»Ich bin jedenfalls schon sehr gespannt darauf«, erkläre ich.

Jetzt, da die Erde wieder magisch ist, muss der Bund zwischen den Welten neu geschmiedet werden. Und das Treffen dafür findet in Crùan-ns statt, der einzigen Welt, die ich bisher noch nie gesehen habe. Da die Erde noch lange mit Unruhen zu kämpfen haben wird und sich Cupiditas, sowie Sanlaan mit den neuen Magieverhältnissen auseinandersetzen müssen, fiel die Wahl auf die Meereswelt. Alle Mitglieder des Bundes schicken ihre Delegaten. Heies und ich wurden dazu bestimmt, die Erde zu vertreten. Er hat mir versichert, dass es eigentlich keine große Sache ist. Wir werden lediglich die Erde wieder in den allgemeinen Vertrag aufnehmen und den Bund besiegeln. Trotzdem bin ich aufgeregt.

»Es wird dir gefallen«, meint Aydem und lächelt, als hätten wir einen Vergnügungsausflug statt eines Weltenkongresses vor uns.

Dann sind wir auch schon am Ziel. Der Duft frisch gebackener Brötchen steigt mir in die Nase, als sich die Tür einer Bäckerei öffnet, aus der ein Nis`jan mit seinen Einkäufen tritt und auf ein nahe gelegenes, freies Portal zusteuert. Der Austausch zwischen den Welten geht hier nahtlos ineinander über. Auf diesem Platz gibt es gleich mehrere Portale nach Cupiditas, weshalb die Bäckerei hier jede Menge Umsatz macht. Wir befinden uns an einem Magieknotenpunkt, was unschwer an den weiß schimmernden Pflanzen zu erkennen ist, die sich an den Häuserfassaden hinaufrecken. Da recht viel Energie nötig ist, um nach Crùan-ns zu gelangen, brechen wir von hier aus auf.

»Moment noch«, rufe ich, springe schnell in den Laden und besorge ein wenig Reiseproviant, den ich in meine Tasche stopfe. Es wird schließlich bis spät in die Nacht dauern, ehe wir wieder zurück sind.

»So, dann wünschen wir euch eine schöne Zeit«, erklärt Heies gut gelaunt, als ich wieder herauskomme.

»Gute Reise«, wünschen auch Dredt und Saru.

Ich sehe sie erstaunt an. »Ihr kommt doch mit.«

Der Esel grinst bis über beide Nüstern. »Wir kommen in zwei Tagen nach. Tut mir leid, wir haben ein wenig geflunkert. Der Kongress findet erst dann statt.«

»Wie bitte? Und wieso gehe ich dann jetzt schon?« Verdutzt starre ich sie an.

Aydem schenkt mir ein liebevolles Lächeln. »Du bist zur Misaya für eine ganze Welt geworden, Romy. Wir dachten, es ist Zeit, dass du dir eine kleine Pause gönnst.«

»Sieh es als Studienreise«, tönt Heies und ich sehe unschlüssig zwischen den beiden hin und her.

»Ihr schickt mich also für zwei Tage in den Urlaub?«, stottere ich.

»Wenn du so willst.« Der Esel zwinkert.

»Ja, ist das nicht toll? Und ich komme mit, um dich mit gepflegter Konversation zu unterhalten. Keine Macht der Langeweile!«, kräht Lümian. Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu.

»Ich bin nicht sicher, ob du dorthin mit willst«, meint Aydem, während Dredt hinter ihm ein knisterndes Portal nach Crùan-ns öffnet.

»Erweckerin, das Tor steht bereit.« Der Riese räuspert sich verlegen, er liebt es einfach, Titel zu verwenden.

Ich drehe mich zu ihm um. Durch das Portal erkenne ich einen langen, beplankten Steg und dahinter eine endlose Wasserfläche, die sich schimmernd bis zum Horizont erstreckt. Staunend trete ich einen Schritt näher und lausche den heranrollenden Wogen. Dieser Ozean leuchtet und glimmt aus der Tiefe heraus, als würden dort unzählige türkis- und amethystfarbene Lichter brennen. Es ist traumhaft schön.

Lümian spuckt und glotzt mit weit aufgerissenen Augen durch die Öffnung. »Das ist ja eine Höllendimension. Überall Wasser!«, schnappt er. »In die Suppenschüssel setze ich keinen Fuß.«

»Wie schade, dann musst du wohl hierbleiben«, entgegne ich und grinse.

Sein kleines Katzenmaul klappt vor Entrüstung auf. Er schraubt sich durch die Luft und beschwert sich lautstark: »Freut dich das etwa? Du wirst mich so was von vermissen. Was glaubst du, wie langweilig dir ohne mich wird, wenn du die ganze Zeit nur mit Aydem da rumhängst. Pah. Weißt du, was er geplant hat, um dich zu unterhalten? Das ist so einfallslos«, keift er.

»Sei schon still«, mahnt Heies ihn, doch die Katzenschlange motzt weiter: »Er will dir heute Abend einfach nur eine blöde Frage stellen. Hast du gehört? Nur eine Einzige! Das ist sein ganzes Unterhaltungsprogramm für zwei Tage!«

Ich halte die Luft an und sehe zu Aydem auf, dessen schräges Lächeln mein Herz zum Rasen bringt.

Er zieht mich zu sich. »Bist du bereit für ein neues Abenteuer?«

Ein aufregendes Prickeln breitet sich auf meinem Körper aus, als ich seinen herausfordernden Blick erwidere.

»Mit dir – immer«, hauche ich und bemühe mich, nicht vor Glück zu platzen.

Hinter mir scheucht Heies Lümian herum, dessen aufgebrachtes Gezeter nun über den ganzen Platz hallt.

»Ich hätte ein ganzes Quiz für dich vorbereitet!«


Leseprobe
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Eine atemberaubende Mischung aus Romance, Action und Fantasy. Erlebe die Geschichte von Ruby und Bendic, die der von Romy und Aydem in nichts nachsteht.
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1

Der Himmel spannte sich, einem aufgerissenen Maul gleich, über den Ozean und die Stadt. Noch war sein Blau klar und leuchtend. Noch hatte es sich nicht in einen roten Schlund verwandelt.

Baufällige Häuser drängten sich bis dicht an den leeren Kai. Sie erschienen mir mit meinen sieben Jahren wie Riesen, die auf ihrem langen Marsch zum Meer erstarrt waren, die zerbröckelnden Arme aus Betonstreben und rostigem Stahl sehnsüchtig der offenen Weite entgegengereckt. Schutt und Müll lagen auf der von Schlaglöchern übersäten Straße und nahmen den Abhang hinab, dessen Fuß wir nun erreichten, stetig zu.

»Seid vorsichtig Kinder, passt auf, dass ihr eure Kleider nicht zerreißt!«, rief Schwester Meriam.

Ich sah mich nach den Ordensfrauen um. Obwohl ihre kohlschwarzen, mit weißen Rändern gesäumten Trachten bis zum Boden reichten, stiegen sie, ohne zu zögern, über die rauen Trümmer. Hier, zwischen den letzten Ausläufern der Ruinen und dem stillgelegten Kai, hatte sich der Unrat in einer Bodensenke gesammelt.

Mit klopfendem Herzen erklomm ich den Berg aus Müll und Gesteinsbrocken und versuchte mit den anderen Kindern Schritt zu halten. Ein warmer Wind strich um meine nackten Waden. Trotz des allgegenwärtigen Verfalls genoss ich den Ausblick. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich in die Ferne und drehte mich im Kreis, damit mir nichts von dieser Welt entging – einer Welt, die nicht von Mauern begrenzt wurde. Hinter uns lag Revlins Port, eine kleine Siedlung am Pazifischen Ozean. Von hier unten entzog sich der bewohnte Bezirk meinem Blick, abgeschirmt von den grau gemaserten Felsrücken des Kliffs. Die schroffen Klippen erstreckten sich nach Süden, weiter, als ich sehen konnte, und endeten hier so abrupt, als hätte Gott selbst mit einem Messer eine scharfe Kante in die Landschaft geschnitten.

Der zerfallene Teil der Stadt klammerte sich hartnäckig an den steilen Hang, den wir auf dem Weg zu unserem Ausflugsziel hinabgestiegen waren. Es war der kürzeste Weg ans Meer, der jedoch nur zu Fuß genutzt werden konnte.

Revlins Port war nur in den Hügeln oberhalb des Küstenstreifens lebendig. Die Einwohner hatten genug damit zu tun, sich um das zu kümmern, was sie zum Leben brauchten. Niemand machte sich die Mühe, in den Ruinen für Ordnung zu sorgen. Angesichts der regelmäßigen Stürme wäre es eine fruchtlose Arbeit, hatte uns Schwester Telwy während des Abstiegs erzählt.

Ich wandte mich um und sah aufs Meer hinaus. Der Anblick der glitzernden, endlosen Weite weckte ein unbestimmtes Hochgefühl in mir. Der salzige Wind brachte den Geruch von Fisch und Tang mit sich, den ich gierig aufsog – ein erster Vorgeschmack auf das unbekannte Gefühl von Freiheit.

»Ruby, träum nicht!« Schwester Meriam winkte mir ungeduldig zu, sie hatte bereits den Kai erreicht und ich beeilte mich, ihr zu folgen. Ich kletterte über einen letzten Betonbrocken und ließ mich rückwärts über die Kante hinunter gleiten. Mit den Füßen nach Halt tastend, stützte ich mich mit einem Ellenbogen ab, um meine linke Hand zu schonen, die im Gipsverband steckte. Da gab der Vorsprung unter meinem Fuß nach, ich schrammte über die raue Oberfläche nach unten und sog scharf die Luft ein. Eine lange, rote Schürfwunde zog sich über mein Schienbein.

Ich presste die Lippen zusammen und blinzelte die aufkeimenden Tränen fort. Ich hätte besser aufpassen müssen.

Wenn ich wegen eines Kratzers herumjammerte, würden mich die Nonnen nicht so bald wieder mitnehmen. Also bemühte ich mich, das Brennen zu ignorieren und rannte ihnen nach.

Die Küste gefiel mir. Das breite, gelbgraue Band aus Sand und Kies schmiegte sich in einer bogenförmigen Linie in die felsige Bucht. Wir hatten den Strand beinahe für uns. Nur zwei Frauen mit breiten Strohhüten zogen mit einem kleinen Handkarren vorüber.

Als ich bei den anderen Kindern anlangte, stürmten die ersten bereits mit gerafften Kleidern und hochgekrempelten Hosen ins Wasser. Unsere Taschen türmten sich zu Füßen der Schwestern, deren wachsame Blicke unablässig auf der Gruppe ruhten, zu einem grauen Haufen Stoff. Darin befanden sich wahre Schätze. Jeder Schüler hatte ein Stück Obst einstecken dürfen, das dem Waisenhaus gestiftet worden war. In meinem Beutel lag eine leuchtend orangefarbene Aprikose, deren pelzige Haut ich staunend befühlt und die ich sorgsam verstaut hatte.

Ich genoss den Seewind, blieb am Ufer stehen und legte den Kopf in den Nacken. Gespannt starrte ich zu dem von Wolkenfetzen verhangenen Blau des frühen Nachmittags hinauf.

Gleich ist es so weit. Ich verengte die Augen zu Schlitzen, konzentrierte mich, um nichts zu verpassen, fand es jedes Mal unglaublich, wenn ich das Phänomen draußen beobachten konnte. Ich blendete die Geräusche, das fröhliche Kreischen der anderen Kinder und das Rauschen der Wellen, aus.

Erst fiel die Veränderung nicht auf, doch allmählich verlor das strahlende Azurblau des Himmels seinen reinen Glanz. Als wüchse dort eine zweite Sonne, breitete sich ein Leuchten über mir aus, nahm mit jedem Atemzug an Intensität zu und ging in ein ungesundes Violett über.

Es erinnerte mich an die Flecken auf der Haut eines Oberstufenschülers, nachdem ihm jemand einen Faustschlag auf die Wange verpasst hatte – ein Bluterguss am Himmel.

Über mir setzte sich das Farbspiel fort. Schon wandelte es sich zu Rot – Sphärenrot.

In meiner Fantasie stellte ich mir vor, der Himmel bilde, einer gigantischen Hülse gleich, eine Schale um die Erde.

Der gleißende Feuerball dort oben platzte jeden Tag aufs Neue auf und verlor seine Glut, die sich siedend heiß über diese gewaltige Kuppel ergoss. Gebannt beobachtete ich den Vorgang, sah, wie der von Kies bedeckte Kai das feurige Licht fing, wie es auf den Wogen tanzte und die Welt in einen Glutkessel verwandelte. Das unheilvolle Glühen verschluckte das Blau schließlich zur Gänze, bis der gesamte Himmel blutrot erstrahlte. Ich atmete tief ein, spürte das Kribbeln auf der Haut, als sich die Härchen auf meinen nackten Armen und Beinen aufstellten. Die Sommerwärme war vertrieben. Trotz seiner flammenden Farbe brachte das Phänomen kalte Böen mit sich, die über das Wasser fegten, meinen roten Haarschopf und die Zipfel meines verschlissenen, grauen Kleides flattern ließen.

Vor einem Monat hatten die Schwestern eine der höheren Klassen im Garten unterrichtet und erklärt, was es mit diesem täglich auftretenden Schauspiel auf sich hat. Gebannt hatte ich meine Hacke inmitten des Unkrauts liegen lassen, das Gesicht zwischen die maroden Gitterstäbe des Zauns gepresst und ihnen, im Schatten einer Hecke verborgen, gelauscht. Doch ehe meine Neugier befriedigt gewesen war, hatten sie mich entdeckt und fortgeschickt.

»Du hast deine Pflichten vernachlässigt, geh zurück an die Arbeit«, hatte mich Schwester Meriam angefaucht. »Du willst am Unterricht der Mittelstufe teilnehmen? Mädchen, das verstehst du noch nicht. Du bist viel zu jung für diese Themen.«

Die Strafe selbst, ein Tag im Küchendienst, war weit weniger schlimm gewesen, als in Ungewissheit gelassen zu werden. Ob ich das, worüber sie sprachen, verstanden hätte, wusste ich nicht. Doch das änderte nichts daran, dass es mich brennend interessierte.

Ich sah mich um. Die anderen Kinder kreischten und tollten im seichten Wasser, wo der Strand am Ende der Bucht ins Meer mündete. Sie schenkten dem Sphärenlicht kaum Beachtung. Nur ein Junge und drei Mädchen waren aus dem Wasser getreten und rieben sich fröstelnd die Arme.

»Ich hasse es.«

Ich versteifte mich, als ich dicht hinter mir Schwester Meriam flüstern hörte.

»Ich werde mich nie daran gewöhnen.«

»Wir sollten dankbar sein, dass wir uns an die Zeit davor erinnern«, antwortete Schwester Telwy mit ihrer bedächtigen Stimme.

Ich drehte mich nicht zu ihnen um, aus Furcht, sie könnten meine Faszination erkennen. Keine der Schwestern mochte das Phänomen. Kein Erwachsener hatte sich je über seine Schönheit geäußert.

Allerdings waren die Ordensfrauen von Edenplace die einzigen Erwachsenen, die ich kannte. Einmal hatte ich den glutroten Himmel in Schwester Claires Anwesenheit offen bewundert, ein Fehler, den ich kein zweites Mal machen würde. Ihre Tirade über die Versuchungen des Teufels klang mir noch immer in den Ohren, eingehämmert mit zahlreichen Stockschlägen. Der Teufel war Schwester Claires Lieblingsthema und die Farbe meines Haars war ihr oft Anlass genug, darauf zu sprechen zu kommen.

Ich gab mir einen Ruck, rannte zu den übrigen Kindern, die über die heranrollenden Wellen sprangen, und streifte meine Schuhe und Strümpfe ab. Vorsichtig hielt ich die Zehen ins Wasser und musste lachen, als es sprudelnd um meine Beine schäumte. Dann sprang ich jauchzend umher, während die rot reflektierende Gischt an meinen Füßen leckte.

An einem Ausflug teilnehmen zu dürfen, musste man in vollen Zügen genießen. Es war ein seltenes Privileg, um das hart gekämpft wurde. Nur wer sich strikt an die Regeln hielt – oder nicht erwischt wurde, wenn er diese brach –, hatte eine Chance, sich bei den Nonnen hervorzutun.

Ich verdankte mein Hiersein jedoch dem Mitleid Schwester Telwys. Entweder diesem oder Coras Boshaftigkeit. Mein Blick driftete über das Schattenmuster der Wellen, als könne sie zwischen den anderen Kindern hervortreten und mich auch hier peinigen. Cora Redcliff machte mir das Leben zur Hölle, seit ich denken konnte.

Sie war ein Jahr älter als ich und im selben Schlafraum untergebracht. Erst gestern hatte sie mir wieder eine Abreibung verschafft und dabei eine ganze Kette von Ereignissen in Gang gesetzt.

Die fiese Schlange hatte in der Nacht feuchte Erde auf die groben Leintücher meines Bettes geschmiert. Beim Morgenappell, als ich verschlafen unter meinen Decken hervorgekrochen war und den Schaden entdeckt hatte, war es zu spät gewesen: Schwester Meriam stand bereits ungeduldig an der Tür, um uns aus dem gemeinsamen Schlafraum zu scheuchen. Coras hämischer Blick ruhte auf mir, während ich starr vor Angst dastand, statt den anderen hinaus zu folgen. Die Nonnen waren nicht zimperlich, wenn es um unsere Erziehung ging. Und die Bestrafung hierfür würde mehr als unangenehm ausfallen.

»Hinaus in den Waschsaal mit dir, Mädchen. Mach schon, du bekommst keine Sonderbehandlung«, forderte mich die Ordensfrau auf und klopfte gegen das Holz des Türrahmens, ehe sie sich abwandte. In wenigen Minuten würde sie ihren Kontrollgang durch das Zimmer antreten. Da leuchtete mir die Rettung entgegen. Mein Blick heftete sich auf das kleine Namensschild, das am Ende meines Bettes prangte, ich riss es ab und tauschte es gegen Coras aus.

Die Strafe folgte auf dem Fuße: Noch ehe wir im Speisesaal angekommen waren, um den Frühstücksbrei in uns hineinzuschaufeln, der fast jeden Tag auf dem Speiseplan stand, wurde Cora fortgerufen. Bleich, zitternd und mit blau geschwollenen Striemen auf den dünnen Fingern, kam sie später in den Unterricht.

Sie hatte sich nicht verteidigt. Jedes Wort der Widerrede zog stets mehr Schläge nach sich. Jedes Kind wusste das.

Cora hatte die Strafe ertragen, doch ihr hasserfüllter Blick durchbohrte mich und es kostete mich Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Sie zitterte in der ersten Lehrstunde so sehr, dass sie zweimal ihren Stift zu Boden fallen ließ. So ruhig wie nur möglich harrte ich an meinem Schreibpult aus und floh in der folgenden Pause zurück in den Schlafraum, wo ich die Schilder wieder zurück tauschte. Das Bett war bereits frisch bezogen, die schmutzige Wäsche in die Waschküche gebracht. Außer Atem stürzte ich schließlich in den Klassenraum zurück und musste für mein Zuspätkommen büßen, indem ich während der Mittagspause beim Unkrautjäten half. Ein kleiner Preis angesichts dessen, was Cora ertragen hatte.

Am Abend, als ich mich naiverweise bereits außer Gefahr wähnte – die Strafe war vollzogen und alle Beweise vernichtet –, folgte ihre Rache.

Ich hatte keineswegs angenommen, Cora hätte daraus gelernt oder würde mich gar in Ruhe lassen. Doch ich hatte geglaubt, sie würde sich weitere hinterhältige Attacken einfallen lassen, gegen die ich mich wappnen konnte. Womit ich nicht gerechnet hatte, war offene Gewalt.

Der Sturz die Granitstufen des Treppenhauses hinunter trieb mir die Luft aus den Lungen, ließ mich kurz doppelt sehen und brachte mir mehrere blaue Flecken und zwei gebrochene Finger ein. Coras boshaftes Lächeln über mir brannte sich in mein Gedächtnis.

Schwester Telwy hatte die Knochen geschient, geprüft, ob ich mich noch bewegen konnte und gefragt, wie das geschehen war.

»Ich bin ausgerutscht«, hatte ich gestammelt, denn die einmalige Chance, Cora zu verraten, würde zwangsläufig weitere Unfälle nach sich ziehen.

Das Versprechen, ich dürfe mit Schwester Meriam und ihr den heutigen Mittelstufenausflug an die Küste begleiten, so ich mich kräftig genug dafür fühlte, hatte mich letztendlich mehr als entschädigt. Die Angst, dass mir Cora diesen Ausflug übelnahm, nagte jedoch an mir.

Ich schüttelte den Kopf und trat in das spritzende Wasser, als könne ich so ihr gehässiges Grinsen aus meinen Gedanken vertreiben.

Mit leerem Blick strich ich über den harten, weißen Verband und watete tiefer ins Wasser. Die Schürfwunde an meinem Bein brannte und der Saum meines Kleides wurde nass, doch das war mir egal.

»Achtung!«, rief jemand.

Ich fuhr auf, nicht etwa, weil mich die Welle überraschte, die heranrollte, sondern wegen des Jungen, der mich einfach packte und hochnahm.

»He!« Ich wehrte mich gegen seinen Griff und strampelte mit den Beinen.

»Hör auf mit dem Gezappel«, murrte er und setzte mich bereits wieder ein Stück Richtung Strand ab, sodass ich der Woge entging, die einige der prustenden Schüler durchnässte. Es war Finn, erkannte ich nun. Mit seinen zehn Jahren war er der Älteste in der Gruppe. Sein blondes Haar fiel ihm feucht in die Stirn. Offenbar machte es ihm selbst nichts aus, nass zu werden.

»Bist du jetzt Babysitter, Finn?«, spottete ein schmächtiger Junge, dessen Namen ich nicht kannte.

»Ganz bestimmt nicht, aber die Kleine hat einen Gips. Ich glaube kaum, dass es die Telwy lustig findet, wenn sie ihn neu anlegen muss. Und rate mal, wem sie die Schuld dafür geben würde«, meckerte Finn zurück.

»Ich passe selbst auf meinen Gips auf«, ereiferte ich mich. Wie ich es hasste, von oben herab behandelt zu werden. Sie waren nur wenige Jahre älter als ich, und dass sie nicht mehr der Unterstufe angehörten, gab ihnen noch lange kein Recht, mich wie ein Kleinkind zu behandeln.

»Klar, so wie eben, was?«, höhnte Finn. »Bleib lieber am Strand.«

Ich presste beleidigt die Lippen aufeinander und entfernte mich ein Stück. Was bilden die sich denn ein? Ich konnte sehr gut auf mich selbst aufpassen ... einigermaßen zumindest. Zerknirscht blickte ich auf meine Hand hinab.

Sogleich wandten sich die Jungen wieder ihrem Spiel mit den Wellen zu. Ich ging einige Meter den Strand hinunter und grub meine Zehen in den Sand, spürte feine Muschelsplitter unter der Haut. Als ich glaubte, Finns Aufmerksamkeit entgangen zu sein, begab ich mich erneut ins seichte Wasser. Ich wollte die seltene Chance, das Meer hautnah zu erleben, nicht vorüberziehen lassen, nur um ein Stück Gips trocken zu halten. Meine gebrochenen Finger schmerzten ein wenig, doch das hielt mich nicht auf.

Erst jetzt bemerkte ich, dass sich der rote Schimmer, der die Welt für einige Minuten eingefasst hatte, wieder verzogen und den wolkenverhangenen Sommertag zurückgelassen hatte. Ich watete tiefer ins Wasser, genoss das Gefühl des davonspülenden Sandes unter den Zehen und beobachtete eine sich nähernde Gruppe. Auf die Entfernung konnte ich nicht erkennen, ob es Erwachsene oder Kinder waren.

»Bei Gottes Gnade, sind das etwa Lysanth?«, erklang der spitze Schrei eines sommersprossigen Mädchens, das nicht weit von mir entfernt stand und in Richtung der Neuankömmlinge starrte.

Stocksteif hielt ich in der Bewegung inne und spähte zu den Fremden hinüber. Es waren allesamt Jungen, wie ich nun feststellen konnte. Unsicher blickte ich mich nach den Nonnen um. Auch Schwester Meriam beobachtete sie und klopfte Schwester Telwy Aufmerksamkeit heischend auf die Schulter.

Das Wasser fühlte sich plötzlich kühler an und eine Gänsehaut zog meine Waden hinauf.

Sind das wirklich Lysanth? Teufel in Menschengestalt?

Die Schwestern rührten sich nicht. Erst als die Fremden näherkamen, gingen sie ihnen ein Stück weit entgegen und stellten sich, einer Wehrmauer gleich, zwischen sie und uns. Drei oder vier von ihnen warfen den Nonnen abfällige Blicke zu. Manche mochten nicht älter als die Mittelstufenschüler unserer Gruppe sein. Verwundert beobachtete ich den bunten Haufen. Sie sahen, bis auf wenige Unterschiede, kaum anders aus als die Jungen und Mädchen, die ich kannte. Ihre Haut war sonnengebräunt. Ihre Kleidung, zwar genauso alt, ausgeblichen und geflickt wie mein eigenes Hemd, wies jedoch alle möglichen Farben auf. Einer trug sogar eine leuchtend grüne Hose.

Sie sahen keineswegs wie Teufel aus, weder Hörner noch vernarbte, rot geäderte Haut war zu entdecken. Zwei von ihnen waren genauso blond wie Finn.

»Bist du sicher, dass das Lysanth sind? Woran erkennst du das?«, fragte ein blasses Mädchen, kaum größer als ich, das Sommersprossige.

Ich kam einige Schritte aus dem Wasser, bemüht die Antwort zu hören.

»Was sollen sie sonst sein? Schau doch: Die Schwestern ...«, zischelte die andere zurück. Die Reaktion der Nonnen sprach tatsächlich dafür, dass es sich bei der Gruppe um keine gewöhnlichen Menschen handelte.

»Schwester Meriam, sind das...« Ein Junge aus unserer Gruppe rannte auf die Nonne zu. Sie hob abwehrend die Hand und er verstummte.

»Still, Luka. Ich will kein Wort hören. Geh zurück zu den anderen.«

Alle Blicke waren nun argwöhnisch auf die neuen Badegäste gerichtet, die sich jedoch keinen Deut um uns scherten.

Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fuhr zusammen, drehte mich um, die Augen weit aufgerissen. Vor mir stand ein Mädchen in einem hübschen, gelben Kleid, nur wenig älter als ich. Ein Mädchen, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Es schenkte mir ein freundliches Lächeln.

»Du musst Ruby sein.« Die helle Stimme passte zu ihrer zierlichen Statur.

»Ja«, brachte ich nach einem Moment baffen Staunens hervor. Ich hatte dieses Mädchen, das ganz offensichtlich nicht dem Waisenhaus angehörte, noch nie zuvor gesehen. Woher kennt sie meinen Namen?

»Das hier ist für dich. Du sollst gut darauf aufpassen«, erklärte sie und streckte mir etwas entgegen. Auf der geöffneten Handfläche lag, glänzend und rund, ein schwarzer Stein.

»Was ist das und wer bist du?«, fragte ich argwöhnisch.

»Nimm es«, forderte mich das Mädchen energisch auf und ich griff zögerlich zu. Stirnrunzelnd betrachtete ich den flachen Kiesel, dessen polierte Oberfläche das Licht matt reflektierte.

»Was soll ich damit?«

Sie lächelte wieder und nickte, wich zwei Schritte zurück. »Behalte ihn, du wirst schon sehen.« Dann drehte sie sich um und rannte davon. Ihre Füße, die in vornehmen Schläppchen steckten, hinterließen deutliche Spuren im Sand. Doch es gab keine, die darauf hindeuteten, woher sie gekommen war. Wie ist das möglich? Ist das Mädchen in seinen eigenen Spuren zurückgesprungen oder hat der Wind sie so rasch verweht?

»Warte!«

Ich wollte ihr hinterherlaufen, als mich abermals eine Hand an der Schulter festhielt. Der pechschwarze Ärmel verriet mir, dass es eine der Nonnen war.

»Wer war das, Ruby Blayke? Du weißt, dass du nicht mit Fremden reden darfst«, schimpfte Schwester Meriam.

Ein Schauer durchlief mich und ich zwang mich, den Blick von dem Mädchen loszureißen. Beklommen verbarg ich den schwarzen Stein in meiner Hand und drehte mich zu der Ordensfrau um.

»Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wer das war«, sagte ich kleinlaut.

Eine merkwürdige Wärme ging von dem kleinen Gegenstand zwischen meinen Fingern aus und ich bildete mir ein, er würde in meiner Hand pulsieren.

»Geh zurück zu den anderen. Hätten wir gewusst, wie ungehorsam du bist, hätten wir dich nicht mitgenommen«, schnaufte die Nonne und gab mir einen leichten Stoß.

Nun erst fielen mir die fremden Jungen wieder auf, die sich inzwischen allesamt ins Wasser gestürzt hatten und sichtlich vergnügt durch die Wellen paddelten.

»Sind das Lysanth?«, fragte ich und biss mir im nächsten Moment auf die Zunge.

Schwester Meriam packte mich erneut, schüttelte mich hart. »Und wenn es so wäre?«, zischte sie. »Es hat dich nicht zu interessieren, wer diese Jungen sind, kleines Fräulein. Wenn du schon meinst, schlau genug zu sein, das Böse zu erkennen, wende dich davon ab, hast du verstanden?«

»Ja, Schwester Meriam.« Ich blinzelte einige Male und biss die Zähne zusammen, als sich ihre Finger schmerzhaft unter mein Schlüsselbein bohrten. Nur nicht weinen. Wer anfängt zu weinen, hat bald nur noch mehr Grund dazu.

Endlich ließ die Ordensfrau von mir ab und kehrte zu Schwester Telwy zurück. Das Mädchen im gelben Kleid war verschwunden, ich hatte nicht einmal beobachten können wohin. Ich setzte mich in den Sand, mein seltsames Geschenk fest umklammert. Erst als ich sicher war, nicht mehr beobachtet zu werden, betrachtete ich es, verborgen zwischen meinen angewinkelten Knien, um es vor den Blicken der anderen zu schützen.

Im Schatten meiner gekrümmten Finger erkannte ich ein kaum merkliches, bläuliches Leuchten, das von dem Stein ausging. Neugierig beugte ich mich näher heran. Wieder spürte ich ein sanftes Pochen, als hätte der Kiesel einen Herzschlag.

Aber das ist unmöglich. Fasziniert sah ich zu, wie der blaue Schimmer aufglomm und wieder verebbte und so mit dem Puls des Steins verschmolz. Plötzlich hörte ich sein dumpfes Pochen in den Ohren und vergaß alles andere um mich herum. Ich war wie hypnotisiert von dem heimlichen Schatz, der sich so unverhofft in meinem Besitz befand.

»Was hast du da?« Eine Hand schlug nach meiner und der Stein flog in hohem Bogen zur Seite davon.

Entsetzt sah ich ihm nach. Cedric, ein schlaksiger Junge mit dem Gesicht eines Frettchens, stand frech grinsend neben mir, als wäre ihm gerade ein großartiger Scherz gelungen.

»Was soll das?« Ich sprang auf und rannte auf den Stein zu, der jetzt matt und gewöhnlich im Sand lag. Der wunderschöne Glanz war erloschen.

»Ein Kiesel für den kleinen Kiesel, so schwarz wie deine Seele, nicht wahr, Blayke?« Cedric lachte, überholte mich problemlos mit seinen langen Beinen und schnappte sich den Stein, ehe ich ihn erreichen konnte. Zu den Sphären mit ihm. Konnte er sich niemand anderen für seine Hänseleien suchen?

Ich ballte die Fäuste und blieb stehen.

Zeig nie, dass du etwas haben willst, sonst bekommst du es nie wieder.

»Ich habe keine schwarze Seele«, entgegnete ich wütend. Das konnte er nur aus Schwester Claires Mund aufgeschnappt haben.

Er grinste. »Willst du das Ding haben? Was kriege ich dafür?«

»Einen Schlag in den Magen«, knurrte ich.

Niemals schwach wirken.

Er lachte schallend. »Von dir, Winzling? Das würde mich höchstens kitzeln.«

Ich schnaubte und wandte mich halb ab. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, sollte ich mich mit ihm anlegen.

»Dann suche ich mir eben einen Neuen«, grollte ich leise.

Schlagartig verlor er das Interesse und rannte zu seinen Freunden zurück. Ich beobachtete ihn ängstlich. Leider hatte er den Stein nicht fallenlassen, wie ich gehofft hatte. Ich setzte mich wieder und behielt Cedric im Auge. Er zeigte Finn seinen Fund. Der zuckte mit den Schultern, warf mir einen kurzen Blick zu und tippte sich an die Stirn. Wollte er damit andeuten, wie doof er Cedrics Gehabe fand? Falls dem so war, war ich allerdings zu aufgewühlt, um die solidarische Geste zu würdigen.

»Wir brechen auf, esst euer Obst auf dem Rückweg!«, rief Schwester Meriam uns zu.

Ich versteifte mich. Warum gehen wir so bald schon? Ist es wegen der Lysanth? Ich warf den herumplanschenden Jungen einen grimmigen Blick zu. Schnell suchte ich wieder Cedric im Gedränge der Kinder, die enttäuscht aus dem Wasser kamen, jedoch nicht wagten, sich über den frühen Aufbruch zu beschweren.

Der dünne Junge warf mir ein feixendes Grinsen zu und da sah ich den Stein. Er schnippte ihn spielerisch in die Luft und fing ihn wieder. Ich gab mich unbeeindruckt und stand langsam auf. Scheinbar darauf bedacht, kein einziges Sandkorn mitzunehmen, klopfte ich mein graues Kleid ab.

Ich ließ die anderen vorübergehen und schloss mich erst an, als Cedric vorbei war. Noch immer warf er das kleine, unscheinbare Steinchen in die Luft.

Kurz darauf waren die nassen Stoffe ausgewrungen, die Schuhe übergezogen und wir Kinder reihten uns, Taschen über den Schultern, hinter den Schwestern ein. Wir erklommen, teils an verschrumpelten Äpfeln, Birnen und Aprikosen kauend, den Strandhügel, der uns auf den Kai hinaufführte. Einige der Jungen wagten es, den Lysanth hinter dem Rücken der Nonnen erzürnte Blicke zuzuwerfen und unflätige Gesten zu machen. Einzig mein Blick wich nicht von Cedrics neuem Spielzeug. Auf einmal drehte sich der Junge zu mir um. Einen Moment zu spät huschten meine Augen woanders hin, er hatte bemerkt, dass ich ihn beobachtete. Mit einer weitausholenden Handbewegung warf er den schwarzen Stein ins Meer hinaus.

Ich riss bestürzt die Augen auf und verfolgte seine Flugbahn. Mit einem leisen Klicken traf er auf einem hölzernen Steg auf, der über die schäumenden Wellen hinausragte. Kurz glaubte ich, er würde darauf liegenbleiben, doch er sprang über den Rand und platschte ins Wasser. Das Rauschen der Brandung dröhnte mir plötzlich in den Ohren. Vor Schock erstarrt blieb ich stehen, registrierte kaum, wie das Mädchen hinter mir in meine Hacken trat.

»He, lauf weiter.«

Mein Magen krümmte sich zusammen. Das Entsetzen, das mich packte, stand in keinem Verhältnis zu dem Verlust.

Es ist ein Stein. Nichts weiter als ein dummer, kleiner Stein. Doch das Mädchen, das ihn mir überbracht hatte, der Umstand, dass er in meiner Hand zu leuchten begonnen hatte, sprachen dagegen. Ich fixierte noch immer die Stelle, wo er ins Wasser getaucht war, und ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, handelte ich.

Ich rannte. Es war dumm, unbedacht und leichtsinnig, doch mich lenkte einzig der Wunsch, den Stein wiederzuerlangen. Meine Schuhe knallten hart auf das Holz des schmalen Stegs.

Erstaunte Ausrufe und Lachen brandeten mir nach.

»Wie ein Hund, der einem Knochen nachrennt«, glaubte ich, Cedrics höhnische Stimme zu hören.

Ich hatte bereits den größten Teil des Stegs hinter mich gebracht, als ich Schwester Meriam schreien hörte: »Ruby Blayke, du bleibst auf der Stelle stehen!«

Zu spät. Ich drückte mich ab, sprang, segelte auf die Stelle zu, die meine ganze Wahrnehmung gefangen nahm. Erst jetzt schoss mir durch den Kopf, dass ich gar nicht schwimmen konnte. Doch es spielte keine Rolle. Ich musste diesen Stein wiederhaben.

Mein Körper drehte sich ein wenig in der Luft, die Füße tauchten zuerst ein. Schmerzhaft schlug mein Gesicht auf die Oberfläche. Dann war überall Wasser. Ich riss die Augen auf, die Kälte und das Gefühl der Schwerelosigkeit hüllten mich ein wie eine andere Welt. Ich hörte nichts mehr als das dumpfe Dröhnen des Ozeans und leise, unregelmäßige Töne.

Sind das Stimmen? Ein schwacher Nachhall der Welt dort oben?

Angestrengt behielt ich die Luft in meinen Lungen. Meine Augen brannten von dem Salz, doch ich starrte in die Dunkelheit hinab und da erhaschte ich ein schwaches Leuchten unter mir. Dort war es, gar nicht weit weg: Ein blaues Glimmen, das nur von dem Stein ausgehen konnte. Paddelnd arbeitete ich mich darauf zu. Die Wellen ließen mich hin und her schaukeln.

Ein harter Stoß in meinen Rücken. Ich keuchte auf, verlor Luft. Panisch drehte ich mich und entdeckte das glitschige Holz eines Pfostens, der den Steg über mir hielt. Ich packte ihn und zog mich daran nach unten, ignorierte, wie schleimig sich der Pfahl unter meinen Fingern anfühlte. Meine Kleidung und der Gips zogen mich ebenfalls hinab und langsam ging mir die Luft aus. Doch er war jetzt so nah!

Plötzlich begannen meine Ohren zu schmerzen. Mit jedem Stück, das ich tiefer hinab gelangte, wurde es schlimmer, beinahe unerträglich, doch ich musste weiter. Ich gewann abermals ein paar Zentimeter und schlagartig wurde das Wasser kälter. Verzweifelt streckte ich die Arme aus. Meine Hände stießen auf den Grund. Sand wirbelte auf und verbarg den Stein vor mir. Wo ist er? Wild tastend fuhren meine Finger durch die schwarze Wolke, fanden Sand und Muschelsplitter, doch keinen Stein. Ich trieb ab. Hektisch fasste ich wieder nach dem Pfosten und zog mich zurück, reckte die Hand nach unten und da hatte ich ihn. Endlich! Meine Finger schlossen sich fest darum. Mein Kopf schmerzte nun so sehr, dass er schier zu platzen drohte.

Langsam drehte ich mich im Wasser, starrte mit brennenden Augen nach oben. Ich musste ruhig bleiben, wieder hinauf schwimmen, doch ich fühlte mich völlig kraftlos. Über mir funkelten Sonnenstrahlen wie ein Heiligenschein auf der Wasseroberfläche. Sie tanzten in die Tiefe hinunter und ließen wunderschöne Blau- und Grüntöne aufflackern. Unvergleichlich.

Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben. Doch meine Lungen schrien auf und ich konnte mich nicht länger beherrschen: Gierig holte ich Luft, meinte einen winzigen Moment, ich könne das Wasser atmen, doch es strömte in meine Lungen und ließ meinen Körper zucken. Nackte Panik machte sich in mir breit. Ich zappelte, wollte hinauf, doch meine Glieder gehorchten mir nicht mehr.

Plötzlich raste ein riesiger, rot leuchtender Schemen um mich herum, langgliedrig wie eine Seeschlange. Was ist das? Ein Raubtier? Da spürte ich, wie ich nach oben gerissen wurde.

Mein Brustkorb tat unsäglich weh, es schüttelte mich. Der Husten hob meinen Magen und der kleine Teil des Meeres, der sich in mir eingenistet hatte, drang über meine Lippen und ergoss sich über meinen Rumpf.

Erschöpft und halb tot sackte ich zurück. Mein Hinterkopf schlug hart auf die Planken. Ich blinzelte in die grausame Helligkeit über mir und schnappte nach Luft.

Gelbe Augen starrten mich an und obwohl ich kaum noch Kraft besaß, schrak ich zurück. Ein rotes, von Hörnern gesäumtes Teufelsgesicht schwebte über mir.

Hat Schwester Claire am Ende recht? Bin ich verdorben und direkt in die Hölle gefahren? Entsetzt stemmte ich mich auf die Ellenbogen hoch und versuchte zurückzuweichen, als die grauenhafte Erscheinung schlagartig verschwand.

Stattdessen erblickte ich nun einen Jungen mit dunklen Haaren. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, Tropfen hingen in seinen Brauen und Wimpern. Die Konturen seines Gesichts verschwammen in meinem vom Salzwasser getrübten Blickfeld.

»Das war ziemlich dumm von dir«, meinte er, klang dabei jedoch nicht unfreundlich.

»Weg von ihr!«, schrie eine schrille Frauenstimme und im nächsten Moment erkannte ich Schwester Meriam, die den Steg entlang auf uns zurannte. Die komplette Gruppe stand fassungslos herüberstarrend auf dem Kai. Verwirrt sah ich den Jungen an, der sich zu der Nonne umgedreht hatte.

»Ja, gern geschehen«, hörte ich seinen bissigen Kommentar, bevor er mit einem Hechtsprung im Wasser verschwand. Ich starrte ihm benommen nach. Erst jetzt ging mir auf, dass er mich aus dem Meer gefischt haben musste. Er hat mich gerettet.

»Danke«, hauchte ich tonlos und ließ mich wieder zurücksinken. Die Sonne blendete mich und jeder Atemzug brannte wie Feuer in meiner Kehle bis in die Lunge hinein. Schwester Meriam beugte sich keifend und fluchend über mich, doch ich verstand kein Wort. Langsam schloss ich die Finger meiner unversehrten Hand fest zusammen.

Sie war leer.
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Zweihundert fleckige, zerkratzte Plastikstühle, deren Farbe einmal gelb gewesen sein mochte, standen im Speisesaal von Edenplace und beinahe jeder war besetzt. Der Lärm so vieler Menschen auf engem Raum verstopfte meine Ohren. Mit eingezogenen Schultern, ein grünes Tablett in der Hand, wartete ich in der Schlange auf die Essensausgabe. Mein Blick huschte umher und fand schließlich Finns blonden Haarschopf. Er saß bereits an einem der Tische auf der anderen Seite der Halle.

Seit ich vor sechs Jahren bei einem Strandausflug beinahe ertrunken war, hatte mein Leben einige Wendungen genommen. Und eine davon war gut gewesen.

Finn hatte mich damals unter dem wütenden Schimpfen der Nonnen zurück ins Kloster tragen müssen – wobei mir bis heute nicht klar war, wie er das als Zehnjähriger geschafft hatte.

In den darauf folgenden Wochen hatte ich mich revanchieren wollen, war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, und seltsamerweise war daraus eine Freundschaft entstanden. Nein, mehr sogar: Er war meine Familie geworden.

Und damit war er die Einzige, die ich je hatte. Ich wusste rein gar nichts über meine Herkunft. Alles, was mir meine Eltern hinterlassen hatten, waren vier Buchstaben, ein Name, aufgeschrieben in einem Brief, den ich nie zu Gesicht bekommen hatte. Die anderen Waisen von Edenplace wussten zumindest, woher sie stammten, hatten ein Andenken an ihre Herkunft, einen Familiennamen. Ich besaß nichts dergleichen.

Schwester Claire hatte mich Black nennen wollen. Laut Schwester Telwy hatte der Tintenfüller der Mutter Oberin bei der Eintragung ins Register jedoch so sehr gekleckst, dass daraus Blayke wurde. Ich vermutete, es war der Versuch der Äbtissin, Schwester Claire davon zu überzeugen, dass meine Seele weder verkommen, noch eine üble Vorsehung mit mir verbunden war.

Doch der Versuch war gescheitert. Die alte Nonne hegte seit jeher einen Groll gegen mich, den ich mir nicht erklären konnte. Es einzig auf meine Haarfarbe zu schieben, erschien mir unsinnig, schließlich gab es weitere rothaarige Kinder in Edenplace, die unbehelligt blieben. Mir allerdings schob sie gerne die Schuld für alles zu, das nur ansatzweise mit mir in Verbindung stehen mochte. Dementsprechend mieden mich die meisten Mitschüler, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

Wer freundet sich schon gerne mit jemandem an, der angeblich vom Bösen besessen ist? Umso dankbarer war ich für Finns Freundschaft.

»Bitte sehr«, brummte ein Junge hinter der Theke und stellte einen mit Hafergrütze gefüllten Teller und ein Glas Wasser auf meinem Tablett ab.

»Danke.« Ich nahm meine Ration entgegen und schob mich dann durch das Gedränge. Nicht weit hinter mir ging etwas zu Bruch und zwei Schüler gerieten lautstark aneinander. Die kurze Spanne, die wir der ständigen Aufsicht der Schwestern entzogen waren, um hastig unsere Mahlzeiten hinunterzuschlingen, bot genug Gelegenheit, um längst schwelenden Streit auszutragen. Ich gab stets mein Bestes, solche Unruhen rechtzeitig zu erkennen und mich davon fernzuhalten. Rasch wich ich einem vor sich hinschimpfenden, mit einem Schrubber bewaffneten Mädchen aus, und strebte weiter auf meinen Platz zu.

Mit einem Seufzen ließ ich mich Finn gegenüber auf einen Stuhl sinken.

Er reckte den Hals nach dem Tumult. »Heute schon Ärger gehabt?«, fragte er mit vollem Mund und wandte sich mir zu.

»Erst zwei Mal seit dem Aufstehen, die Prügelei nach dem Morgengebet nicht mitgezählt«, scherzte ich trocken.

»Ist ja auch Standard.« Er grinste.

Ich machte mich über mein Mittagessen her, obwohl der Brei fader schmeckte als sonst – scheinbar war kein Salz mehr vorrätig.

Finn beugte sich mit angeekelter Miene ein Stück vor. »Man könnte meinen, es schmeckt dir.«

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vorzüglich. Das Rezept wurde verbessert. Wir können morgen tauschen, wenn du willst.«

Die Oberstufenschüler, zu denen ich erst im Sommer nächsten Jahres zählen würde, bekamen Besseres vorgesetzt, weshalb ihnen die Blicke der Jüngeren stets voller Neid folgten.

»Nein danke, aus irgendeinem Grund traue ich dir da nicht, Ru.« Er zwinkerte und stopfte sich einen weiteren Bissen seines Auflaufs in den Mund.

Ich lächelte ihn unschuldig an. »Zu schade, du lässt dir wirklich etwas entgehen.«

Er kicherte und schüttelte den Kopf. »Damit muss ich wohl leben. Die hier kann ich dir aber gerne abgeben.« Er schmuggelte einige grüne Stückchen auf meinen Teller hinüber, von denen ich annahm, dass sie einmal Lauch gewesen waren.

»Vielen Dank für das Almosen«, spöttelte ich und er klopfte sich auf die eigene Schulter, was mir ein Schmunzeln entlockte. Während ich das zerkochte Gemüse aß, beobachtete ich seine Bemühungen, eine störrische Erbse aufzuspießen. »Willst du die eigentlich noch essen oder schiebst du sie nur über den Teller?«

Er zog eine Braue hoch und sah auf. »Ich versuche die letzte Spieleraufstellung nachzuvollziehen. Das hier ist der Striker und hier drüben der Defense«, erklärte er und deutete auf zwei schrumplige Exemplare.

Ich unterdrückte ein Lachen. Finn war ein eingefleischter AquaLab-Fan und seit er zum Kapitän seiner Jahrgangsstufe gewählt worden war, konnte er nicht genug über Strategien fachsimpeln.

»Konntest du letzte Nacht überhaupt schlafen, so kurz vor dem Liga-Spiel?«, neckte ich ihn.

»Natürlich. Ich denke auch noch über andere Sachen als AquaLab nach. Zum Beispiel, was es zum Mittagessen gibt«, feixte er und seine braunen Augen blitzten schelmisch. »Garvay ist übrigens mein neuer Favorit. Wusstest du, dass er vier Runden durch den kompletten Tank tauchen kann, ehe er wieder Luft holen muss? Und was das anstehende Liga-Spiel angeht: Das kann schließlich kaum einer abwarten. Riftverdammt, sag bloß, es geht dir nicht so? Ich hoffe, das Match findet bald statt. Und noch viel wichtiger: Hoffentlich bekommen wir eine gute Übertragung. Ich halte dir dann einen Platz frei, wenn du willst.«

Ich nickte, freute mich darauf, es mit ihm anzusehen. Der Nachrichtenraum von Edenplace platzte während der Spielsaison regelmäßig aus allen Nähten. Selbst wenn ständig Streifen über den Bildschirm zuckten, hielt das die wenigsten ab. Wir verfolgten gespannt, wie die Mannschaften abtauchten und in gigantischen Wassertanks versuchten, Punkte gegeneinander zu erzielen. Die Kammern und Gänge darin waren wie ein Labyrinth aufgebaut, diesem Umstand verdankte AquaLab seinen Namen. Zur Freude aller Schüler und zum Ärgernis einiger Schwestern sah Oberin Tabea, die das Waisenhaus seit zwei Jahren leitete, die Sportart als Kulturgut an. Ein Medienereignis, das uns nicht vorenthalten werden sollte.

»Wer spielt denn?«, fragte ich.

»Das weißt du nicht? Utah gegen Illinois. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob sich Garvay seit dem letzten Match wieder erholt hat, dann sieht es für Utah schlecht aus«, meinte er.

»Wetten, dass sie...« Ich brach abrupt ab.

Das klagende, durchdringende Jaulen einer Sirene brachte jeglichen Tumult im Speisesaal zum Erliegen. Der langgezogene Ton schwoll dröhnend an und wieder ab.

Nervöse Blicke wurden zwischen den Schülern ausgetauscht und ein beklemmendes Gefühl stieg in mir auf.

Es war so weit. Das Unwetter war längst überfällig. Das Sphärenlicht hatte seit zwei Tagen ein giftiges Leuchten angenommen. Am Nachmittag war der Himmel purpurn erglüht, des Nachts hatte er in einem unheimlichen Smaragdgrün geschimmert.

»Begeben Sie sich sofort in die Kellergewölbe. Kein Drängeln, keine Eile. Ich will diszipliniertes Verhalten sehen«, erklang die strenge Stimme Schwester Claires von der Eingangspforte, als hätte sie die ganze Zeit dort gestanden und nur auf diesen Augenblick gewartet.

Finn nickte mir stumm zu, wir erhoben uns und gingen gemessenen Schrittes in Richtung des Ausgangs. Das Heulen der Sirene erstickte beinahe die Geräusche von klapperndem Besteck und dem Quietschen der Stuhlbeine. Sämtliches Geschirr und übriges Essen wurde unbeachtet liegen gelassen.

Ich hatte den Eindruck, dass sich die träge Masse an Schülern viel zu langsam durch die doppelflüglige Holztür schob und wurde unruhig. Draußen ballten sich bereits dunkle Wolken, als zöge das Sirenengeheul sie an.

Im Keller des Gebäudes gab es drei große Schutzräume. Einen für die Unterstufe sowie die Kleinkinder, den zweiten für die Mittelstufe, der dritte war der Oberstufe vorbehalten.

Als sich unsere Wege trennten, warf mir Finn, die Lippen fest zusammengepresst, einen besorgten Blick zu. Er hasste die Rifts. Das tat jeder, der bei Verstand war, doch ihm setzten sie besonders zu. Als Kind hatte er beinahe sein Augenlicht verloren, nachdem er eine gesprungene Maske erhalten hatte.

Ich schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln, doch der Modergeruch und die drückende Anspannung, die den klammen Kellergang erfüllten, erstickten jeglichen Optimismus in mir.

In der Masse treibend, bog ich in einen dunklen Korridor zu meiner Rechten ab. Unser Atem hing schwer zwischen den feuchten Wänden, Schweißgeruch stand in der Luft.

Ein Donnern in der Ferne brachte Unruhe in das Gedränge. Kam das Unwetter schneller als sonst oder hatte der Alarm derart spät eingesetzt?

Unendlich langsam drängten wir in den Schutzraum, wo ich Schwester Caroline hinter der dickwandigen Stahltür erspähte. Sie war die Jüngste im Orden und fiel stets auf mit ihren rosigen Wangen und dem meist leicht verrutschten Schleier.

Nun zeichneten sich Schweißflecken auf ihrer Tracht ab und ohne einen der Schüler direkt anzusehen, teilte sie hektisch Atemmasken aus.

»Rasch, gehen Sie nach hinten durch«, murmelte sie, als könne ihr Flüstern den gehetzten Tonfall verbergen.

Ich warf einen Blick auf das Fabrikat, das sie mir gereicht hatte und das in den nächsten Minuten dafür verantwortlich sein würde, mich am Leben zu halten – eine L320, eine Überdruckmaske mit federbelastetem Ausatemventil. Dadurch war der Ausatemwiderstand erhöht, doch selbst, wenn die Maske leicht undicht war, konnte keine ungefilterte Luft eindringen.

Obwohl ich sie schon unzählige Male getragen hatte und im Umgang geübt war, empfand ich den Anblick stets als verstörend. Die dreiecksförmige Halbmaske wurde vor Mund und Nase angelegt. Zwei zylinderförmige Trichter zu beiden Seiten verliehen dem schwarzen Ungetüm ein befremdliches Aussehen. Sie lag feucht in meiner Hand, da die Schwester sie soeben aus der Imprägnierflüssigkeit genommen hatte, die sie erst effektiv machte.

Ich lief durch das düstere, von Grünspan befallene Gewölbe, bis ich einen freien Platz auf einem der schmalen Backsteinsimse fand.

Mit hastigen Handgriffen setzte ich das schwere Modell auf und stellte die Steuerventile ein, um Atemluft einzulassen. Sofort ertönte das beruhigende Zischen des Filters, das sich mit dem der anderen vermischte.

Die feuchte Gummimembran verströmte einen beißenden Geruch, dennoch konzentrierte ich mich darauf, ruhig und gleichmäßig Luft zu holen.

Einzig Schwester Caroline war als Aufsicht bei uns. Die Oberstufe war gänzlich allein. Ein Schüler der Absolventenklasse wurde jeweils dazu eingeteilt, die Masken zu verteilen und die Schutztür zu verschließen. Die Kleinen hingegen hatten sämtliche übrigen Schwestern bei sich, da diese den Kindern helfen mussten, den Atemschutz korrekt anzulegen.

Ich fröstelte an der Mauer, deren stetige Grabeskälte selbst den sommerlichsten Temperaturen trotzte. Die grobe, graue Jacke, auf der das verblichene Symbol des Klosters prangte – drei aufgestickte wellenförmige Linien, darunter die Buchstaben EP –, tat mehr der Sittsamkeit Genüge, als dass sie Wärme spendete.

Wieder das Grollen des Donners, lauter diesmal. Viele Schüler hantierten noch an ihren Masken herum und schnallten Riemen enger, die Gesichter beinahe zur Unkenntlichkeit vermummt, einige wenige blickten hinter fleckigen Sichtscheiben hervor.

Ich sah mich um, versuchte mich von der heraufziehenden Gefahr abzulenken, indem ich die Modelle durchging, hinter denen im diffusen Licht der Glühbirnen bleiche Gesichter schimmerten.

Es gab mindestens zehn unterschiedliche Arten. Starre und halbstarre Voll-, sowie verschiedene Halbmasken. Einheitliche Fabrikate auf dem neuesten Stand besaß das Kloster nicht, da nur die ältesten oder defekte Modelle ausgemustert und durch neue ersetzt wurden. Ein Vorteil des vielfältigen Sammelsuriums bestand darin, dass ich mich inzwischen mit einer Unzahl verschiedener Ausführungen zurechtfand.

»Kannst du mir bitte helfen?« Silia Porter, ein Mädchen aus meinem Schlafraum, ließ sich außer Atem auf den Platz neben mir fallen.

»Klar.« Meine Stimme klang gedämpft unter dem Filter hervor. Ich half ihr, eine Tishey-Vollmaske überzuziehen, die zwei separate Glasfenster für die Augen freiließ – ein zuverlässiges Fabrikat.

Plötzlich erschütterte ein so heftiger Donnerschlag das Gemäuer, dass ich zusammenzuckte. Ein kollektiver Aufschrei hallte durch das Gewölbe. Silia fuhr wimmernd herum und umklammerte meinen Arm. Staub rieselte auf uns herab. Ängstlich starrte ich an die Decke hinauf.

»O Gott, wieso kommt es so schnell?«, presste Silia hervor. Ich begegnete ihrem Blick, weit aufgerissene Augen hinter kleinen, milchigen Sichtfenstern. Erschrocken stellte ich fest, dass die Riemen ihrer Maske verrutscht waren. Mit zittrigen Fingern rückte ich sie zurecht.

Keinen Atemzug später flackerte das Licht und erlosch. Für einen Augenblick versank alles in Finsternis. Hätte ich nicht Silias Finger um meinen Arm gespürt, hätte ich mir vorstellen können, plötzlich weit fort zu sein.

Im nächsten Moment brach das Inferno los.

Ohrenbetäubendes Krachen, als schlügen Riesen mit Hämmern auf die Stadt ein, übertönte selbst das allgegenwärtige Zischen der Ventile. Instinktiv duckte ich mich zusammen. Mit steifen Gliedern zog ich die Beine an den Körper und machte mich so klein wie möglich. Ich spähte zu den gelbstichigen Fenstern hinauf, schmale Schlitze, durch die kaum Licht drang, zumal sich der Himmel innerhalb von Sekunden verfinstert hatte.

Jeder Rift-Influx ging mit einem entsetzlichen Unwetter einher, das es unmöglich machte, sich draußen aufzuhalten.

Die Gefahr, von einem Blitz erschlagen zu werden, lag innerhalb der Stadt bei vierzig Prozent, auf freiem Gelände wurde man zu neunzig Prozent von einem der gigantischen Himmelsspeere gegrillt.

Nur innerhalb der Schutzräume waren wir sicher.

Ich zitterte, während die Kälte der klammen Steinmauer in mich eindrang, spürte die Vibrationen, ausgelöst durch die Naturgewalten dort draußen.

Bang lauschte ich dem Krachen und Rumpeln über unseren Köpfen. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, als ich das Tosen eines einstürzenden Gebäudes hörte. Das Licht, das durch die Fensterritzen hereindrang, flackerte wild im Widerschein der Blitze und tauchte uns in zuckende Schatten. Alle verharrten wie erstarrt auf ihren Plätzen.

Gott wird uns vor jedem Unheil schützen. Daran musste ich mit aller Überzeugung glauben.

Einzelne Passagen von Schwester Carolines innigem Gebet drangen zwischen dem infernalischen Krachen an mein Ohr.

Die Finger ineinander gefaltet, presste ich den Kopf zwischen meine Arme. Ein greller Lichtblitz und der unmittelbar folgende Donnerschlag ließen die Wand hinter mir erzittern und ich krampfte die Hände fester zusammen, kämpfte die Panik nieder, während die Minuten quälend langsam vorüberzogen.

Die plötzliche Stille war so tief und allumfassend, als hielte die Welt den Atem an. Sie dröhnte mir in den Ohren und ließ sämtliche Härchen auf meinem Körper zu Berge stehen.

Bitte, lass uns diesen Rift-Ausbruch überleben.

Eine Glocke erklang – drei Schläge.

Schwester Caroline hatte das Zeichen gegeben. Ein Blinzeln bestätigte mir, dass sich das Giftgas in unseren Unterschlupf wand. Mit langen, goldenen Fingern bohrte es sich durch Stein und Mörtel. Es besaß eine tödliche Anmut, die es schwer machte, den Blick davon loszureißen. Ich zog mich zu einer Kugel zusammen, kniff die Augen zu, bildete mir jedoch ein, zu spüren, wie der goldgelb schimmernde Dunst über meine Haut strich.

Brässphylinsalfat, ein giftiger Gasnebel, der wie ein ergebener Getreuer auf jedes Gewitter folgte.

Delims Worte aus seiner Ode an den Untergang kamen mir in den Sinn: Gnadenlos und entsetzlich schön sinkt der Tod auf die Erde hinab, Elend und Niedergang, seine Geschenke an unseren Hochmut.

Ich stieß den Atem aus, was ein lautes Rauschen im Filter erzeugte, und vertrieb den Vers aus meinen Gedanken.

Das Bräss fand seinen Weg in jede nur erdenkliche Nische, drang durch beinahe jede unbelebte Materie. Atmete man mehr als zwei Züge des Sphärengases ein, war es tödlich, außerdem konnte es bereits nach wenigen Sekunden schwere Verätzungen auf der Netzhaut hinterlassen. Einzig Wasser blieb vom Brässphylin unberührt, und somit auch die spezielle Imprägnierung unserer Masken.

Ich bemühte mich, ruhig zu atmen, dachte ans Meer, Lichtfunken in Blau und Grün, an schwereloses Dahintreiben.

Da hörte ich ein panisches Schluchzen. Es kam von links. Instinktiv wollte ich nachsehen, besann mich jedoch und hielt die Augen geschlossen. Ein weiterer verspäteter Blitzschlag erschütterte das Gebäude und ich zuckte zusammen.

Dieser Ausbruch war heftiger als die meisten.

Wieder ein Wimmern. Jemandem gingen die Nerven durch. Ich spürte eine Bewegung neben mir. Kommt das von Silia? Sie hatte meinen Arm während des Ausbruchs losgelassen. Ich tastete nach ihr, fand ihre Hand. Sie zitterte stark. Etwas stimmt nicht.

Der Drang, nach ihr zu sehen, wurde übermächtig, doch ich hielt die Augen weiterhin geschlossen. Stattdessen strich ich über ihren Arm, um sie zu beruhigen.

Silia keuchte und plötzlich sackte ihr Körper zusammen. Erschrocken öffnete ich die Augen und spähte durch schmale Schlitze.

Mein Herz begann vor Entsetzen zu rasen. Silia war bewusstlos zur Seite gekippt und so unglücklich gefallen, dass die Atemmaske leicht angehoben worden war. Feiner Goldstaub hüllte uns ein, ich warf mich über sie und rückte den Schutz wieder zurecht, doch sie atmete nicht mehr. Eiskalte Furcht überkam mich.

Der Atemwiderstand war zu groß, das Gift hatte sie bereits geschwächt.

Panisch befühlte ich Silias Brustkorb. Meine Finger kamen mir entsetzlich taub vor. War da etwas? Ein schwaches Heben und Senken? Oder mein eigenes Zittern? Ich war mir nicht sicher. Meine Hand glitt höher, ertastete ihren Hals und da spürte ich es, kaum merklich. Sie musste in Schnappatmung verfallen sein, wodurch sich ein erhöhter Kohlendioxidanteil in der Maske gesammelt hatte. Mit dem Normdruck würde sich ihre Atmung nicht stabilisieren. Sie würde ersticken.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, ihr zu helfen. Hektisch befühlte ich den Riemen, mit dem die Maske ihren Kopf umschloss. Wieder wagte ich es, kurz zu blinzeln, um mir Silias Position einzuprägen. Goldgelbe Schwaden tanzten höhnisch vor meinen brennenden Augen.

An meinem eigenen Verschluss nestelnd, holte ich noch einmal tief Luft und riss mir die Maske vom Gesicht. So schnell ich konnte, setzte ich diese Silia auf und drehte den Regler auf, in der Hoffnung, dass sie auf diese Weise leichter einatmen konnte, während ich mir zugleich ihre Vollmaske vors Gesicht presste.

Silias Augen standen halb offen und ich drückte sie ihr zu. Da schnappte das Mädchen urplötzlich nach Luft und rührte sich. Mit wild klopfendem Herzen starrte ich sie hinter angelaufenen Scheiben hervor an, doch sie schien nicht aufzuwachen. Wie schwer ist sie verletzt? Ich versuchte das Beben zu unterdrücken, das durch meinen Körper lief und betete, dass sie durchhielt.

Die Hand auf ihre Augen gelegt, verharrte ich still in dem träge dahintreibenden Staubnebel, lauschte dem vereinzelten Donnern und wurde mir des Blickes bewusst, der hinter einem der wenigen Sichtfenster auf mich gerichtet war.

Es dauerte noch vier unendlich scheinende Minuten, ehe die Glocke erneut drei Mal geschlagen wurde und damit Entwarnung gab. Das letzte Donnergrollen war in der Ferne verklungen und ein heller Lichtschimmer stahl sich in das schmutzige Gewölbe.

Ich riss mir die Tishey vom Gesicht. »Ich brauche Hil...«

»Blayke hat Porter die Maske abgenommen!« Ein scharfer Ausruf, der die Stille zerplatzen ließ, übertönte mich.

Das Mädchen, das ihn ausgestoßen hatte, stand mir schräg gegenüber, einen Finger anschuldigend auf mich gerichtet. Ich erstarrte. Cora.

»Das ist nicht wahr, Silia ist ohnmächtig geworden, ich habe ihr...«

»Du hast ihr die Maske heruntergerissen, mitten im Bräss, ich habe es genau gesehen!«, klagte sie mich lautstark an. Bewegung kam in die Anwesenden. Füße scharrten auf dem Boden.

»O Gott! Silia!« Fassungslose Rufe wurden laut und zahllose feindselige Gesichter wandten sich mir zu. Zwei Schüler beugten sich über die Bewusstlose und murrten zustimmend.

»Sie lügt!«, versuchte ich mir Gehör zu verschaffen, doch niemand hörte mir zu.

»Wolltest du sie umbringen? Bist du wahnsinnig?«, schrie Selene, eine von Coras Freundinnen.

Deren Zwillingsschwester setzte sogleich nach und schürte das Entsetzen der anderen: »Du hast sie wahrscheinlich schon auf dem Gewissen!«

Die Angst um Silia fraß sich noch tiefer in mich hinein. Was, wenn sie es nicht schafft? Ich schüttelte den Kopf, beteuerte meine Unschuld und versuchte sie dazu zu bringen, Platz zu schaffen, damit Schwester Caroline zu Silia gelangen konnte. Die Nonne schritt auf mich zu, den steinernen Blick unverwandt auf mich geheftet.

»Sie muss sofort auf die Krankenstation, sie ist ohnmächtig geworden, sie hat fast keine Luft mehr bekommen«, erklärte ich panisch.

Schwester Caroline wandte sich Silia zu, die noch immer bewusstlos am Boden lag, umringt von ihren Freunden. Die Halbmaske war ihr herunter gerutscht, nachdem ich sie losgelassen hatte. In ihren Augenwinkeln sammelte sich bereits ein weißliches Sekret, das nichts Gutes ahnen ließ.

Die Schwester tastete nach ihrem Puls und rüttelte kurz an ihr. Silias Kopf rollte zur Seite.

»Solden, Ricks, Sie tragen Miss Porter auf die Krankenstation. Miss Blayke, Sie folgen mir«, befahl Schwester Caroline eisig, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und drehte sich auf dem Absatz um.

»Sie hat sie ihr einfach weggerissen und sie liegen lassen«, schrie Cora.

Ein Zittern überlief mich. Ich musste unbedingt klarstellen, was wirklich vorgefallen war. Dies war kein simpler Streich, für den man widerspruchslos die Bestrafung auf sich nahm. Zum ersten Mal jagte mir das rasche und unverblümte Strafsystem der Nonnen echte Angst ein.

Was wäre, wenn sie mich geradewegs für schuldig erklärten, ohne nach der Wahrheit zu suchen? Ich hatte schon etliche Sanktionen erhalten und nicht einmal die Hälfte davon war verdient gewesen. Was, wenn dies für sie nur eines von vielen Exempeln war?

Verzweifelt ließ ich den Blick über die Anwesenden schweifen, während ich Schwester Caroline folgte. Im gesamten Raum gab es nur fünf Vollmasken mit Sichtfenstern. Ausgerechnet Cora hatte eine davon getragen, die zweite hatte Silia aufgehabt und die drei Übrigen lagen in den Händen Schwester Carolines und zweier Jungen, die während des Influx allesamt die Köpfe im Gebet nach unten gesenkt hatten.

Niemand von ihnen konnte mich entlasten. Niemanden interessierte die Wahrheit. Sie würden glauben, was sie glauben wollten.

Ich meinte, ihre frostigen Blicke im Rücken zu spüren, als ich durch die Tür trat und blanke Angst begleitete mich durch die lichtlosen Gänge.

Zum Buch:

Ruby Blayke
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